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DAS  PHILOLOGISCHE  SEMINAR,  PRO- 
SEMINAR UND  INSTITUT. 

DIREKTOREN: 
JUSTUS  HERMANN  LIPSIUS  —  ERICH  BETHE  —  RICHARD  HEINZE. 


Als  im  Dezember  1809  unsere  Universität  ihr  vierhundert- 
jähriges Jubiläum  beging,  wurde  an  die  Feier  die  Eröffnung  des 
Philologischen  Seminars  angeschlossen;  sie  erfolgte  in  einem 
Festakt  am  6.  Dezember.  Die  Errichtung  des  Seminars  war  durch 
königliche  Verordnung  vom  12.  Mai  1809  verfügt  und  damit 
wiederholten  schriftlichen  und  mündlichen  Anträgen  entsprochen 
worden.  Bereits  1738  war  die  Universität  Göttingen  auf  Veran- 
lassung von  Johann  Matthias  Gesner  mit  Begründung  eines  philo- 
logischen Seminars  vorangegangen  und  seinem  Beispiele  Erlangen, 
Helmstedt,  Halle  und  zuletzt  Heidelberg  noch  vor  Leipzig  nach- 
gefolgt. Aber  hier  hat  die  Einrichtung  für  den  Betrieb  des  philo- 
logischen Studiums  zunächst  nicht  die  Bedeutung  gehabt,  die  sie 
unter   anderen   Umständen   hätte   erlangen    können.     Die   Leitung 
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des  Seminars  wurde  Christian  Daniel  Beck  übertragen,  der  seit  1785 
die  Professur  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  bekleidete, 
aber  seine  akademische  wie  seine  literarische  Tätigkeit  auch  auf 
das  geschichtliche  und  theologische  Gebiet  ausdehnte  und  zeitweilig 
(1819 — 1825)  sogar  seinen  Lehrstuhl  mit  der  einträglicheren  Professur 
der  Geschichte  vertauschte,  dabei  aber  die  Direktion  dos  Philologi- 
schen Seminars  beibehielt.  Nicht  beteiligt  an  ihr  war  der  große 
Lehrer,  der  Leipzig  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts zur  gesuchtesten  Pflegstätte  der  klassischen  Studien  ge- 
macht hat,  Gottfried  Hermann,  seit  1803  Professor  der  Beredsam- 
keit, seit  1809  auch  der  Poetik.  Erst  nach  dem  Tode  von  Beck 
1834  wurde  er  nicht  ohne  Schwierigkeiten  für  die  Leitung  des 
Philologischen  Seminars  gewonnen.  Nicht  in  diesem  ist  bis  dahin 
die  Leipziger  Philologenschule  herangebildet,  sondern  in  der  grie- 
chischen Gesellschaft,  die  Hermann  seit  dem  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  leitete. 

Ihre  Erklärung  findet  diese  auffallende  Tatsache  darin,  daß  es 
sich  bei  der  Errichtung  des  Seminars  nicht  sowohl  um  eine  Neu- 
gründung handelte,  als  um  eine  Umgestaltung  der  philologischen 
Gesellschaft,  die  Beck  schon  1784  eingerichtet  hatte.  Ihre  Aufgabe 
war,  die  Mitglieder,  in  der  Regel  acht,  in  der  Erklärung  der  alten 
Schriftsteller  zu  üben;  bei  den  zweimal  in  der  W'oche  stattfinden- 
den Sitzungen  hatte  das  Mitglied,  das  die  Reihe  traf,  über  eine 
von  ihm  gewählte  Stelle  eine  Abhandlung  vorzutragen,  die  dem 
Leiter  vorher  mitgeteilt  war  und  in  der  Sitzung  zum  Gegenstand 
der  Diskussion  gemacht  wurde.  Die  consilia  et  instituta  der  Ge- 
sellschaft mit  eingehender  Anweisung  de  ratione  explicandi  et  com- 
mentandi  sind  in  dem  ersten  1801  erschienenen  Bande  der  von 
Beck  herausgegebenen  commentarii  societatis  philologicae  gedruckt; 
angehängt  ist  ihnen  ein  Verzeichnis  von  12  im  Namen  und  Auf- 
trag der  Gesellschaft  1785 — 1797  herausgegebenen  Schriften  früherer 
Mitglieder  und  die  Namen  der  8  Teilnehmer  des  Jahres  1801,  die 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  unter  den  ältesten  Mitgliedern  der 
griechischen  Gesellschaft  wiederkehren.  Die  genannten  commen- 
tarii standen  mit  der  philologischen  Gesellschaft  insoweit  in  Be- 
ziehung, als  der  Kreis  ihrer  Mitarbeiter  sich  zum  großen  Teile  aus 
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früheren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  zusammensetzte,  die  mit  ihr 
auch  nach  ihrem  Scheiden  von  der  Universität  in  Verbindung  ge- 
bHeben  waren.  Ihren  Zweck  bezeichnet  das  Programm,  das  den 
ersten  Band  der  commentarii  eröffnet:  sie  sollen  der  Philologie 
ebenso  als  wissenschaftliches  Organ  dienen  wie  zuvor  die  Leidener 
Bibliotheca  critica  und  die  Göttinger  Bibliothek  der  alten  Literatur 
und  Kunst,  und  teils  selbständige  Abhandlungen,  teils  Besprechungen 
und  Auszüge  aus  neueren  Erscheinungen  bringen.  Bis  1804  sind 
drei  Bände  in  je  zwei  Heften  und  vom  vierten  Band  ein  erstes 
Heft  erschienen.  Unter  ihren  Originalarbeiten  haben  sie  Beiträge 
von  G.  Hermann,  Ast,  Sturz,  Buttmann,  Siebeiis  aufzuweisen. 

Durch  das  Reskript  vom  12.  Mai  1809  wurde  die  philologische 
Gesellschaft  ,,zu  einem  öffentlichen  Institute  unter  der  Benennung 
eines  königlichen  Seminarii  philologici  erhoben"  und  als  dessen 
„Hauptzweck  Beförderung  der  klassischen  Gelehrsamkeit  und  Lite- 
ratur nach  ihrem  weitesten  Umfang  und  Bildung  der  Zöglinge  zu 
brauchbaren  Lehrern  in  gelehrten  Schulen"  bezeichnet.  Die  Direk- 
tion soll  ein  Professor  der  philologischen  Sektion  der  philosophi- 
schen Fakultät  nach  Wahl  der  Behörde  führen,  nach  Befinden  auch 
ein  Extraordinarius.  Die  Mitglieder  sollen  teils  ordentliche,  teils  außer- 
ordentliche sein,  erstere  nie  mehr  als  zwölf,  letztere  ohne  feste 
Begrenzung  der  Zahl.  Den  beiden  ältesten  der  ordentlichen  Mit- 
glieder wird  ein  jährliches  Stipendium  von  50  Talern  ausgesetzt, 
die  übrigen  sollen  bei  Verteilung  der  königlichen  Stipendien  vor- 
zugsweise Berücksichtigung  finden.  Beim  Eintritt  in  das  Seminar, 
bezw.  beim  Aufrücken  in  eine  ordentliche  Stelle  ist  1%  Taler  zu  er- 
legen, aus  diesen  Geldern  und  kleinen  Bußen,  die  für  Pflichtwidrig- 
keiten zu  zahlen  sind,  wird  eine  Kasse  gebildet,  aus  der  die  Mit- 
gheder,  die  kleine  Schriften  als  Probe  ihrer  Studien  veröffenthchen, 
einen  Beitrag  zu  den  Druckkosten  erhalten.  Die  Bestimmung  der 
Übungen  und  Mittel,  durch  die  der  dem  Seminar  gesetzte  Zweck 
,,am  glücklichsten  und  gewissesten  zu  erreichen"  sei,  bleibt  ganz  der 
Einsicht  des  Direktors  überlassen.  Von  ihnen  handelt  die  von  Beck 
erlassene  ausführliche  Seminarordnung,  die  zusammen  mit  dem 
Reskript  in  der  Schrift  de  consiliis  et  rationibus  seminarii  philolo- 
gici (S.  56 — 70)  abgedruckt  ist,  die  er  als  Einladungsschrift  zur  Eröff- 
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nung  des  Seminars  erscheinen  ließ.  In  ihrem  Hauptteile,  der  die 
philologischen  Übungen  betrifft,  wiederholen  diese  leges  scminarii 
die  consilia  et  instituta  der  alten  Gesellschaft.  Nur  wird  die  Auf- 
gabe dieser  Übungen  weiter  gefaßt:  an  Stelle  einer  Interpretation 
kann  ein  beliebiger  Stoff  aus  dem  Gebiete  der  Altertumswissen- 
schaft zum  Gegenstande  der  vorzutragenden  Abhandlung  gewählt 
werden.  Daneben  aber  werden  besondere  Übungen  im  Unter- 
richten von  Anfängern  eingerichtet,  wie  dies  schon  von  Gesner 
im  Göttinger  Seminar  geschehen  war;  wenigstens  die  Mitglieder, 
die  sich  dem  Lehrberufe  zu  widmen  gedenken,  haben  der  Reihe 
nach  Anfängern  in  einer,  bald  zwei  Wochenstunden  einen  Schul- 
schriftsteller zu  erklären.  Zur  Bewerbung  um  die  ordentliche  Mit- 
gliedschaft bedarf  es  der  Einreichung  einer  philologischen  Abhand- 
lung, die  es  an  Lösung  einer  Interpretationsaufgabe  nicht  fehlen 
lassen  darf;  auf  Grund  ihrer  Prüfung  nach  Inhalt  und  Form  ent- 
scheiden Direktor  und  Mitglieder  gemeinsam  über  die  Aufnahme. 
Der  Zusammenhang  mit  der  alten  Gesellschaft  wird  insofern  ge- 
wahrt, als  die  aus  dem  Seminar  Ausgeschiedenen  als  deren  Mit- 
glieder fortgeführt  werden  können.  An  die  Stelle  der  früheren 
commentarii  treten  nun  acta  seminarii  et  societatis  philologicae 
Lipsiensis,  von  denen  aber  nur  zwei  Bände,  der  zweite  in  zwei 
Abteilungen  iSn  — 13  herausgekommen  sind.  Am  Ende  beider 
Bände  wird  über  die  ersten  Jahre  des  Seminars  kurzer  Bericht  er- 
stattet. Von  seinen  Mitgliedern  sind  drei  mit  Beiträgen  an  den 
acta  beteihgt  (L.  Baumgarten-Crusius,  Ranitz,  Loß).  Von  Einzel- 
schriften, die  im  Auftrag  und  auf  Kosten  des  Seminars  veröffent- 
licht sind,  werden  nur  zwei  genannt,  Ranitz  de  libris  Ciceronis 
academicis  (1809)  und  O.  M.  Müller  de  Ciceronis  libris  III  de  ora- 
tore  (181 1).  Die  Übungen  im  Unterrichten  wurden  mit  Primanern 
und  Sekundanern  der  Thomasschule  abgehalten;  sie  sind  von  Beck  bis 
zuletzt,  wenn  auch  mit  einzelnen  Unterbrechungen,  fortgeführt  worden. 
Wenige  Jahre  nach  Begründung  des  Philologischen  Seminars 
hatte  auch  Hermanns  griechische  Gesellschaft  festere  Formen 
angenommen.  Schon  1799  hatte  er  auf  Wunsch  mehrerer  Studie- 
render Interpretationsübungen  griechischer  Schriftsteller  abgehalten 
und   bei    dem  Beifall,   den    sie    fanden,    sie  regelmäßig  fortgesetzt, 
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ohne  sie  im  Vorlesungsverzeichnis  anzukündigen.  Erst  1805  traten 
sie  als  griechische  Gesellschaft  in  die  Reihe  der  an  der  Universität 
bestehenden  Gesellschaften  ein  und  wurden  1815  mit  drei  könig- 
hchen  Stipendien  für  die  ältesten  Mitglieder  ausgestattet.  Für  die 
an  einem  Abend  jeder  Woche  stattfindenden  Sitzungen  hatte  ein 
Mitglied  eine  Abhandlung  über  schwierige  und  verderbte  Stellen 
eines  griechischen  Autors  zu  liefern,  die  von  einem  Opponenten 
rezensiert  und  zum  Gegenstand  der  Diskussion  gemacht  wurde. 
Lebendige  Schilderungen  solcher  Sitzungen  und  der  Meisterschaft, 
mit  der  Hermann  sie  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Teil- 
nehmer fruchtbar  zu  machen  wußte,  haben  Emperius  in  seinen 
Observationes  in  Lysiam  (1833,  auch  in  seinen  Opuscula  S.  3 off.) 
und  Köchly  im  Proömium  des  Züricher  Lektionskatalogs  für 
das  Sommersemester  1851  (abgedruckt  in  seinem  Buche  über 
Gottfried  Hermann,  S.  242  f.)  gegeben.  Der  Meister  selber  hat 
seine  Methode  in  der  Vorrede  zu  den  Acta  societatis  Graecae  dar- 
gelegt, die  von  Westermann  und  Funkhänel  1836  und  1840  heraus- 
gegeben wurden.  Die  beiden  Bände  enthalten  28  Abhandlungen 
früherer  Mitglieder  der  griechischen  Gesellschaft,  von  Lobeck  bis 
zu  A.  Witzschel.  Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Mitglieder,  so- 
weit sie  bekannt  waren,  wurde  der  von  Lobeck  verfaßten  Votiv- 
tafel  beigegeben,  die  Hermann  zum  fünfzigjährigen  Doktorjubiläum 
am  19.  Dezember  1840  überreicht  wurde  (beide  abgedruckt  von 
Köchly,  a.  a.  O.,  S.  256  ff.).  Die  Gesellschaft  wurde  auch,  nach- 
dem Hermann  die  Leitung  des  Seminars  übernommen  hatte,  von 
ihm  bis  zuletzt  fortgeführt  und  blieb  in  der  Meinung  der  Studie- 
renden bevorzugt. 

Durch  den  am  13.  Dezember  1832  erfolgten  Tod  von  Beck 
war  das  Seminar  eine  Zeitlang  verwaist.  Der  von  Hermann  ver- 
faßte Fakultätsbericht  vom  27.  Januar  1833,  der  Vorschläge  für 
Wiederbesetzung  der  erledigten  Professur  machte,  betont  in  seinem 
Eingang  die  Notwendigkeit,  „das  antiquarische  Fach"  zu  berück- 
sichtigen, das  ,, durch  Entdeckung  und  Behandlung  alter  Denkmäler 
allerart  nach  allen  Richtungen  erweitert  worden".  Der  an  erster 
Stelle  denominierte  Lobeck  lehnte  ab,  wie  er  schon  neun  Jahre 
zuvor  in  Königsberg  gehaken  worden  war,  als  er  nach  dem  Tode 
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von  Spohn  berufen  wurde.  Den  an  zweiter  Stelle  empfohlenen 
K.  F.  Hermann,  damals  in  Marburg,  zu  befragen,  unterließ  das 
Ministerium  als  aussichtslos  (nach  ihm  waren  in  dem  Bericht  noch 
B.  G.  Weiske,  außerordentlicher  Professor  in  der  philosophischen 
Fakultät,  und  F.  V.  Fritzsche  in  Rostock  genannt,  während  W.  Din- 
dorf,  Professor  der  Literaturgeschichte,  nur  „prämittiert",  von  seinem 
Vorschlage  aber  abgesehen  war,  weil  die  von  ihm  übernommene 
Bearbeitung  von  Stephanus  Thesaurus  ihm  auf  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  nicht  die  zur  Verwaltung  des  Lehramts  erforderliche 
Muße  verstatten  würde,)  und  erforderte  weitere  Vorschläge.  So  de- 
nominierte ein  zweiter  Bericht  der  Fakultät  vom  26.  März  A.  F. 
Näke  in  Bonn,  G.  W.  Nitzsch  in  Kiel  und  A.  Westermann,  seit 
183 1  Privatdozent  in  Leipzig,  während  sie  in  entschiedenster  Weise 
sich  gegen  eine  Berufung  von  F.  Lindemann,  Direktor  des  Gym- 
nasiums in  Zittau,  oder  J.  Sillig,  Lehrer  an  der  Kreuzschule  in 
Dresden,  aussprach,  über  die  das  Ministerium  eine  gutachtliche 
Äußerung  der  Fakultät  erfordert  hatte.  Trotzdem  wurde  durch  Ver- 
ordnung vom  18.  April  die  erledigte  Professur  Sillig  verliehen  und 
erst  als  dieser  auf  sie  resigniert  hatte,  ohne  sie  überhaupt  ange- 
treten zu  haben,  am  22.  Februar  1834  dem  kurz  zuvor  zum  Extra- 
ordinarius beförderten  Westermann  übertragen. 

Längere  Verhandlungen  erforderte  auch  die  Wiederherstellung 
des  Philologischen  Seminars.  Auf  die  wiederholte  Aufforderung 
des  Ministeriums,  über  Leitung  und  Einrichtung  des  Seminars 
Vorschläge  zu  machen,  begnügte  sich  die  Fakultät  in  dem  Berichte 
vom  9.  Juli  1833  als  dringendstes  Bedürfnis  die  Anstellung  eines 
tüchtigen  Philologen  zu  bezeichnen,  der  ein  solches  Seminar  zu 
leiten  imstande  sei;  einen  solchen  hoffe  man  in  dem  Manne  zu 
erhalten,  dem  das  Ministerium  die  erledigte  Professur  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache  übertragen  werde.  Hermann  selbst, 
der  darauf  zur  Berichterstattung  eingeladen  wurde,  legte  seine  An- 
sichten über  die  zweckmäßige  Einrichtung  des  Seminars  in  einem 
Schreiben  vom  18.  August  dar;  an  eine  Übernahme  der  Direktion 
dachte  er  nicht,  sondern  wünschte  nur  den  Fortbestand  seiner 
griechischen  Gesellschaft.  Dessenungeachtet  erfolgte  eine  Ver- 
fügung des  Ministeriums  vom  5.  März  1834,  nach  der  die  griechi- 
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sehe  Gesellschaft  in  dem  Seminar  aufgehen  und  ihr  als  dessen  zweite 
Abteilung  eine  lateinische  Gesellschaft  angegliedert  werden  sollte; 
deren  Leitung  wurde  dem  außerordentlichen  Professor  (seit  1832, 
habilitiert  im  Jahre  zuvor)  Klotz  mit  dem  Titel  eines  Adjunkten 
des  Seminars  übertragen  und  seinem  Ermessen  die  Art  und  Weise 
ihrer  Übungen  überlassen,  „jedoch  unter  Oberaufsicht  des  Direktors, 
dessen  Rat  er  dabei  zu  hören  hat".  Gleichzeitig  wurde  dem  außer- 
ordentlichen Prof.  Weiske  „die  Leitung  einer  antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Verbindung  mit  didaktischen  Übungen"  aufgetragen.  Be- 
greiflicherweise fühlte  Hermann  sich  durch  diese  Verfügung  tief 
verletzt  und  gab  seiner  Kränkung  unumwunden  Ausdruck  in  einem 
Schreiben  an  die  Fakultät,  das  von  dieser  mittels  Bericht  vom 
30.  März  1834  dem  Ministerium  vorgelegt  wurde.  Zugleich  gaben 
die  damaligen  Mitglieder  der  griechischen  Gesellschaft  in  einem 
Schreiben  an  Hermann  „aus  Pietät  und  Anhänglichkeit  an  Anstalt 
und  Lehrer"  dem  dringenden  Wunsche  Ausdruck,  es  möge  die  Ge- 
sellschaft nicht  im  Philologischen  Seminar  „untergehen"  (Köchly, 
S.  246).  Darauf  trug  das  Ministerium  den  Wünschen  Hermanns 
in  einer  neuen  Verordnung  vom  10.  Mai  1834  damit  Rechnung, 
daß  es  das  der  früheren  Verfügung  beigelegte  Seminarstatut  in 
wesentlichen  Punkten  abänderte.  Das  Seminar  wurde  nun  in  zwei 
Abteilungen  zerlegt,  deren  erste  sich  mit  der  griechischen,  die 
zweite  mit  der  lateinischen  Literatur  zu  beschäftigen  habe.  Die  Leitung 
der  zweiten  Abteilung  wird  dem  Adjunkten  übertragen,  dessen  Be- 
fugnis ebenso  wie  zuvor  bestimmt  wird;  nur  soll  der  Direktor  auch 
an  ihren  Übungen  in  der  Regel  selbst  Anteil  nehmen,  um  sich 
von  den  Leistungen  und  Fortschritten  der  Mitglieder  zu  überzeugen. 
Die  Mitglieder  der  einen  Abteilung  haben  in  der  Regel  auch  an 
der  andern  teilzunehmen;  die  Zahl  der  Mitglieder  soll  in  jeder 
nicht  mehr  als  zwölf  betragen.  Die  zwei  ältesten  erhalten  Stipen- 
dien zu  50  Taler,  die  vier  der  Eintrittszeit  nach  folgenden  zu  30  Taler. 
Neben  dem  Seminar  besteht  unabhängig  weiter  die  griechische  Ge- 
sellschaft mit  den  drei  ihr  früher  bewilligten  Stipendien  zu  30  Taler, 
Ihre  Mitgheder  sind  nicht  verbunden,  in  das  Seminar  zu  treten, 
können  aber  zugleich  Seminaristen  sein,  nur  dürfen  sie  nicht  zwei 
Stipendien  zugleich  beziehen.     Das  somit  neubegründete  Seminar 
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wurde  am  i.  August  1834  von  Hermann  mit  einer  Ansprache  an 
die  ersten  elf  Mitglieder  eröffnet.  Als  Programm  für  seine  künftige 
Tätigkeit  aber  schrieb  er  die  Abhandlung  de  officio  interpretis 
(Opuscula  VII,  S.  91  ff.),  «la,  wie  es  in  ihrem  Eingang  heißt,  die 
Übungen  des  Seminars  für  die  Erklärung  der  alten  Autoren  be- 
stimmt wurden,  während  die  der  griechischen  Gesellschaft  vorzugs- 
weise auf  ihre  Kritik  gerichtet  blieben;  daß  freilich  beide  Aufgaben 
aufs  engste  zusammenhängen,  hat  Hermann  selbst  so  wenig  ver- 
kannt, daß  er  anderwärts  den,  der  nicht  beiden  in  gleichem  Maße 
gewachsen  ist,  mit  einem  Menschen  vergleicht,  der  auf  dem  einen 
Fuße  hinkt  und  darum  nur  langsam  vorwärts  kommt.  Nach  einer 
Wiedergabe  der  neuen  Seminarordnung  bestimmt  die  Schrift,  ähn- 
lich wie  es  Hermann  in  seinen  methodologischen  Vorlesungen  zu 
tun  pflegte,  die  Aufgabe  des  Interpreten  als  eine  vierfache:  sie  hat 
sich  auf  Verständnis  der  Worte  und  Gedanken  jeder  Stelle,  auf 
Nachweis  ihrer  geschichtHchen  Beziehungen,  auf  Erkenntnis  der 
Absicht  des  Schriftstellers  und  der  Komposition  seines  Werkes, 
endlich  auf  Darlegung  seiner  Vorzüge  und  Mängel  zu  richten. 
Wie  schwer  namentlich  den  letzteren  wichtigsten  Aufgaben  zu  ge- 
nügen ist,  wird  dann  an  einer  gegen  Böckh  gerichteten  Erklärung 
von  Pindars  zwei  ersten  pythischen  Gedichten  gezeigt. 

Das  beste  Vorbild  allseitiger  Exegese  lieferten  Hermanns  Vor- 
lesungen. In  älterer  Zeit  waren  sie  fast  ausschließlich,  später  we- 
nigstens vorzugsweise  der  Interpretation  besonders  griechischer 
Schriftwerke  gewidmet.  Erst  nur  in  einzelnen  Semestern,  seit  181 2 
aber  regelmäßig  las  er  neben  dem  vierstündigen  öffentlichen  Inter- 
pretatorium  ein  zweistündiges  systematisches  Privatkolleg,  meist 
über  Metrik,  griechische  oder  lateinische  Syntax,  Kritik,  Methodo- 
logie der  Philologie  und  Bühnenaltertümer.  Im  Vordergrunde  der 
exegetischen  Vorlesungen  standen  die  Tragiker,  Pindar  und  Homer; 
außerdem  hat  er  noch  acht  griechische  Autoren  und  drei  lateinische 
Dichter  erklärt.  (Die  einzelnen  Nachweise  bei  Köchly,  S.  192  ff.) 
Die  Art  seiner  Exegese  war,  wie  die  Berichte  seiner  Hörer  und 
veriässige  Nachschriften  ergeben,  streng  auf  das  eine  Ziel  ge- 
richtet, das  volle  Verständnis  des  behandelten  Schriftwerkes  in 
seiner  Eigenart  zu  erschließen.     Was  zur  sprachlichen  oder  sach- 
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liehen  Erläuterung   nötig   erschien,    wurde    in  knappster  Form  ge- 
boten und  auch  an  schwierigeren  Stellen  da,  wo  die  Deutung  oder 
Verbesserung  schon  von  anderen  gefunden  war,  das  Richtige  nur 
mit    kurzer   Begründung    gegeben.      So    schritt    die    Erklärung    in 
raschem  Flusse  vorwärts   und   verweilte    nur  da,   wo  es  ungelöste 
oder   ungeahnte    Schwierigkeiten    zu   heben    galt.     Auf  dieser   Art 
der  Behandlung  beruhte  die  mächtige  Anziehungskraft,  die  Hermanns 
Vorlesungen   auf  weite  Kreise   der   Studierenden  ausübten,  wie  sie 
von   keinem   andern   philologischen  Lehrer  des  neunzehnten   Jahr- 
hunderts erreicht  worden  ist.    Wie  freilich  erst  durch  die  kraftvolle 
Persönlichkeit    Hermanns    die    außerordentliche    Bedeutung    erklärt 
wird,  die  seine  langjährige  Wirksamkeit  für  die  Heranbildung  eines 
tüchtigen    Gymnasiallchrerstandes    gehabt  hat,    das   hat   namentlich 
K.  F.  Ameis    in    seiner   Schrift   über   G.  Hermanns   pädagogischen 
Einfluß   (1850)   zu   zeigen   versucht.      Gefördert   aber   wurde   diese 
Bedeutung  gerade  dadurch,  daß  Hermann  in  dem  allseitigen  Ver- 
ständnis    der    klassischen    Schriftwerke    die    wesentliche    Aufgabe 
der  philologischen   Wissenschaft  erkannte.     Daß   er   indessen    der 
,, Sachphilologie"  nicht  so  ganz  ablehnend  gegenübergestanden  hat, 
wie  es  nach  manchen  in  der  Hitze  des  Kampfes  gefallenen  Äuße- 
rungen  mehr  noch  der  Schüler  wie  des  Meisters  scheinen  könnte, 
das  beweist  schon  die  aus  seinem  Berichte  vom  27.  Januar  1833 
herausgehobene  Stelle,  und  mehr  noch  die  Tatsache,  daß  aus  seiner 
Schule  eine  Reihe  bedeutender  Gelehrter  hervorgegangen  sind,  die 
auch  der   realen   Seite    des  Altertums   volles  Interesse   zugewendet 
haben,  wie  Lobeck,  K.  F.  Hermann,  H.  Sauppe  und  Westermann, 
der    die    griechisch-antiquarischen    Studien    an    unserer   Universität 
eingebürgert  hat.     Natürlich  darf  darum  der  prinzipielle  Gegensatz 
zwischen    der  Auffassung  der   beiden   Schulhäupter   über   die  Ziele 
und   Aufgaben    der  Philologie    in    seiner   Bedeutung    nicht   unter- 
schätzt  werden.     Sicher  verfehlt   ist   es,    wenn   Paulsen    in    seiner 
verdienstvollen   Geschichte  des    gelehrten   Unterrichts  (IP,    S.  405) 
diesen  Gegensatz  lediglich  auf  die  historisch  bedingte  Verschieden- 
heit   des    persönlichen   Könnens    und   Wollens   zurückführen   will 
Mit   der   überragenden  Wirksamkeit  Hermanns   konnte   die   des 
Polyhistors  Beck  keinen  Vergleich  aushalten,  die  mehr  in  die  Breite  als 
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in  die  Tiefe  ging;  hat  er  doch  bis  zuletzt  neben  den  vierstündigen 
Seminarübungen  regehnäßig  14 — 16  Stunden  wöchenthch  gelesen. 
Ein  „stark  panegyrisch  gefärbtes"  biographisches  Denkmal  hat  ihm 
Nobbe  in  drei  Programmen  de  Christiane  Daniele  Beckio  narratio 
(1833 — 37)  gesetzt.  Zu  größerer  Bedeutung  hätte  der  reichbegabte 
Friedrich  August  Wilhelm  Spohn  gelangen  können,  der  Beck  in 
den  Jahren  18 19 — 1824  in  der  Professur  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  ersetzte,  wäre  er  nicht  schon  im  zweiund- 
dreißigsten Lebensjahre  seiner  Lehrtätigkeit  und  seinen  großange- 
legten Arbeiten  entrissen  worden,  von  denen  er  nur  das  wenigste 
hat  vollenden  können.  Ersprießlich  wirkte  Benjamin  Weiske,  seit 
1818  außerordentlicher  Professor,  durch  \'orlesungen  über  alte 
Kulturgeschichte  und  die  bildenden  Künste  der  Griechen  und  Römer, 
sowie  durch  Leitung  einer  „antiquarischen"  Gesellschaft.  Wilhelm 
Dindorf  war  zwar  auf  Anlaß  eines  auswärtigen  Rufes  zum  außer- 
ordentlichen Professor  der  Literaturgeschichte  ernannt  worden,  hat 
aber  niemals  gelesen.  Auch  Gottfried  Heinrich  Schäfer,  seit  1808 
außerordentlicher  Professor,  verzichtete  zeitig  auf  eine  akademische 
Wirksamkeit,  die  auch  bei  Karl  Friedrich  Adam  Beier,  18 19 — 1829 
a.  o.  Professor,  hinter  seiner  literarischen  Tätigkeit  zurücktrat. 
Nur  im  Nebenamte  waren  an  der  Universität  die  Rektoren  der  Thomas- 
schule, Friedrich  Wilhelm  Ehrenfried  Rost  (1816 — 1835),  Johann 
Gottfried  Stallbaum  (1840 — 1861),  und  der  Nikolaischule  Karl  Nobbe 
(1827 — 1878)  beschäftigt.  Als  Privatdozent  war  seit  1826  tätig 
Fr.  V.  Fritzsche,  der  aber  schon  1829  einem  Rufe  nach  Rostock 
folgte;  außerdem  die  Gymnasiallehrer  A.  Forbiger  (seit  1824),  K.  G. 
Frotscher  (seit  1826),  J.  Chr.  Jahn  (seit  1827),  J.  L.  Klee  (seit  183 1), 
von  denen  aber  nur  der  zweitgenannte  bis  zu  seinem  Weggange 
von  Leipzig  regelmäßig  gelesen  hat. 

Für  die  durch  Hermanns  Tod  entstandene  Lücke  wurde  auch 
nicht  annähernder  Ersatz  beschafft.  Von  den  drei  im  Fakultäts- 
berichte vom  7.  Februar  1849  denominierten  Gelehrten  lehnten 
K.  Lehrs  in  Königsberg  und  F.  Ritschi  in  Bonn  den  Ruf  nach 
Leipzig  ab,  F.  Haase  in  Breslau  zu  berufen,  nahm  das  Ministerium 
Anstand  und  ernannte  am  29.  Oktober  1849  den  außerordentlichen 
Professor    Klotz,    den    die    Fakultät    nur    zur    Verbesserung    seiner 


DAS  PHILOLOGISCHE  SEMINAR  ZZZI^  ii 


äußeren    Lage    empfohlen    hatte,    zum    Ordinarius    der   idassischen 
Philologie.   Die  Leitung  des  Seminars  war  schon  zuvor  am  i.  April 
Westermann  in  Gemeinschaft  mit  Klotz  übertragen  worden.     Von 
beiden   wurde   zusammen    mit  O.  Jahn,    der   am  4.  Februar  1847 
in   eine  Professur   der   klassischen  Altertumswissenschaften    berufen 
worden  war,  aber  die  Beteiligung  am  Seminar  ablehnte,  um  sich 
ganz  der  seit  seinem  Eintritt  geleiteten  archäologischen  Gesellschaft 
zu  widmen,   ein   neues  Seminarstatut  entworfen,   das  schon  durch 
das  Aufhören    der   griechischen    Gesellschaft   notwendig    geworden 
war,  und  auf  den  Bericht  der  Fakultät  vom  28.  August  1850  vom 
Ministerium    durch    Verordnung    vom    28.    September    genehmigt 
wurde.     In  den   ersten  fünf  Paragraphen,  die  auch  in  das  spätere 
noch  heute  gültige  Statut  übergegangen  sind,  wird  als  Zweck  des 
Seminars  bezeichnet,    ,,das  Studium   der   klassischen    Literatur   und 
Altertumskunde  durch  praktische  Übungen  der  Studierenden  lebendig 
und   fruchtbar   zu  machen  und  auf  diesem  Wege  tüchtige  Lehrer 
für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten  zu  bilden";  als  Gegenstand 
der  Übungen,  die  nach  wie  vor  öffentlich  bleiben,  wird  Interpreta- 
tion griechischer  und  römischer  Schriftsteller   und  Abfassung   selb- 
ständiger Arbeiten  über  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Alter- 
tumswissenschaft und  deren  Verteidigung  bestimmt.     Die  Direktion 
des  Seminars  haben  die  Professoren  der  klassischen  Philologie  ge- 
meinschaftlich  zu   führen,    die   in   der   Geschäftsführung   alljährlich 
wechseln;   die  Verteilung  der  Übungsgegenstände  unter  sich  bleibt 
ihrer  Verständigung  überlassen.    Für  die  Mitglieder,  deren  Zahl  auf 
zwölf  festgesetzt  bleibt,  sind  wie  früher  sechs  Stipendien  bestimmt, 
die  aber  nicht  mehr  nach  der  Zeit  des  Eintritts,  sondern  nach  dem 
Ausfall  von  Bewerbungsarbeiten  verteilt  werden,  die  über  ein   am 
Schlüsse   des  Sommersemesters   zu   stellendes  Thema   mit   Anfang 
des   Wintersemesters    einzureichen    sind.     Ein    gedruckter    Auszug 
aus  dem  Statut  wird  jedem  Seminaristen   bei  seiner  Aufnahme  als 
Instruktion  eingehändigt. 

Seit  dem  Sommersemester  1849  wurden  hiernach  die  Übungen 
der  griechischen  Abteilung  von  Westermann,  die  der  lateinischen 
von  Klotz  in  je  zwei  Wochenstunden  geleitet.  Mit  dem  Winter- 
semester 1852I3  trat  dazu  eine  dritte  Abteilung  für  die  schriftlichen 
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Ausarbeitungen  und  Disputierübungen,  deren  Leitung  der  neube- 
rufenc  Professor  für  Altertumswissenschaft  G.  W.  Nitzsch  übernahm, 
in  den  ersten  Semestern  in  zwei  besonderen  Stunden,  dann  mit 
den  anderen  Abteilungen  so  wechselnd,  daß  in  jeder  Woche  nur 
zwei  Übungen  stattfanden.  Schon  im  Frühjahr  1851  hatte  das 
philologische  Studium  an  unserer  Universität  neue  schwere  Ein- 
buße dadurch  erlitten,  daß  O.  Jahn  und  M.  Haupt  aus  politischen 
Gründen  ihres  Amtes  entsetzt  wurden.  Auch  der  letztere, 
seit  2.  Juli  1838  außerordentlicher,  seit  23.  November  1842 
ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  hatte 
seit  seiner  im  Herbst  1837  erfolgten  Habilitation  in  jedem  Semester 
neben  germanistischen  auch  altphilologische  Vorlesungen  gehalten 
(das  Verzeichnis  bei  Beiger  Moriz  Haupt  als  akademischer  Lehrer, 
S.  313)  und  seit  1838  eine  lateinische  Gesellschaft  geleitet,  die  be- 
reits im  November  1839  mit  einer  Gratulationsschrift  zu  Hermanns 
Geburtstag  an  die  Öffentlichkeit  trat.  Ebenso  hat  Jahn  als  „Pro- 
fessor der  klassischen  Altertumswissenschaften"  neben  seinen  archäo- 
logischen Vorlesungen  und  Übungen  über  Geschichte  der  griechi- 
schen Poesie,  besonders  des  Dramas  gelesen  und  Aristophanes, 
Horaz'  Briefe,  Persius  und  Ciceros  Brutus  erklärt.  Th.  Mommsen, 
der  von  der  gleichen  Maßregel  wie  Haupt  und  Jahn  betroffen 
wurde,  hat  nur  in  den  zwei  letzten  der  vier  Semester,  in  denen 
er  der  Leipziger  Juristenfakultät  angehörte,  ausgewählte  Abschnitte 
der  römischen  Geschichte  vorgetragen. 

Der  Aufforderung  des  Ministeriums  vom  16.  Sept.  1851,  Vor- 
schläge für  Ersetzung  von  Jahn  in  der  Professur  der  klassischen 
Altertumswissenschaften  zu  machen,  entsprach  die  Fakultät  am 
II.  Oktober  1851  durch  Denomination  von  K.  F.  Hermann,  F.  Wie- 
seler in  Göttingen  und  J.  A.  Ambrosch  in  Breslau.  Nach  Ab- 
lehnung von  Hermann  richtete  das  Ministerium  die  Aufmerksamkeit 
der  Fakultät  auf  G.  W.  Nitzsch,  der  kurz  vorher  seiner  Professur 
in  Kiel  durch  die  dänische  Regierung  entsetzt  worden  war.  In 
ihrem  Bericht  vom  14.  Juli  1852  sprach  sich  die  Fakultät  für  seine 
Berufung  aus,  die  „unter  den  obwaltenden  Umständen  und  als  Akt 
der  Menschlichkeit  betrachtet  nicht  nur  innerhalb  der  Universität, 
sondern    auch    in    weiteren  Kreisen  lebhafter  Zustimmung  sich  zu 
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erfreuen  haben  würde",  verschwieg  aber  nicht  das  Bedenken,  daß 
Nitzsch  bereits  im  zweiundsechzigsten  Lebensjahre  stehe.  Zugleich 
betonte  sie  die  Notwendigkeit,  für  den  Fall  seiner  Berufung  eine 
Ergänzung  für  das  Fach  der  x^rchäologie  zu  beschaffen  und  emp- 
fahl den  Privatdozenten  Johannes  Overbeck  in  Bonn  zum  außeror- 
dentlichen Professor  dieses  Faches  zu  ernennen.  Während  dem 
letzteren  Antrag  erst  auf  erneuten  Bericht  vom  27.  Januar  1853 
entsprochen  wurde,  wurde  Nitzsch  schon  am  7.  Oktober  1852  zum 
Professor  der  klassischen  Altertumswissenschaft  berufen  und  begann 
noch  in  demselben  Monate  seine  Vorlesungen  und  Seminarübungen, 
die  letzteren  in  der  bereits  angegebenen  Weise.  Von  Overbeck 
wurde  auf  eine  Beteiligung  am  Seminar  ebenso  wie  früher  von 
Jahn  verzichtet. 

Nach  dem  Berichteten  kann  nicht  befremden,  daß  das  sechste 
Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Tiefstand  des  philologischen 
Studiums  an  unserer  Universität  bezeichnet.  Die  Zahl  der  Philo- 
logiestudierenden und  namentlich  der  Nichtsachsen  unter  ihnen 
ging  immer  weiter  zurück.  Die  12  Seminarstellen  konnten  nur 
in  einem  Semester  voll  besetzt  werden;  wiederholt  sank  die  Zahl 
der  Mitglieder  bis  auf  5  oder  6  herab.  Keinen  Abbruch  freilich 
tat  dem  Seminar  die  griechische  Gesellschaft,  die  A.  Th.  Hermann 
Fritzsche,  185 1  Privatdozent,  1859 — 1S78  außerordentlicher  Pro- 
fessor, leitete.  Nur  kurze  Zeit  lehrte  in  Leipzig  K.  Nipperdey,  da 
er  schon  wenige  Semester  nach  seiner  1850  erfolgten  Habilitation 
nach  Jena  abberufen  wurde. 

Die  Notwendigkeit,  den  Unterricht  der  klassischen  Philologie 
durch  Verstärkung  der  Lehrkräfte  auch  unerwartet  einer  Vakanz  zu 
heben,  war  dem  um  das  Gedeihen  unserer  Universität  hochverdienten 
Minister  v.  Falkenstein  nicht  entgangen.  Um  so  mehr  forderte  er 
nach  dem  Tode  von  Nitzsch  (f  22.  Juli  1861)  die  Fakultät  zu 
schleunigen  Vorschlägen  für  seine  Ersetzung  auf,  zumal  auch  Con- 
rad Bursian,  der  eine  anregende  Lehrtätigkeit  seit  1856  als  Privat- 
dozent, seit  1858  als  Extraordinarius  ausgeübt  hatte,  zu  Ostern 
1861  einem  Rufe  nach  Tübingen  gefolgt  war.  Zugleich  richtete 
das  Ministerium  die  Aufmerksamkeit  der  Fakultät  auf  Georg  Curtius 
in  Kiel,  während  F.  Ritschi  zu  gewinnen  keine  Hoffnung  sei.    Die 
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Fakultät  denominierte  in  ihrem  Berichte  vom  19.  Oktober  1861 
Curtius  erst  an  dritter  Stelle,  da  sein  Fach  mehr  die  vergleichende 
Sprachforschung,  als  die  Philologie  sei,  vor  ihm  schlug  sie  H.  Sauppe 
und  A.  Nauck  vor,  während  sie  von  Empfehlung  Th.  Bergks 
wegen  seines  Gesundheitszustandes  Abstand  nahm.  Durch  Ver- 
ordnung vom  20.  Dezember  wurde  darauf  Curtius  in  eine  Pro- 
fessur der  klassischen  Philologie  berufen.  Er  hat  auch  in  seinen 
ersten  Leipziger  Semestern  philologische  Vorlesungen  in  weiterem 
Umfange  gehalten  (Windisch,  G.  Curtius  in  dem  von  Bursian  be- 
gründeten biographischen  Jahrbuch  1886,  S.  79);  später  las  er  nur 
in  jedem  vierten  Semester  abwechselnd  griechische  Literaturgeschichte 
und  Homer,  in  den  drei  andern  griechische  und  lateinische  Grammatik 
und  Einleitung  in  die  vergleichende  Sprachwissenschaft.  Neben 
seiner  Beteiligung  an  der  Direktion  des  Seminars  leitete  er  vom 
Winter  1863/4  an  grammatische  Übungen,  seit  1867  die  Übungen 
einer  grammatischen  Gesellschaft  (Windisch,  S.  103  ff.).  In  der 
Verteilung  der  Seminargeschäfte  unter  die  drei  Direktoren  trat  mit 
dem  Wintersemester  1862/3  die  Änderung  ein,  daß  Westermann 
und  Curtius  griechische,  Klotz  lateinische  Autoren  interpretieren 
ließen,  in  die  Besprechung  der  von  den  Mitgliedern  eingereichten 
Abhandlungen  alle  drei  sich  teilten. 

Von  wesentlicherer  Bedeutung  waren  Änderungen  in  der  Ein- 
richtung und  Dotierung  des  Seminars,  die  auf  Anregung  von  Curtius 
von  der  Direktion  am  23.  Januar  1863  beantragt  und  in  der  Haupt- 
sache durch  Verordnung  vom  29.  Mai  genehmigt  wurden.  Um 
einer  größeren  Anzahl  von  Studierenden  die  Beteiligung  an  den 
Seminarübungen  zu  ermöglichen,  wurden  neben  den  auf  die  Zahl 
von  12  beschränkten  ordentlichen  Mitgliedern  auch  außerordentliche 
ohne  Beschränkung  auf  eine  bestimmte  Zahl  zugelassen,  denen  es 
„treistehn  solle,  sich  an  den  Übungen  zu  beteiligen,  soweit  es  die 
Umstände  erlauben".  Für  die  ordentlichen  Mitglieder,  über  deren 
Auhiahme  auf  Grund  einer  in  lateinischer  Sprache  einzureichenden  Ab- 
handlung über  einen  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft,  nicht  auch,  wie  nach  dem  Statut  von 
1850,  einer  von  den  Direktoren  anzustellenden  mündlichen  Prü- 
rufung  zu  entscheiden  ist,  werden  Stipendien  von  je  20  aJi((.  für  das 
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Semester  ausgesetzt,  außerdem  dreimal  50  S^f^-  zu  Preisen  für  die  drei 
besten  Abhandlungen  über  die  von  den  Direktoren  gestellten  oder 
auch  frei  gewählten  Themen;  die  Bewerbung  um  diese  Preise  steht 
den  ordentlichen  wie  den  außerordentlichen  Mitgliedern  in  gleicher 
Weise  zu.  Nach  Bewilligung  des  hiernach  erforderlichen  Mehrauf- 
wands durch  die  Ständeversammlung  wurde  das  Seminarstatut  ent- 
sprechend abgeändert  und  vom  Ministerium  am  15.  Februar  1865 
genehmigt;  es  steht  noch  heute  in  der  ihm  damals  gegebenen  Ge- 
stalt in  Kraft.  Der  schon  1850  gestellte  und  jetzt  erneute  Antrag 
auf  Begründung  einer  Seminarbibliothek  fand  nur  insoweit  Er- 
füllung, als  der  Universitätsbibliothek  zur  Ergänzung  der  im  philo- 
logischen Fache  vorhandenen  Lücken  1863  200  und  1865  ]00  i^§^ 
bewilligt  wurden.  Eine  eigene  Seminarbibliothek  ist  erst  1874  ein- 
gerichtet worden. 

Eine  mächtige  Förderung  wurde  dem  Betriebe  der  klassischen 
Studien  an  unserer  Universität  dadurch  zuteil,  daß  es  gelang,  die 
hervorragende  Lehrkraft  Friedrich  Ritschis  für  sie  zu  gewinnen. 
Sobald  Minister  v.  Falkenstein  von  der  Niederlegung  seiner  Bonner 
Professur  Kenntnis  erhalten  hatte,  fragte  er  am  4.  Mai  1865  bei 
der  Fakultät  wegen  seiner  Berufung  an  unsere  Universität  an,  in 
„Erinnerung,  wie  oft  sie  in  früherer  wie  in  neuerer  Zeit  von  einem 
altehrwürdigen  Vorrechte  als  Freistätte  deutscher  Wissenschaft  Ge- 
brauch gemacht  und  ausgezeichneten  Männern,  welchen  anderwärts 
ihre  Wirksamkeit  verbittert  oder  gänzlich  abgeschnitten  ward,  zur 
Ehre  der  Wissenschaften  und  zu  ihrem  eigenen  Ruhme  ein  anderes 
Feld  der  Wirksamkeit  eröffnet  hat".  In  dankbarer  Anerkennung  der 
von  dem  Ministerium  wieder  betätigten  umsichtigen  Fürsorge 
erklärte  die  Fakultät  unter  dem  20.  xMai  sich  mit  der  Berufung  von 
Ritschi  in  ein  Ordinariat  einverstanden,  die  dann  am  3.  August 
vollzogen  wurde.  Nur  an  der  Direktion  des  Seminars  wurde  er 
nach  dem  Wunsche  der  Fakultät  zunächst  nicht  beteiligt.  Als  aber 
Westermann  aus  Gesundheitsrücksichten  schon  mit  Ende  des 
Sommers  1865  sein  Lehramt  niederlegte  (gestorben  am  24.  Novem- 
ber 1869),  trat  Ritschi  nach  Verordnung  vom  18.  Oktober  d.  gl.  J. 
auch  in  die  Seminardirektion  ein.  Die  Ordnung  der  Seminarübungen 
blieb  die  bisherige;   nur  ließ  Ritschi  in  seiner  Abteilung  wechselnd 
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griechische  und  Liteinische  Autoren  interpretieren;  für  die  Arbeiten, 
über  die  disputiert  wurde,  bevorzugte  er  mehr,  als  es  vor  ihm  tfer 
Fall  war,  kritisch-exegetische  Themen.  In  seinen  Vorlesungen  be- 
handelte er  in  regelmäßigem  Wechsel  Aischylos,  Aristophanes, 
Plautus,  dazu  Enzyklopädie  der  Philologie,  lateinische  Grammatik  und 
Metrik.  Neben  seiner  Beteiligung  am  Seminar  aber  veranstaltete 
er  gleich  im  ersten  Semester  noch  besondere  kritisch-exegetische 
Übungen,  die  im  folgenden  Winter  zu  einer  philologischen  Sozietät 
mit  ordentlichen  und  außerordentlichen  Mitgliedern  ausgestaltet 
wurden,  erstere  in  der  Zahl  von  12,  letztere  ohne  Beschränkung 
der  Zahl.  Eine  besondere  Sozietätsbibliothek  wurde  aus  Beiträgen 
der  Mitglieder  und  Geschenken  gebildet,  seit  dem  Herbst  1874  ihr 
auch  aus  staatlichen  Mitteln  ein  Jahreszuschuß  von  300  3^(r-  gewährt, 
wogegen  ihr  gesamter  Bestand  nach  Ritschis  Tod  in  das  Eigen- 
tum des  Seminars  überzugehn  hatte  (Ribbeck,  Fr.  W.  Ritschi  II, 
S.  40if.).  Für  die  aus  dem  Kreise  der  Sozietät  hervorgehenden 
Arbeiten  wurde  1870  ein  besonderes  Organ  in  den  Acta  societatis 
philologae  Lipsiensis  geschaffen,  ebenso  wie  Curtius  schon  seit  1868 
die  Arbeiten  seiner  Schule  in  den  Studien  zur  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik  vereinigte.  Beide  Unternehmungen  hatten 
in  erster  Linie  den  Zweck,  tüchtige  Dissertationen  vor  der  Nicht- 
beachtung zu  bewahren,  der  sie  in  der  Vereinzelung  leicht  anheimfallen; 
zugleich  aber  sollten  sie  Zeugnis  ablegen  von  dem  Geiste,  in  dem 
nach  der  Eigenart  beider  Lehrer  die  Altertumsstudien  an  der  Leip- 
ziger Universität  gepflegt  wurden.  Von  den  Acta  sind  bis  zu  Ritschis 
Tode  6  Bände  veröffentlicht,  von  Curtius'  Studien  10  Bände  bis  zu 
dem  Jahre  1878,  in  dem  die  Leipziger  Studien  zur  klassischen  Philo- 
logie an  ihre  Stelle  traten. 

Schon  seit  dem  Eintritt  von  Curtius  war  die  Zahl  der  Philologie- 
studierenden in  stetem  Ansteigen  begriffen,  und  in  noch  stärkerem 
Maße  nahm  sie  zu,  nachdem  Ritschi  ihm  zur  Seite  getreten  war. 
Daß  diese  Frequenz  hauptsächlich  der  Anziehungskraft  der  beiden 
bedeutenden  Lehrer  verdankt  wurde,  beweist  die  Tatsache,  daß  die 
Zahl  der  NichtSachsen,  die  seit  Hermanns  Tod  bis  1865  unter  den 
Philologen  stets  die  Minderzahl  gebildet  hatten,  rasch  bis  nahezu 
auf  das  Dreifache  der  Sachsen  anwuchs,  in  dem  Semester  der  größten 
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Frequenz,  dem  Winter  1877J8  z.  B.  auf  326  gegen  117  Sachsen. 
Entsprechend  steigerte  sich  der  Zudrang  zu  dem  Seminar,  das  seine 
12  ordentlichen  Mitglieder  stets  aus  einer  größeren  Zahl  von  Be- 
werbern wählen  konnte.  Weit  beträchtlicher  war  die  Zahl  der 
außerordentlichen  Mitglieder,  die  aber  fast  nur  auf  die  Rolle  von 
Hörern  angewiesen  waren.  Am  wenigsten  war  den  Studierenden 
der  ersten  Semester  Gelegenheit  zu  der  gerade  für  sie  besonders 
gebotenen  Übung  gegeben;  nur  vorübergehend  war  für  sie  einige 
Sorge  durch  die  Übungen  getroflFen,  die  die  Privatdozenten  Alfred 
Schöne  (1864 — 69)  und  später  Adolf  Philippi  (1871 — 74)  veran- 
stalteten. 

Für  das  unabweisbare  Bedürfnis,  eine  Abhilfe  zu  schaffen,  bot  sich 
bei  einem  baldigen  Wechsel  in  der  Seminardirektion  Gelegenheit. 
Am  10.  August  1870  starb  Klotz.  An  seine  Stelle  wurde  der  im 
Fakultätsberichte  vom  6.  November  1870  an  erster  Stelle  (vor  C.  Wachs- 
muth  in  Göttingen  und  L.  Friedländer  in  Königsberg)  vorgeschlagene 
Ludwig  Lange  aus  Gießen  durch  Verordnung  vom  16.  Januar  1871 
berufen.  Sogleich  bei  seinem  Eintritt  beantragte  die  Seminardirektion 
bei  dem  Ministerium  am  22.  April  1871  die  Errichtung  eines  Pro- 
seminars, „um  auch  weniger  vorgeschrittenen  Studierenden  der  Philo- 
logie Gelegenheit  zu  philologischen  Übungen  zu  geben",  und  legte 
ein  für  dies  Proseminar  entworfenes  Statut  vor,  das  durch  Verordnung 
vom  29.  April  genehmigt  wurde.  Der  Zweck  des  Proseminars 
wird  wie  angegeben  bestimmt,  die  Übungen  sollen  sich  von  denen 
des  Seminars  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  dabei  ein  geringerer 
Grad  philologischer  Ausbildung  bei  den  Teilnehmenden  voraus- 
gesetzt wird.  Sie  werden  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  von 
einem  der  Seminardirektoren  in  jährlichem  Wechsel  geleitet,  der 
dafür  von  der  Vornahme  von  Übungen  im  Seminar  dispensiert  ist, 
aber  Sitz  und  Stimme  bei  allen  das  Seminar  als  Ganzes  betreffenden 
Angelegenheiten  behält.  Mitglied  des  Proseminars  kann  jeder  Stu- 
dierende der  Philologie  werden,  der  sich  bei  dem  jedesmaligen 
Direktor  dazu  meldet.  Diejenigen  8  Mitglieder,  welche  sich  nach 
dem  Urteile  des  Direktors  am  meisten  ausgezeichnet  haben,  er- 
halten am  Schlüsse  jedes  Semesters  Stipendien  von  je  fünfzehn 
Talern.     Erfolgreiche  Beteiligung  am  Proseminar  dient  als  Empfeh- 
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lung  bei  der  Bewerbung  um  die  ordentliche  iMitgliedschaft  des 
Seminars,  begründet  jedoch  auf  letztere  ebensowenig  einen  Anspruch, 
wie  sie  Bedingung  dafür  ist.  Noch  im  Sommersemestcr  1871  trat 
das  Proseminar  zunächst  provisorisch  ins  Leben;  seine  Übungen 
leitete  Lange  neben  einer  Abteilung  des  Seminars.  Vom  folgenden 
Winterhalbjahre  ab  wechseke  dieser  und  Curtius  jährlich  in  den 
Übungen  des  Proseminars,  während  Ritschi  sich  an  ihnen  nicht 
beteiligte.  Mit  dem  Sommersemester  1876  ging  die  Leitung  des 
Proseminars  an  J.  H.  Lipsius  über,  der  seit  1869  ^^  dem  seit  1866 
ihm  übertragenen  Rektorate  des  Nikolaigymnasiums  zugleich  eine 
außerordentliche  Professur  bekleidete.  Wie  dringend  das  Bedürfnis 
war,  dem  mit  Errichtung  des  Proseminars  entsprochen  werden 
sollte,  zeigt  die  Zahl  der  Studierenden,  die  sich  zur  Teilnahme 
meldeten;  schon  in  den  ersten  Jahren  stieg  sie  im  Wintersemester 
bis  zu  100  (1874I5),  im  Sommer  bis  zu  93  (1877)  an  und  ging 
bis  zur  Änderung  seiner  Einrichtung  nicht  unter  50,  bezw.  51  herab. 
Natürlich  konnten  solche  Mengen  nicht  in  ausreichender  Weise 
beteiligt  werden.  Darum  nahm  auch  die  Zahl  der  Meldungen  zur 
außerordentlichen  Mitgliedschaft  im  Seminar  keineswegs  ab,  wie 
auch  die  Philologische  Sozietät  von  Ritschi  und  die  Grammatische 
Gesellschaft  von  Curtius  sich  lebhaften  Zuspruchs  erfreuten.  Zu  beiden 
trat  seit  1870  die  Griechisch-antiquarische  Gesellschaft  von  Lipsius 
und  seit  1871  die  Römisch-antiquarische  Gesellschaft  von  Lange,  in 
denen  die  speziellen  Studiengebiete  ihrer  Leiter  besondere  Pflege 
fanden.  Die  Blüte  dieser  Gesellschaften  ist  für  den  Studienbetrieb 
an  der  Leipziger  Universität  sehr  charakteristisch  gewesen;  sie  haben 
wie  einst  Hermanns  Griechische  Gesellschaft  geradezu  für  vornehmer 
gegolten  als  das  Seminar. 

Nur  einem  beschränkten  Zwecke  diente  das  Russisch-philologische 
Seminar  (später  Institut),  das  1873  von  der  K.  Russischen  Regierung 
an  der  Universität  Leipzig  zu  dem  Zwecke  errichtet  wurde,  Abitu- 
rienten der  russischen  und  anderer  slawischer  Gymnasien  zu  Lehrern 
der  alten  Sprachen  für  die  Universitäten  und  Gelehrtenschulen  Ruß- 
lands auszubilden.  Nach  den  Vorschlägen  Ritschis,  dem  die  Leitung 
dieses  Seminars  übertragen  wurde,  wurden  bei  dem  Abstand  zwischen 
der  Vorbildung  russischer  und  deutscher  Abiturienten  und  der  Über- 
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Füllung  der  Seminarien  mit  Einheimischen  für  die  30  (später  15) 
Stipendiaten  besondere  kritisch-exegetische  und  grammatisch-stili- 
stische Übungen  sowie  systematische  Kurse  eingerichtet,  die  von 
dem  Direktor  und  einem,  nach  der  Bildung  von  zwei  Abteilungen 
im  Herbst  1874  von  zwei  Adjunkten  abgehalten  wurden;  daneben 
hatten  die  Seminaristen  die  ihnen  vom  Direktor  empfohlenen  Vor- 
lesungen der  Universität  zu  hören. 

Nach  elf  Jahren  erfolgreichsten  Wirkens  in  Leipzig  starb  Ritschi 
am  8.  November  1876.  Daß  für  seine  Nachfolge  vor  allen  andern 
Franz  Bücheier  in  Bonn  in  Aussicht  zu  nehmen  sei,  darüber  waren 
das  Ministerium  und  die  Fakultät  von  vornherein  einig.  Als  Büche- 
ier aber  ablehnte,  wurde  Otto  Ribbeck  aus  Heidelberg  am  5.  Januar 
1877  berufen,  den  die  Fakultät  in  einem  zweiten  Berichte  vom  16.  De- 
zember 1876  an  erster  Stelle  vorgeschlagen  hatte,  neben  ihm 
A.  Kießling  in  Greifswald  und  W.  Christ  in  München.  Noch  vor 
Ribbecks  Eintritt  aber  wurde  die  Direktion  des  Russischen  Seminars 
Lipsius  übertragen  und  deren  Übernahme  ihm  auf  den  empfehlen- 
den Bericht  der  Fakultät  vom  17.  Februar  1877  durch  Verleihung 
einer  ordentlichen  Professur  am  19.  Februar  ermöglicht.  Für  die 
Vermehrung  der  philologischen  Ordinariate  auf  vier  machte  die 
Fakultät  besonders  die  ungewöhnlich  große  Anzahl  der  Philologie- 
studierenden, sowie  den  Umstand  geltend,  daß  einer  der  Ordinarien 
zugleich  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  vertrete.  Das  Russische 
Seminar  hat  bis  1890  bestanden  und  als  Assistenten  eine  Reihe  von 
Privatdozenten  beschäftigt,  die  meist  bald  nach  auswärts  abberufen 
wurden:  \V.  Hörschelmann  (1873 — 75),  F.  Scholl  (1875 — 77), 
G.  Götz  (1875  —  79),  K.  Brugmann  (1879 — 84),  E.  Zarncke 
(1886— 1889),  außerdem  H.  Stürenburg,  W.  Sieglin,  G.  Löwe. 

Die  Frequenz  des  philologischen  Studiums  hielt  sich  auch  in 
den  nächsten  Jahren  annähernd  auf  gleicher  Höhe.  Ein  vorüber- 
gehendes Ansteigen  auf  578  im  Sommer  1881  hatte  seinen  Grund 
in  der  starken  Zunahme  der  Studierenden  der  neueren  Sprachen, 
die  bis  dahin  im  Personalverzeichnisse  nicht  getrennt  von  den 
Philologen  aufgeführt  wurden.  Zum  ersten  Male  weist  das  Ver- 
zeichnis des  folgenden  Wintersemesters  176  Neusprachler  neben 
408  Philologen  auf.    Zu  philologischen  Übungen  boten  neben  Seminar 
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und  Proseminar  nach  wie  vor  vier  Gesellschaften  Gelegenheit,  da  auch 
Ribbeck  sofort  bei  seinem  Eintritt  eine  philologische  Sozietät  ein- 
richtete, wie  auch  der  Kreis  seiner  Vorlesungen  sich  fast  genau  mit 
denen  von  Ritschi  deckte.  Zum  Ersatz  von  Curtius'  Studien  und  den  Acta 
societatis  Ritschelianae  wurden  von  allen  vier  Ordinarien  1878  die 
Leipziger  Studien  zur  klassischen  Philologie  begründet  und  bis  1902 
von  ihnen,  bezw.  nach  dem  allmählichen  Ausscheiden  von  dreien 
der  Begründer  von  ihren  Nachfolgern  zwanzig  Bände  nebst  einem 
Supplementband  herausgegeben,  bis  der  Beschluß  der  Fakultät,  nach 
dem  alle  eingereichten  Dissertationen  vollständig  gedruckt  werden 
müssen,  dem  Absatz  zu  erhebhchen  Abbruch  tat. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  den  Betrieb  des  philologischen 
Studiums  wurde  die  Begründung  des  Klassisch-philologischen  Instituts. 
Wie  bereits  erwähnt,  war  1874  für  die  Mitglieder  des  Seminars 
und  Proseminars  eine  besondere  Bibliothek  errichtet  worden,  für 
die  durch  Verordnung  vom  29.  Juni  1874  ein  jährliches  Disposi- 
tionsquantum von  300  i%.  angewiesen  wurde.  Eine  sehr  erhebliche 
Vermehrung  erhielt  sie  nach  Ritschis  Ableben  durch  den  Zuwachs 
seiner  Sozietätsbibliothek  (S.  16).  Sie  wurde  in  einem  Parterreraum 
des  Bornerianums  untergebracht  und  ihre  Benutzung  in  einem  durch 
Verordnung  vom  24.  Mai  1877  bestätigten  Statut  geregelt.  Wegen 
der  Kleinheit  des  Raums  konnte  diese  nur  in  beschränktem  Umfang 
an  Ort  und  Stelle  stattfinden.  Überaus  wünschenswert  aber  mußte 
die  Gewinnung  größerer  Räumlichkeiten  sein,  in  denen  nicht  bloß 
die  Bibliothek  bequeme  Aufstellung  fand,  sondern  zugleich  Arbeits- 
plätze für  die  Mitglieder  des  Seminars  und  der  philologischen  Ge- 
sellschaften zu  beschaffen  waren.  Zur  Befriedigung  dieses  in  wieder- 
holten Berichten  betonten  Bedürfnisses  bot  sich  eine  Möglichkeit 
durch  Verlegung  der  akademischen  Lesehalle.  Die  von  dieser 
bis  dahin  eingenommene  erste  Etage  des  Beginenhauses  wurde 
durch  Verordnung  vom  3.  März  1881  zur  einen  Hälfte  dem  Klassisch- 
philologischen, zur  andern  dem  Germanistischen  Institute  überwiesen 
und  das  erstere  am  24.  Oktober  eröffnet.  Nach  der  für  dasselbe 
erlassenen  Ordnung  hatten  auf  feste  Arbeitsplätze  außer  den  ordent- 
lichen Mitgliedern  des  Seminars  Anspruch  dessen  frühere  ordentliche 
Mhglieder,  sofern  sie  sich  auf  Prüfungen  vorbereiten,  und  die  aktiven 
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Mitglieder  der  von  den  Direktoren  geleiteten  Gesellschaften,  sofern  sie 
die  Bearbeitung  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  Aufgabe  nach- 
weisen. Soweitdiese  mitSemestralkarten  nichtversehen  werden  können, 
erhalten  sie  als  Hospitanten  auf  sechs  Wochen  Zutritt  zum  Institut, 
ebenso  auf  acht  Tage  die  Mitglieder  des  Proseminars,  die  außer- 
ordenthchen  Mitglieder  des  Seminars  und  die  Mitglieder  der  philo- 
logischen Gesellschaften,  die  sich  für  eine  einzelne  Leistung  vorzu- 
bereiten haben.  Die  Inhaber  von  Semestralkarten  haben  je  3  M.  an 
die  Quästur  und  mit  Ausnahme  der  Seminarmitglieder  2  M.  an  die 
Bibliothekskasse,  die  Hospitanten  der  ersten  Kategorie  an  die 
Bibliothek  i  M.  zu  zahlen.  Geöffnet  ist  das  Institut  an  allen  Wochen- 
tagen von  morgens  8  (im  Winter  9)  bis  abends  10  Uhr,  an  Sonn- 
und  Feiertagen  von  10  bis  7  Uhr.  Eine  Beschränkung  der  Benutzung 
auf  einen  Teil  des  Raums  war  nur  für  die  Stunden  der  Sitzungen 
des  Seminars  und  der  Gesellschaften  geboten,  die  in  dem  Institut 
abgehalten  werden,  um  jederzeit  den  wünschenswerten  Apparat  zur 
Verfügung  zu  haben.  Die  Bibliothek  ist  überhaupt  ausschließlich 
für  die  Benutzung  im  Institutslokal  bestimmt;  darum  findet  ein 
Ausleihen  nur  noch  für  die  vorhandenen  Dubletten  statt.  Je 
größeren  Vorteil  aber  das  Arbeiten  im  Institut  gerade  darum 
bot,  weil  alle  Bücher  jederzeit  zur  Benutzung  bereit  standen,  um 
so  mehr  steigerte  sich  die  Zahl  der  Gesuche  um  Zutritt  und  um 
so  weniger  vermochte  die  auf  42  beschränkte  Anzahl  der  Arbeits- 
plätze der  Nachfrage  zu  genügen.  Betrug  doch  die  Zahl  der  Philo- 
logiestudierenden bis  zum  Winter  1884  stets  über  300  und  sank 
erst  seit  dem  Sommer  1889  unter  200  herab.  Eine  Erweiterung 
des  Instituts  wurde  durch  die  Verlegung  des  Pharmakologischen 
Instituts  aus  der  zweiten  Etage  des  Beginenhauses  in  ein  eigenes 
Gebäude  ermöglicht;  in  die  frei  gewordenen  Räume  siedelte  das 
Germanistische  Institut  über,  damit  wurde  die  ganze  erste  Etage 
für  das  Philologische  Institut  verfügbar  und  mit  Beginn  des  Winter- 
semesters 1887  in  Benutzung  genommen.  An  HeUigkeit  und  Ruhe 
ließen  freilich  die  an  einer  belebten  Straße  gelegenen  Räumlich- 
keiten so  viel  zu  wünschen  übrig,  daß  die  Seminardirektion  ihren  Ver- 
zicht auf  die  zuerst  in  Anspruch  genommene  zweite  Etage  nur  gegen 
die  Zusage  aussprechen  konnte,  bald  günstigere  Räume  zu  erlangen. 
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Schon  zuvor  hatte  das  Seminar  zwei  seiner  Direktoren  rasch 
nacheinander  verloren.  Am  12.  August  1883  starb  Curtius,  am  18.  Au- 
gust Lange.  Schon  am  i.  Dezember  1884  hatte  der  erstere 
sich  durch  seinen  Gesundheitszustand  veranLißt  gesehn,  aus  der 
Seminardirektion  auszuscheiden.  An  seine  Stelle  trat  nach 
Verordnung  vom  15.  Dezember  Lipsius,  der  bis  dahin  das 
Proseminar  geleitet  hatte.  Um  das  letztere  aber  für  eine  größere 
Zahl  von  Studierenden  nutzbar  zu  machen,  wurde  nach  dem  durch 
Verordnung  vom  30.  Dezember  1884  genehmigten  revidierten  und  im 
Jahre  1903  nur  in  Einzelheiten  modifizierten  Statut  seine  Einrichtung 
dahin  geändert,  daß  es  in  zwei  Parallelcoetus  geteilt  wurde,  deren 
jeder  nicht  mehr  als  30  Mitgheder  aufnehmen  sollte.  Die  Leitung 
der  Übungen  wird  von  Semester  zu  Semester  einem  oder  zwei 
Dozenten  der  klassischen  Philologie  übertragen.  Doch  behält  sich 
die  Seminardirektion  vor,  einem  oder  mehreren  ihrer  Mitglieder  auf 
deren  Wunsch  diese  Leitung  vorübergehend  oder  dauernd  zu  über- 
lassen. Die  Teilnahme  an  den  Übungen  aber  wird  auf  solche 
Studierende  beschränkt,  die  das  vierte  Semester  ihres  Universitäts- 
studiums noch  nicht  überschritten  haben.  Für  den  Sommer  1883 
und  den  folgenden  Winter  übernahmen  danach  der  außerordentliche 
Professor  (seit  1877,  habilitiert  1871)  Rudolf  Hirzel  und  der  Privat- 
dozent  (seit  1885)  Otto  Crusius  die  Leitung  der  Proseminarübungen; 
sie  erstreckten  sich  außer  auf  Interpretation  klassischer  Autoren  und 
Anfertigung  wissenschaftlicher  Arbeiten  auch  auf  lateinische  Stil- 
übungen, deren  Unerläßlichkeit  sich  immer  mehr  herausstellte. 

Die  Lücken  im  Lehrkörper  wurden  dadurch  ausgefüllt,  daß  an 
die  Stelle  von  Curtius  am  18.  Dezember  1883  der  von  der  Fakultät 
an  erster  Stelle  vorgeschlagene  Erwin  Rohde  in  Tübingen,  an  die 
Stelle  von  Lange,  nachdem  H.  Nissen  in  Bonn  abgelehnt  hatte,  am 
20.  Dezember  der  mit  diesem  an  gleicher  Stelle  denominierte  Curt 
Wachsmuth  in  Heidelberg  berufen  \\-urde.  Die  beiden  neuen  Semi- 
nardirektoren übernahmen  für  das  Sommersemester  1886  zunächst 
die  Leitung  des  Proseminars.  Aber  schon  mit  Ende  dieses  Semesters 
schied  Rohde  wieder  aus,  um  einem  Rufe  nach  Heidelberg  zu  folgen. 
Da  seine  Ersetzung  durch  eine  ebenbürtige   philologische  Lehrkraft 
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nicht  möglich  erschien,  beantragte  die  Fakuhät  in  ihrem  Berichte 
vom  23.  Oktober  1886,  die  erledigte  Professur  jetzt  durch  einen 
\'ertreter  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  zu  besetzen,  be- 
hielt sich  aber  dabei  ausdrücklich  vor,  eine  Verstärkung  der  Ver- 
tretung der  klassischen  Philologie  zu  beantragen,  wenn  das  Bedürf- 
nis nach  einer  solchen  auch  ferner  sich  fühlbar  machen  und  eine 
bedeutende  Lehrkraft  sich  bieten  sollte.  In  die  Professur  der  Sprach- 
wissenschaft wurde  nach  dem  Vorschlag  der  Fakultät  am  20.  No- 
vember Karl  Brugmann  aus  Freiburg  iBr.  berufen. 

Die  verbliebenen  drei  Seminardirektoren  übernahmen  vom  Winter 
1886)7  ^ri  abwechselnd  je  auf  ein  Semester  die  eine  Abteilung  des 
Proseminars,  die  Leitung  der  anderen  überkam,  da  Hirzel  und  Cru- 
sius  schon  mit  Beginn  des  Sommersemesters  auswärtigen  Berufungen, 
letzterer  nach  Tübingen,  ersterer  nach  Jena  gefolgt  waren,  der  Privat- 
dozent Friedrich  Hanssen  (habilitiert  1884)  und  nachdem  dieser  An- 
fang 1889  an  das  Instituto  pedagogico  in  Santiago  berufen  worden 
war,  der  kurz  zuvor  zum  außerordentlichen  Professor  ernannte 
Eduard  Zarncke  (habilitiert  1885).  Vom  April  1890  bezw.  April  1891 
an  wurden  auch  die  Privatdozenten  Karl  Buresch  und  Otto  Immisch 
zu  den  Übungen  des  Proseminars  herangezogen,  so  daß  vom  letzteren 
Zeitpunkte  an  je  zwei  der  genannten  drei  jüngeren  Dozenten  ab- 
wechselnd die  beiden  Abteilungen  leiteten.  Nachdem  aber  Zarncke 
1892  auf  fernere  Beteiligung  verzichtet  hatte  und  Buresch  zuerst  1894 
aus  Gesundheitsrücksichten  beurlaubt,  schon  am  2.  März  1896  aber 
mit  Tode  abgegangen  war,  ging  die  ausschließliche  Leitung  an 
Immisch  (1896  außerordentlicher  Professor)  über,  der  in  einer  Ab- 
teilung Interpretations-  in  der  andern  lateinische  Schreib-  und  Sprech- 
übungen abhielt.  Mit  den  letzteren  verband  er  bald  auch  grammatisch- 
stilistische Übungen  im  Griechischen.  Da  aber  bei  der  immer  mehr 
zunehmenden  Unsicherheit  der  Gymnasialabiturienten  in  der  grie- 
chischen Grammatik  sich  besondere  Übungen  hierin  unentbehrlich 
machten,  wurden  solche  auf  Wunsch  der  Seminardirektion  von  dem 
Privatdozenten  Edgar  Martini  seit  dem  ^^lntersemester  i899''i90o 
veranstaltet  und  ihre  Eingliederung  in  den  Kreis  der  Proseminar- 
übungen durch  Verordnung  vom  6.  Juni  1902  bewilligt. 

Für  das  Philologische  Institut  zweckentsprechende  und  auch  der 
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bald  wieder  rasch  ansteigenden  Frequenz  gegenüber  ausreichende 
Räume  zu  gewinnen,  gab  der  Um-  und  Neubau  der  Universität  die 
ersehnte  MögHchkeit.  Während  der  Bauzeit  fand  es  nach  Schluß 
des  Sommersemesters  1892  einstweilige  Unterkunft  im  zweiten  Stock- 
werk des  Mauricianums.  Nach  den  Herbstferien  1896  aber  konnten 
die  neuen  in  der  zweiten  Etage  des  Bornerianums  (Taf.  1)  gelegenen 
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Räume  bezogen  werden.  Wie  der  beigegebene  Plan  ausweist,  um- 
fassen sie  außer  einem  Vorraum,  der  als  Garderobe  dient,  ein  Direk- 
torialzimmer und  zwei  Arbeitssäle,  deren  kleinerer  zugleich  lür  die 
Sitzungen  des  Seminars,  des  Proseminars  und  der  philologischen 
Gesellschaften  bestimmt  ist.  Beide  Säle  bieten  zusammen  iür  etwa 
100  gleichzeitig  Arbeitende  hinreichenden  Raum;  an  den  Wänden 
und  zwischen  den  Arbeitstischen  hat  die  Bibliothek  um  so  bequemer 
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Platz  gefunden,  als  der  größere  Saal  die  ansehnliche  Höhe  von 
6,50  m  hat  gegen  4,25  m  der  übrigen  Räume.  Die  Zahl  der  Bände 
betrug  am  i.  Juni  1908:  6864,  darunter  6^6  Faszikel.  Dazu  kommen 
die  verleihbaren  Bestände  der  Bibliotheken  der  früheren  Ribbeckschen 
Sozietät  mit  ungefähr  600  und  der  griechisch-antiquarischen  Gesell- 
schaft mit  ungefähr  300  Bänden.  Zur  Vermehrung  der  Institutsbiblio- 
thek sind  seit  1904  jährlich  1200  M.  ausgeworfen,  wozu  die  Beiträge 
der  Mitglieder  kommen  (S.  21),  für  Ausstattungsgegenstände  und 
sonstige  sachliche  Ausgaben  310  AI.  Für  die  Seminar-  und  Pro- 
seminarstipendien (S.  14  und  17)  sind  21 60  M.,  für  Seminarpreise  (S.  15) 
450  M.  bestimmt.  Als  Seminarpreis  pflegt  auch  das  1841  zum 
Doktorjubiläum  von  G.  Hermann  gestiftete  Hermannsche  Stipendium 
vergeben  zu  werden.  Zu  ihm  ist  noch  das  1904  begründete  Lipsius- 
Stipendium  getreten. 

In  der  Seminardirektion  trat  erst  nach  zwölfjährigem  Bestände 
ein  Wechsel  durch  den  am  17.  Juli  1898  erfolgten  Tod  von  Ribbeck 
ein.  An  seine  Stelle  trat  mit  dem  Sommersemester  1899  Friedrich 
Marx,  bis  dahin  in  Wien.  Keine  Veränderimg  hatte  sich  daraus  ergeben, 
daß  nach  dem  Rücktritt  von  G.  Voigt  (Winter  1890)  die  Professur 
von  Wachsmuth  in  eine  Professur  der  alten  Geschichte  und  klassi- 
schen Philologie  verwandelt  worden  war,  da  er  neben  der  Leitung 
des  Althistorischen  Seminars  auch  die  Mitdirektion  des  Philologischen 
Seminars  beibehielt.  Wohl  aber  machte  sich  nach  seinem  am 
6.  Juni  1905  erfolgten  Tode  eine  getrennte  Besetzung  beider  Pro- 
fessuren erforderlich.  Während  in  die  Professur  der  alten  Geschichte 
schon  am  2.  Februar  1906  Ulrich  Wilcken  aus  Halle  berufen  worden 
war,  wurde  die  der  Philologie  erst  am  15.  Mai,  nachdem  mittler- 
weile auch  Marx  für  das  Ende  des  Semesters  seine  Entlassung  er- 
halten hatte,  um  einem  Rufe  nach  Bonn  zu  folgen,  Erich  Bethe,  bisher 
in  Gießen,  übertragen.  Gleichzeitig  mit  ihm  trat  im  Oktober  Richard 
Heinze  aus  Königsberg  ein,  der  zum  Nachfolger  von  Marx  ernannt 
worden  war. 

Schon  vor  diesem  letzten  Wechsel  hatte  sich  das  Bedürfnis 
dringend  tühlbar  gemacht,  noch  weitere  Gelegenheit  zu  philolo- 
gischen Übungen    zu   schaffen.     Während  unter   dem  Einfluß  der 
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sogenannten  Gymnasialreformen  von  1882  und  189 1/2  die  Zahl  der 
Philologiestudierenden  allmählich  bis  auf  116  im  Sommer  und  Winter 
1897  herabgegangen  war,  stieg  sie  zuerst  in  langsamerem  Verhältnis 
bis  zu  270  im  Sommer  1904,  dann  in  rascherem  Wachstum  bis  auf 
479  im  Winter  1907/8.  Und  während  vom  Sommer  1893  bis  zum 
Winter  1897/8  die  ordentlichen  Seminarstellen  nur  in  einem  Semester 
voll  hatten  besetzt  werden  können,  konnten  in  den  letztvergangenen 
Jahren  die  Mitglieder  stets  aus  einer  größeren,  wiederholt  der  drei- 
fachen und  vierfachen  Zahl  von  Bewerbern  gewählt  werden.  Dagegen 
verringerte  sich  die  Zahl  der  außerordentlichen  Mitglieder  um  so 
mehr,  je  weniger  sie  bei  vollbesetztem  Seminar  zur  Betätigung 
herangezogen  werden  konnten.  Von  den  philologischen  Gesell- 
schaften aber  bestand  seit  dem  Tode  von  Ribbeck  nur  noch  die 
Griechisch-antiquarische  Gesellschaft  von  Lipsius,  die  er  bis  zuletzt 
wenigstens  in  den  Semestern  fortführte,  in  denen  er  nach  der  seit 
dem  Sommer  1891  wieder  bestehenden  Ordnung  im  Seminar  zu 
pausieren  hatte.  Dem  unabweisbaren  Bedürfnisse  ließ  sich  am  leich- 
testen durch  Erweiterung  des  Proseminars  entsprechen,  zumal  dessen 
bisheriger  Leiter  Immisch  einen  Ruf  an  die  Universität  Gießen  vom 
Sommersemester  1907  ab  angenommen  hatte.  Es  wurden  von  diesem 
Zeitpunkte  an  für  die  exegetisch-kritischen  Übungen  des  Proseminars 
zwei  Kurse  eingerichtet,  der  eine  für  Anfänger,  der  andere  für  Vor- 
gerücktere. Während  der  erstere  allen  Studierenden  offen  steht, 
ist  der  zweite  zunächst  für  die  bestimmt,  die  sich  bereits  in  philo- 
logischen Übungen  entweder  des  Leipziger  Proseminars  oder  einer 
anderen  Universität  betätigt  haben.  Die  Leitung  der  beiden  Kurse 
haben  abwechselnd  die  Professoren  Bethe  und  Heinze  übernommen. 
Daneben  werden  die  lateinischen  und  griechischen  Stilübungen  in 
der  bisherigen  Weise  fortgeführt.  Die  letzteren  werden  nach  wie 
vor  von  dem  außerordentlichen  Professor  (seit  1904)  Martini  abge- 
halten, der  auch  die  lateinischen  Schreib-  und  Sprechübungen  für  den 
Sommer  1907  übernahm.  Seitdem  ist  deren  Leitung  mit  der  auf 
Antrag  der  Seminardirektion  im  Jahre  1907  begründeten  Stelle  eines 
Assistenten  am  Philologischen  Institut  verbunden,  der  zugleich  die 
Aufgaben  hat,  die  Bibliothek  unter  Aufsicht  der  Direktion  zu  ver- 
walten und  die  das  Institut  besuchenden  Studierenden  zum  Gebrauch 
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der  Bibliothek  und  der  bibliographischen  Hilfsmittel  anzuleiten.  Diese 
Stellung  ist  vom  Oktober  1907  ab  dem  Dr.  Karl  Meister  übertragen 
und  damit  die  Lehrkräfte  des  Seminars  und  Proseminars  wieder  voll- 
zählig geworden. 

Möge  die  Leipziger  Philologie  auch  im  kommenden  Jahrhundert 
unserer  Hochschule  ihrer  großen  Vergangenheit  sich  nicht  unwert 
erweisen!  (j.  h.  Lipsius.) 


DAS  ARCHÄOLOGISCHE  INSTITUT. 

DIREKTOR:  FRANZ  STUDNICZKA. 


DIE  ANFÄNGE  DES  ARCHÄOLOGISCHEN  UNTER- 
RICHTS UND  LEHRAPPARATS. 

Einem  Lehrer  der  Universität  Leipzig  „gebührt  der  Ruhm,  zuerst 
die  alte  Kunst  auf  das  akademische  Katheder  gebracht  zu  haben'"), 
dem  weltmännisch  gebildeten  und  weitgereisten  Latinisten,  Histo- 
riker und  Amateur  Johann  Friedrich  Christ,  der  hier  von  1734  bis 
zu  seinem  Tod  (1756)  als  Professor  der  Poesie  wirkte.  Unter  dem 
seltsamen  Titel  supra  re  littcraria  behandelte  er  neben  dem  antiken 
und  späteren  Schriftwesen  auch  das  ganze  Gebiet  der  bildenden 
Künste.  Eine  Redaktion  von  Nachschriften  erschien  erst  1776,  ge- 
nannt „Abhandlungen  über  die  Litteratur  und  Kunstwerke  vornehm- 
lich des  Alterthums".  Bei  aller  Kleinheit  des  Horizonts  erweist  sich 
doch  Christ  als  unmittelbarer  Vorläufer  Winckclmanns  in  dem  durch 
nahen  Umgang  mit  den  Dingen  selbst  envorbcnen  Gefühl  für  das 


i)  Justi,  Winckelmann-  I,  347.  Vgl.  Bursian,  Gesch.  d.  cl.  Philol.  in  Deutschland 
I  404  ff.  und  denselben  in  der  Allg.  deutschen  Biographie  IV,  140  f.  Auf  die  beiden 
letzteren  Werke  (sowie  auf  den  vorhergehenden  Bericht  über  das  Philologische  Seminar) 
sei  auch  wegen  der  meisten  anderen  hier  noch  zu  erwähnenden  Gelehrten  verwiesen. 
An  Vorarbeiten  zur  Geschichte  des  Archäologischen  Instituts  lag  allein  die  kurze,  von 
Irrtümern  nicht  ganz  freie  Skizze  Overbecks  bei  (Friedrich  Bülau),  Des  Königs  Johann 
von  Sachsen  Besuch  der  Universität  Leipzig  im  August  1857,  24  f.  Einzelne  Nachrichten 
waren  aus  den  Vorlesungsverzeichnissen  und  Rektoratsberichten  zu  entnehmen.  Haupt- 
quelle sind  die  Akten,  die  weit  vollständiger  als  im  Institute  selbst  beim  Kgl.  Ministe- 
rium des  Kultus  und  ölFentlichen  Unterrichts  sowie  beim  Rentamt  für  die  Universität 
Leipzig  aufbewahrt  werden. 
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Wesen  der  Antike  und  dem  Blick  für  ihre  stilistische  Entwicklung. 
So  hat  er  auf  viele  Zuhörer,  darunter  Lessing  und  Heyne,  nach- 
haltig eingewirkt. 

Christs  Erbe  in  diesem  wie  in  anderen  Zweigen  des  akademischen 
Unterrichts  trat  der  berühmte  Theolog  und  Ciceronianer  Johann 
August  Ernesti  an.  Er  gab  seiner  einschlägigen  Vorlesung  und 
dem  aus  ihr  hervorgegangenen  Leitfaden  (zuerst  1768  gedruckt)  bereits 
den  Titel  „Archaeologia",  freilich  noch  mit  dem  Beiwort  ,,litteraria". 
So  klar  hierin  und  in  der  ganzen  Anlage  der  Einfluß  von  Christ  hervor- 
tritt, so  wenig  ist  dessen  Kunstgefühl  auf  Ernesti  übergegangen. 
Was  er  bietet  stammt  wieder  viel  vollständiger  aus  den  Schriftquellen, 
besonders  aus  Plinius.  Selbst  die  damals  schon  alle  Welt  bewegen- 
den Schriften  Winckelmanns  werden  nur  ganz  obenhin  berück- 
sichtigt. Trotz  ihrer  Dürftigkeit  hat  Ernestis  Archaeologia  litteraria 
lange  den  hiesigen  Unterricht  beherrscht.  Nachdem  er  selbst  diese 
Vorlesungen  aufgegeben,  legten  andere  das  Buch  den  ihrigen  zu- 
grunde. So  von  1779  an  der  aus  Dichtung  und  Wahrheit  (Buch  7) 
bekannte  Christian  August  Clodius,  der  jedoch  öfter  ein  besonderes 
Kolleg  ,, Archaeologia  mythologica  ex  operibus  veterum  poetarum  et 
artificum  illustrata"  las.  So  von  1780  an  Georg  Heinrich  Martini, 
Rektor  der  Nikolaischule  und  Extraordinarius,  von  dem,  neben 
anderen  archäologischen  Schriften,  eine  zweite  Auflage  des  Ernesti- 
schen  Buches  mit  umfangreichen  Exkursen  (1790)  und  die  posthume 
Ausgabe  seiner  danach  gearbeiteten  „Akademischen  Vorlesungen 
über  Literairarchäologie"  (1796)  vorliegen.  So  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  von  1783  bis  1797  besonders  regelmäßig  sein  Nepot 
Johann  Christoph  Gottlieb  Ernesti.  Auch  der  Polyhistor,  Vielschreiber 
und  Viellehrer  Christian  Daniel  Beck,  Professor  des  Griechischen 
und  Lateinischen,  legte  seinen  1791  anhebenden  Kollegien  über 
Archäologie  oder,  wie  er  daneben  mit  Winckelmann  sagte,  Geschichte 
der  alten  Kunst,  anfangs  noch  den  von  Martini  erneuerten  Ernesti 
zugrunde.  Erst  18 16  fügte  er  seinen  übrigen  Kompendien  den  ersten 
Teil  eines  „Grundrisses  der  Archäologie"  hinzu,  eine  reiche  Notizen- 
sammlung im  ganzen  nach  Winckelmannschem  und  Heyneschem 
System,  abgefaßt  mit  emsiger  Benutzung  all  der  vielen  Arbeit  seiner 
Generation,  aber  ohne  Spuren  lebendiger  Durchdringung  des  Stoffes. 
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Im  Vorworte  rühmt  sich  Beck,  die  meisten  angeführten  Kupfer- 
werke in  seiner  bekanntUch  sehr  reichen  BibHothek  (S.  32)  zu  be- 
sitzen und  im  Unterricht  zu  gebrauchen.  Christ  hatte  sogar  „seine 
eigenen  artigen  Sammkmgen  von  Münzen,  Gemmen  und  anderen 
Antiquitäten"  vorzeigen  können.  Martini  besaß  eine  kleine  Münz- 
sammlung, die  er  dem  ahen  Kunstkabinett  der  Stadtbibliothek  ver- 
machte'). Dort  stand  auch  eine  Anzahl  von  Gipsabgüssen  (jetzt 
zumeist  der  Kunstgewerbeschule  überwiesen)  und  einige  besaß 
natürlich  auch  die  Kunstakademie  sowie  die  Privatsammlungen  der 
Zeit,  wo  es  auch  an  kleinen  Originalen,  besonders  wieder  geschnittenen 
Steinen,  nicht  fehlte^).  Ob  indes  dieser  bescheidene  Antikenbesitz 
der  Stadt  im  akademischen  Unterricht  verwendet  wurde  und  werden 
konnte,  darf  sehr  bezweifelt  werden. 

Die  Universität  selbst  aber  in  ihrer  damaligen  Armut  besaß  noch 
gar  wenig,  was  als  zeitgemäßer  Anfang  eines  archäologischen  Lehr- 
apparats gelten  konnte.  Noch  1832I3  mußte  sich  Gottfried  Hermann, 
als  er  über  ein  ihm  näherliegendes  Gebiet  der  Denkmälerkunde 
dozieren  wollte  (S.  31),  sogar  die  notwendigsten  Publikationen  aus 
der  Kgl.  Bibliothek  der  Landeshauptstadt  verschreiben.  In  seinem 
darauf  bezüglichen  Brief  an  den  Unterrichtsminister  vom  Februar  1855 
betont  er,  daß  „wir  einmal  hier  weder  Vasen  noch  Gipsabgüsse  noch 
andere  antiquarische  Gegenstände  in  natura,  wie  in  Berlin  und  anderen 
Orten,  besitzen".  Das  war  nur  wenig  übertrieben.  Zwar  bestand 
in  der  Universitätsbibliothek,  laut  der  alsbald  zu  besprechenden  Ein- 
gabe Weiskes,  „seit  langer  Zeit  ein  besonderes,  nur  zu  enges  und 
unbequem  gelegenes  Kabinett  für  Archäologie  und  Kunst".  Aber 
es  enthielt,  außer  der  damals  noch  nicht  zu  dem  jetzigen  Umfang 
angewachsenen  Münzsammlung  (Bülau  S.  99),  nur  die  beiden  Lippert- 
schen  Daktyliotheken,  ein  Geschenk  des  Kurfürsten  (später  Königs) 
Friedrich  August  IlL,  die  1821  geformten  „katalogisierten  Gemmen" 
des  Berliner  Museums,  die  erste  Serie  der  Mionnetschen  Münzpasten 


1)  VVustmann  in  den  Neujahrsblättern  der  Bibliothek  und  des  Archivs  der  Stadt 
I.eipzig  II,  1906,  S.  28,  30  f.  und  121.  Die  städtische  Münzsammlung  ist  in  den  siebziger 
Jahren  verkauft  worden. 

2)  Alphons  Dürr,  A.  F.  Oeser,  Doktordissert.  Leipzig  1879,  7'!  73;  83;  Nieper, 
Die  Kgl.   Kunstakademie  in    Leipzig,   Festschrift    1890,    13  f. 
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und  noch  einige  Kleinigkeiten  derselben  x\rt.  Das  war  bitter  wenig 
im  Vergleich  zu  dem  damaligen  Antikenbesitz  anderer  Universitäten, 
denen  keine  alten  fürstlichen  Kunstsammlungen  zur  Seite  standen, 
wie  Göttingen  oder  gar  Bonn. 

Als  der  letzte  unter  den  oben  angeführten  Professoren,  die  in 
Leipzig  Archäologie  lehrten,  Ch.  D.  Beck,  Ende  1832  gestorben 
war,  meinte  das  Ministerium,  noch  vor  Wiederbesetzung  des  Lehr- 
stuhls, mit  der  Wahrnehmung  dieses  Faches  Gottfried  Hermann 
betrauen  zu  können.  Aber  der  große  Kritiker  und  Exeget,  der 
sich  nur  selten  einmal  zum  Eingreifen  in  archäologische  Fragen 
bewogen  sah,  erklärte  bald,  daß  er  „nicht  wirklich  archäologische 
Vorlesungen",  sondern  nur  „die  gelegentliche  Behandlung  einzelner 
Gegenstände  eigentlicher  Antiquitäten"  beabsichtige.  Angekündigt 
hat  er  im  Sommer  1833  ,, Archäologie  der  griechischen  Götter",  die 
er  sonst  nur  mythologisch  zu  behandeln  pflegte,  im  Winter  darauf 
„Szenische  Archäologie",  wie  noch  1841  „Szenische  Altertümer". 
In  jenem  Bericht  an  den  Unterrichtsminister  vom  Februar  1833 
setzte  er,  unter  Hinweis  auf  K.  O.  Müllers  Handbuch,  Umfang,  Be- 
deutung und  Schwierigkeit  der  Disziplin  —  ,, obgleich  sich  ihr 
Gegenstand  zu  der  übrigen  Altertumswissenschaft  fast  nur  wie  die 
Dekoration  eines  Gebäudes  zu  dem  Gebäude  selbst  verhält"  — ,  leb- 
haft auseinander  und  empfahl  dafür  wenigstens  nach  dem  Vorschlage 
des  Professors  Weiske  zu  sorgen. 

Diesem  Manne  gebührt  das  Verdienst  der  Initiative  zur 
Gründung  der  ersten  Vorläufer  unseres  Instituts.  Benjamin  Gott- 
hold Weiske,  geboren  1783  als  Sohn  eines  Pförtener  Lehrers, 
war  in  jüngeren  Jahren  ebenfalls  an  Gymnasien,  zuletzt  an  der 
Meißner  Landesschule  tätig.  Von  18 18  ab  wirkte  er  als  außer- 
ordentlicher Professor  neben  seinen  alten  Lehrern  in  Leipzig.  Unter 
den  Gegenständen  seiner  ziemlich  umfassenden  Kollegien  trat  die 
Geschichte  und  Erklärung  der  antiken  Kunst  immer  häuiiger  auf, 
je  mehr  sich  der  alternde  Beck  davon  zurückzog.  Weiskes  auch 
heute  noch  nicht  wertloses,  aber  erst  nach  seinem  Tod  erschienenes 
Hauptwerk  betitelt  sich  ,, Prometheus,  Einleitung  in  die  Philosophie 
der  Darstellung,  besonders  der  mythologischen"  (1842). 

Wohl    aus  Anlaß    des    Beschlusses,    der   Universität    und    ihrem 
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Bücherschatz  ein  neues  würdigeres  Heim,  das  Augusteum,  zu  schaffen, 
beantragte  Weiske  im  April  1832  beim  Ministerium,  jenes  ahe 
archäologische  Kabinett  der  Bibliothek  zu  bereichern  und,  besser 
untergebracht,  in  Zusammenhang  mit  einem  lichten  Hörsaal  für 
Archäologie  und  verwandte  Fächer  zu  setzen.  Der  Ausführung 
näher  getreten  wurde  im  Verlaufe  des  Neubaues  erst  vom  Frühjahr 
1834  ab,  jedoch  mit  überraschend  dürftigen  Mitteln.  Zum  Auditorium 
für  Archäologie,  Geschichte  und  Geographie  bestimmte  man  —  das 
Lesezimmer  der  Bibliothek,  neben  ihrem  großen  Saal,  wo  die  ein- 
schlägigen Werke  standen,  zu  denen  Weiske  unter  besonderen  Kau- 
telen  etwas  freieren  Zutritt  erhielt  als  damals  üblich  war.  Für  das 
„Museum"  bewilligte  das  Ministerium  im  Juni  1834  200  Taler, 
gerade  ein  Zehntel  von  dem  Gründungskapital  des  Bonner  akade- 
mischen Kunstmuseums,  das  daneben  (nach  Welckers  Vorwort  zu 
der  ersten  Beschreibung)  von  Anbeginn  200  Taler  festen  Jahres- 
zuschuß bezog.  Doch  erklärte  sich  die  Regierung  ,, nicht  abgeneigt, 
künftig,  wenn  die  Anstalt  sich  nützlich  bewährt  und  sich  der  Teilnahme 
der  Studierenden  erfreut,  zur  ferneren  Ausstattung  derselben  von  Zeit 
zu  Zeit  Unterstützungen  zu  bewilligen".  Von  dem  angewiesenen 
Betrage  meinte  Weiske,  im  Anschluß  an  den  altmodischen  Bestand 
des  Bibliothekskabinetts  (S.  30),  nichts  Wirksameres  erwerben  zu 
können,  als  die  vier  Kästchen  Gipsabdrücke  der  Stoschischen  Samm- 
lung des  Museums  in  Berlin,  und  erhielt  dazu  dreißig  Glaspasten 
geschenkt.  Diese  Dinge  benützte  er  zunächst  in  seiner  Wohnung 
und  übergab  sie  erst  aus  Anlaß  einer  Sommcrrcise  1835  der  Univer- 
sitätsbibliothek. Bedeutender  war  der  Zuwachs,  der  ihrem  archäo- 
logischen Bücherbestande  durch  den  Ankauf  der  Beckschen  Bibliothek 
zuteil  wurde  (Bülau  S.  92). 

Gleichzeitig  mit  solch  verborgenem  Embryo  eines  Museums 
wurde,  im  Zusammenhange  der  Maßregeln,  zu  denen  der  Tod  von 
Beck  Anlaß  gab,  eine  von  Weiske  geleitete  archäologische  oder, 
wie  er  sie  lieber  nannte,  antiquarische  Gesellschaft  ins  Leben 
gerufen,  eingerichtet  nach  dem  Vorbilde  des  philologischen  Seminars: 
mit  schriftlichen  Arbeiten  als  Aufnahmebedingung  und  zum  Vortrag  in 
den  Übungen  nebst  Opposition  und  Diskussion,  dotiert  mit  drei  Stipen- 
dien zu    30  Talern.     Als  Zweck  dieser  Lehranstalt  dachte  sich    das 
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Ministerium  hauptsächlich  die  Vertiefung  des  Wissens  von  antiker 
Kunst,  wenigstens  zur  „Beförderung  anschauHcher  Vorstellungen 
vom  Altertum".  Allein  Weiske  selbst  fürchtete  solche,  „der  Teil- 
nahme der  Studierenden  schädliche  Einseitigkeit"  und  setzte,  gemäß 
dem  von  ihm  bevorzugten  Namen,  als  Aufgabe  der  Gesellschaft 
das  gesamte  „Studium  der  in  den  Schriftwerken  und  Kunst- 
denkmälern der  Griechen  und  Römer  überlieferten  Realien",  dazu 
noch,  entsprechend  der  Seminarordnung,  die  „Beförderung  einer 
guten  Lehrmethode".  So  schrieben  denn  im  ersten  Semester 
(Sommer  1834)  seine  zwölf  ,, hoffnungsvollen  Philologen",  darunter 
später  bekannt  gewordene,  wie  Köchly,  Ameis,  Witzschel,  über 
die  Mischungsverhältnisse  des  Weines  und  des  Wassers  bei  den 
Aken,  die  Adonisklage,  besonders  die  des  Bion,  den  Fackellauf  zu 
Athen,  die  zwölf  großen  Götter,  das  Volk  der  Eremboi  bei  Homer, 
die  Gespenster  der  Griechen,  den  Vogel  Phönix,  die  augustodunische 
und  andere  römisch-gallische  Schulen,  die  Asyle  mit  Bezug  auf  die 
der  Hebräer,  die  ältere  Geschichte  des  Dramas  bei  den  Römern,  das 
Würfelspiel  Astragaloi,  die  Zauberkünste,  besonders  den  Liebeszauber, 
das  Verhältnis  der  Malerei  zur  Plastik,  die  karthagische  Verfassung, 
Hermes  bei  Homer,  Epialtes  den  Alp  der  Griechen  und  andere  Dämonen. 
Nach  dieser  Probe  zu  urteilen  spielte  in  Weiskes  antiquarischer 
Gesellschaft  die  antike  Kunst  keine  große  Rolle.  Dennoch  hat  sich 
der  Leiter  in  hohem  Maße  die  Bewunderung  und  Dankbarkeit  der 
Mitglieder  erworben.  Denn  als  im  Januar  1836  der  kränkliche 
Mann  gestorben  war,  richteten  sie  eine  Bittschrift  ans  Ministerium, 
Ersatz  von  außen  zu  beschaffen,  da  kein  Leipziger  Dozent  dafür 
vielseitig  genug  sei.  Die  Fakultät,  hierüber  vom  Ministerium  befragt, 
antwortete  in  einem  Bericht  aus  der  Feder  G.  Hermanns,  der  den 
Kampfeszorn  des  Streites  zwischen  seiner  und  der  Boeckhschen  Schule 
atmet.  Die  antiquarische  Gesellschaft  sei  aufzulösen,  nicht  allein 
wegen  ihres  anmaßenden  Urteils  über  die  vorhandenen  Lehr- 
kräfte, sondern  als  überflüssig  und  schädlich.  Die  anderen  Antiqui- 
täten würden  in  Vorlesungen  und  Übungen  ohnehin  ausreichend 
getrieben.  Die  Archäologie  aber  sei  eine  so  umfassende  und 
schwierige,  vor  allem  Autopsie  fordernde  Wissenschaft,  daß 
sie    von    Studierenden   selbsttätig    nicht   behandelt   werden    könne, 
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ohne  sie  „von  nötigern  Studien  auf  eine  äußerst  zeitraubende 
Weise  abzuziehen".  In  dieser  Disziplin  herrsche  ferner  anderwärts 
„zum  wahren  Verderb  der  Wissenschaft"  der  „Schwindel  einer  auf 
keiner  gründlichen  Unterlage  beruhenden  Bilderkrämerei  und  eines 
in  eitlem  Dünkel  durch  träumerische  Phantasie  selbstgeschafTenen 
Altertums",  wofür  Panofka  als  wohlgewähltes  Beispiel  erscheint. 
Davor  müsse  die  Universität  Leipzig  bewahrt  werden,  damit  sie, 
wie  „bis  jetzt  den  Ruhm  behaupte,  das  Altertum  durch  gründliche 
Erklärung  und  Kritik  der  alten  Schriftsteller  aufzuhellen",  deren 
auch  die  Archäologie  nicht  entraten  kann.  ,,Denn  Bildwerke  sind 
an  sich  stumm  und  müssen  ihre  Bedeutung  erst  durch  das  erhalten, 
was  in  den  Schriften  der  Alten  niedergelegt  ist.  Soll  daher  an 
unserer  Universität  Archäologie  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  mit 
der  notwendigen  Gründlichkeit  getrieben  werden",  so  werde  das 
,,bloß  durch  Vorlesungen,  in  welchen  zugleich  sowohl  Abbildungen, 
als  Abgüsse  von  Antiken  und  wirkliche  Antiken  vorgezeigt  würden, 
geschehen  können  ...  Zu  diesem  Behufe  würden  wir  das  hohe 
iMinisterium  ersuchen  müssen,  uns  nicht  nur  mit  den  nötigen 
Abgüssen  von  Antiken  zu  versehen,  sondern  auch  einem  akade- 
mischen Dozenten,  wozu  wir  den  Professor  Westermann  empfehlen, 
eine  angemessene  Unterstützung  zu  gewähren,  damit  derselbe  ein 
Jahr  lang  in  Italien  sich  durch  eigene  Anschauung  mit  den  Denk- 
mälern bekannt  mache".  Westermann  oder  W^ilhelm  Wachsmuth 
empfiehlt  der  Bericht  auch  als  Leiter  der  antiquarischen  Gesellschaft, 
wenn  sie  doch  weiterbestehen  sollte. 

Über  diese  Richtiges  und  Falsches  zornig  durcheinander  mengen- 
den Anträge  entschied  die  vorgesetzte  Behörde  mit  anerkennens- 
werter Weisheit.  Sie  erhielt  der  Universität  die  offenbar  lebensfähige 
Lehranstalt  und  die  damit  verbundene  Professur,  faßte  die  gewünschte 
Vermehrung  des  archäologischen  Apparats  ins  Auge,  nahm  aber 
doch  so  viel  Rücksicht  auf  den  Altmeister  der  Sprachphilologie  und 
seine  Kollegen,  daß  sie  ihnen  keinen  von  den  „auswärtigen"  Fach- 
vertretern, die  jener  so  ungerecht  alle  mit  Panofka  zusammenwarf, 
an  die  Seite  setzte,  sondern  einen  unter  ihm  gebildeten  heimischen 
Schulmann,  der  zwar  nicht  eigentlich  Archäolog,  jedoch  den  Denk- 
mälern  und    dem  Kunstsammeln    von   Maus   aus   nicht   fremd   war. 
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DIE  GRÜNDUNG  DES  ARCHÄOLOGISCHEN  INSTITUTS 
DURCH  W.  A.  BECKER  UND  O.  JAHN. 

Es  war  Wilhelm  Adolf  Becker,  geboren  1796  als  Sohn  des 
Direktors  der  Dresdner  Antikensammlung  (Wilhelm  Gottlieb),  wie 
einst  Weiske  Lehrer  der  Fürstenschule  in  Meißen,  der  zum  Herbst 
1836  als  „außerordentlicher  Professor  der  klassischen  Archäologie" 
nach  Leipzig  berufen  wurde.  Im  Jahre  1842  zum  Ordinarius  (frei- 
lich nur  „neuer  Stiftung")  ernannt,  wird  er  später  als  „dritter 
Professor  der  klassischen  Altertumswissenschaft"  bezeichnet.  Das 
entspricht  besser  seiner  umfassenden  und  tüchtigen  literarischen 
Arbeit,  deren  allbekannte  Hauptleistungen  die  beiden  Werke  über 
römisches  und  griechisches  Privatleben  „Gallus"  (1838)  und  „Cha- 
rikles"  (1840),  sowie  die  Topographie  der  Stadt  Rom  (1843)  sind. 
Von  allen  diesen  Büchern  gilt,  was  Sachkundige  dem  letzten  nach- 
sagen :  sie  „weisen  der  Denkmälerforschung  den  Schriftquellen  gegen- 
über eine  zu  untergeordnete  Stellung  an"').  Eine  archäologische 
Arbeit  Beckers  und  zwar  ohne  viel  selbständigen  Inhalt  sind  die  1837 
erschienenen,  meist  exegetischen  Berichtigungen  und  Nachträge  zur 
zweiten  Auflage  des  väterlichen  Kupferwerkes  „Augusteum,  Dresdens 
antike  Denkmäler". 

Vorwiegend  im  Sinne  dieser  schriftstellerischen  Tätigkeit  wird 
Becker  auch  seinen  archäologischen  Lehrauftrag  ausgeübt  haben, 
ohne  daß  die  Vorlesungsanzeigen  den  Eindruck  erwecken  könnten, 
er  habe  ihn,  nach  den  Begriffen  seiner  Zeit,  vernachlässigt.  Der 
einzige  in  den  Akten  erhaltene  Bericht  über  Beckers  Leitung  der 
antiquarischen  Gesellschaft  freilich  besagt,  sie  habe  (ganz  wie 
unter  Weiske)  „die  verschiedensten  Fragen  aus  allen  Fächern  der  Alter- 
tumswissenschaft" behandelt.  Das  war  aber  schon  1837,  bevor  der 
wirkliche  Anfang  mit  der  Einrichtung  eines  archäologischen  Museums 
gemacht  war,  woran  der  Sohn  des  Augusteumdirektors,  so  gut  er  es 
verstand,  tatkräftig  und  vielseitig  gearbeitet  hat.  Dafür  bewilligten 
die  Stände  zunächst  auf  die  Jahre  1837  bis  1839  abermals  nur  die 
Summe  von  200  Talern  jährlich,  vorerst  in  der  tröstlichen  Erwar- 
tung, daß  sie,  „wenn  das  Notwendige  angeschafft  worden,  wieder 

i)  O.  Richter,  Topographie  der  Stadt  Rom^  21. 


36  HZIZ:  DAS  ARCHÄOLOGISCHE  INSTITUT 


in  Wegfall  kommen  soll".  Die  zumeist  aufgesparten  Mittel  jener 
drei  Jahre  wurden  Anfang  1840  zur  Anschaffung  einer  ersten,  statt- 
lichen Reihe  großer  Abgüsse  aus  Berlin  verwandt.  Becker  wählte 
die  bequemst  erreichbaren,  weil  altberühmten,  eleganten  Stücke, 
z.  B.  den  Apoll  von  Belvedere  und  den  ApoUino  der  Tribuna,  die 
Venus  Medici  und  die  von  Capua,  den  Zeus  von  Otricoli  und  die 
Hera  Ludovisi,  von  Bildnissen  allein  den  Antinoos  Mondragone. 
Der  archaische  Stil  war  nur  durch  römische  Kopien,  wie  die  pom- 
peianische  Artemis,  oder  durch  freie  Nachbildungen,  wie  die  Drei- 
fußbasis in  Dresden,  vertreten.  An  Werken  der  ersten  Blütezeit  gab 
es  nichts  als  die  , »sitzende  Nike",  das  heißt  die  sandalenlösende 
der  Nikebalustrade,  den  Parthenon  und  Phigaliafries  bloß  in  den 
stillosen  kleinen  Nachbildungen  von  Henninks.  Dagegen  besaß  das 
Bonner  akademische  Kunstmuseum  laut  Welckers  erster  Beschreibung 
schon  vor  1827  zahlreiche  Abgüsse  von  Reliefs  des  Parthenons  und 
des  „Theseions",  laut  der  zweiten  (1841)  auch  schon  äginetische 
Giebelfiguren. 

Zeugt  Beckers  Auswahl  der  Gipse  von  einem  veralteten,  un- 
historischen Standpunkt,  so  ist  um  so  höher  anzuerkennen,  daß  er 
sogleich,  wie  übrigens  schon  G.  Hermann  in  den  angeführten 
Berichten  ans  Ministerium  (S.  30  und  34),  die  Notwendigkeit  erkannte, 
den  Studierenden  soviel  nur  möglich  auch  antike  Originale  vor- 
zuweisen. Bereits  mit  der  ersten  großen  Gipssendung  aus  Berlin 
kamen,  dank  der  Beihilfe  Eduard  Gerhards,  fünfzig  kleinere  Vasen. 
Mehr  und  Bedeutenderes  brachte  die  Ende  1840  angetretene  lange 
Reise  Beckers  nach  Italien.  Aus  den  vorausbezahlten  Jahres-Etats 
auf  1841  und  42  mußten  zwar  je  100  Taler  den  persönlichen  Reise- 
aufwand decken  helfen,  aber  die  übrigen  200  wurden  für  Anschaffungen 
mitgenommen  und  im  März  1841  folgte  noch  die  gleiche  Summe  als 
weiterer  Vorschuß.  Mit  diesen  400  Talern  kaufte  Becker,  abermals 
durch  den  glücklicherweise  zur  Stelle  befindlichen  Gerhard  unterstützt, 
eine  ganze  Reihe  bemalter  Tongefäße  von  der  ,,protokorinthischen" 
bis  zur  späten  unteritalischen  Gattung,  darunter  so  gute  Stücke, 
wie  den  von  O.  Jahn  veröffentlichten  Perseuskrater  aus  Ruvo')  und 


i)  Berichte  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften    1847,  287. 
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die  attische  Weinkanne  herrlichsten  „nolanischen"  Stiles,  die  auf 
unserer  Tafel  V3  zum  ersten  Male  abgebildet  wird  —  ein  junger 
Krieger,  der  dem  Vater  und  der  den  Abschiedstrunk  bereithahenden 
Mutter  den  Laufschritt  in  voller  Rüstung  vormacht  — ,  dazu  eine 
reiche  Sammlung  von  Gesteinsproben.  Als  Geschenk  des  Direktors 
kam  noch  eine  Handvoll  kleiner  Bronzegeräte  hinzu. 

Schon  früher  hatte  Becker  angefangen,  auch  lose  Abbildungen 
zu  sammeln,  besonders  Stiche  und  Steindrucke  mit  landschaftlichen 
und  architektonischen  Ansichten  und  Plänen,  dazu  gute,  womöglich 
farbige  Reproduktionen  von  Wandgemälden,  wie  der  Aldobrandi- 
nischen  Hochzeit.  Seit  1843  hielt  er  fürs  Institut  das  Werk  von 
R.  Zahn  (II.  Serie),  das  er,  zum  Vorteil  des  Gebrauchs  im  Unterricht, 
nicht  binden  ließ.  Im  übrigen  gab  er  den  Plan,  eine  Handbiblio- 
thek zu  schaffen,  nach  einem  verständigen  x\nfang  leider  wieder 
auf,  indem  er  das  Vorhandene  für  90  Taler  der  Universitätsbibliothek 
abtrat,  um  die  Mittel  für  den  Antikenankauf  in  Italien  zu  vermehren. 
Dagegen  übernahm  er  1841  von  der  Bibliothek  ihre  alten  Gemmen- 
und  Münzabdrücke,  die  nur  deshalb  so  lange  dort  verblieben  waren, 
weil  das  neugegründete  „Museum"  keinen  eigenen  Raum  besaß  (S.  32). 

Ein  vorläufiges  Unterkommen  fand  die  Sammlung  nach  dem 
großen  Gipskauf  (Frühjahr  1840)  „im  ehemahligen  Konviktsaal 
im  Mittelgebäude  des  Paulini"  —  ungefähr  wo  jetzt  Albertinum 
und  Johanneum  zusammentreffen  —  „und  zwar  vorzugsweise  in 
demjenigen  Teile  desselben,  welcher  das  meiste  Licht"  hatte.  Ihn 
trennte  eine  Holzbarriere  von  dem  als  Hörsaal  dienenden  Rest. 
Drei  Jahre  später  wurde  dem  Museum  für  lange  Zeit  sein  Heim 
bereitet,  im  Erdgeschosse  des  Fridericianum  oder  Chemicum 
hnks,  das  schon  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  besonders  stattlich, 
die  Räume  etwa  j^jam  hoch,  erbaut  wurde.  Heute  dienen  dieselben 
Gemächer  als  Kontor.  Der  erhalten  gebliebene  hübsche  Säulensaal 
von  rund  13,5  x  12  m  nahm  alle  größeren  Abgüsse,  das  kleine  Neben- 
zimmer am  Hofe  den  zweiseitigen  Vasenschrank,  in  den  beiden 
Fenstern  Schautische  für  die  übrigen  kleinen  Antiken  und  die  Material- 
proben, dazu  die  verschiedenen  Kästchen  mit  Gemmenabdrücken 
auf.  Die  Zimmer  an  der  Straße  dienten  als  Hörsaal  und  Arbeits- 
raum des  Direktors.  Die  freien  W^andflächen  der  drei  ersten  Gemächer, 
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besonders  des  Auditoriums,  zierten  in  Goldrahmen  viele  von  den 
erwähnten  Bildern.  Auch  sonst  waren  die  Riiume  „in  ihrer  Bestimmung 
entsprechender  Weise  hübsch  und  sinnig  dekoriert  und  für  die 
Sammlung  in  ihrem  damaligen  Bestände,  wenn  man  von  dem  Übel- 
stand einer  wenig  günstigen  Beleuchtung  absah,  durchaus  geeignet" 
(Bülau,  oben  S.  29,  Anm.).  Freilich,  was  von  der  damaligen  Einrich- 
tung heute  noch  Dienst  tun  muß,  besonders  die  Postamente,  die  auch 
noch  unter  den  folgenden  Direktoren  trotz  augenfälligster  Holzkon- 
struktion mit  „Steinanstrich",  das  heißt  mit  sandvermengter  Ölfarbe, 
dem  Verderb  alles  Wasch-  und  Werkzeugs,  versehen  wurden,  gefällt 
uns  Spätgeborenen  nicht  mehr  so  gut.  Nach  Abschluß  dieser  Ein- 
richtung dankte  Becker  dem  Ministerium  im  Namen  „von  allen  denen, 
denen  Bildung  des  Geschmacks  und  Erweckung  des  Sinnes  für  das 
Schöne  am  Herzen  liegen".  Denn  Freitag  nachmittags  von  2  bis  4  Uhr 
war  seine  Schöpfung  unter  Aufsicht  des  Hausmanns  dem  Publikum 
zugänglich. 

Nachdem  die  in  Italien  gebrauchten  Vorschüsse  getilgt  waren, 
konnte  das  Museum  1844  wieder  durch  vier  große  Gipsstatuen, 
darunter  den  Borghesischen  Fechter  und  die  große  Herkulanerin, 
vermehrt  werden.  1846  stieg  das  Jahresquantum  auf  250  Taler. 
Aber  im  Oktober  wurde  Becker  durch  frühen  Tod  von  seinem 
Werke  genommen.  Bis  zur  Wiederbesetzung  des  Postens  im  fol- 
genden Sommersemester  führte,  wie  schon  während  der  italienischen 
Reise  des  Verstorbenen  und  dann  wieder  nach  dem  Abgang  O.  Jahns, 
Gustav  Seyffarth  die  Geschäfte  der  Sammlung.  Wie  eifrig  und 
erfolgreich  er  ihren  ägyptologischen  Teil  gegründet  hat,  berichtet 
im  folgenden  der  Leiter  des  daraus  hervorgegangenen  selbständigen 
Instituts.  Auch  hier  aber  muß  Seyffarth  gedankt  werden,  daß  er 
die  von  Becker  seit  1841  versäumte  Arbeit  auf  sich  nahm,  ein  voll- 
ständiges Inventar  des  archäologischen  Museums  abzufassen,  worin 
er  den  meisten  Vasenbeschreibungen  sogar  kleine  Formskizzen  bei- 
gab. Keiner  von  den  spätem  Direktoren  ist  ihm  darin  gefolgt,  das 
Zugangsverzeichnis  wurde  allzu  lakonisch  und  lückenhaft  fortgesetzt, 
auch  der  gedruckte  Katalog  bot  keinen  ausreichenden  Ersatz.  Es 
hat  schwere  Mühe  gekostet,  das  Verabsäumte  wenigstens  in  der  Haupt- 
sache nachzuholen. 
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An  Beckers  Stelle  als  „dritter  Professor  der  Altertumswissenschaft" 
trat,  aus  Greifswald  berufen,  im  Frühjahr  1847  '^'^^  bedeutendste 
Gelehrte,  der  dem  Institut  je  vorgestanden  hat,  Otto  Jahn.  Die 
Fakultät  schlug  ihn,  mit  ihres  ehrwürdigen  Seniors  G.  Hermann, 
seines  alten  Lehrers,  freudiger  Zustimmung,  als  ersten  unter  drei 
Philologen  vor,  ,, welcher  imstande  sei,  das  Altertum  nach  seiner 
realen  Seite  in  weiterem  Umfang  zu  vertreten,  und  dem  sonach 
auch  das  Gebiet  der  Denkmale  antiker  Kunst  offen,  zugleich  aber 
auch  zu  unbefangener  Ausdeutung  dieser  sowie  der  übrigen  Zu- 
stände des  Altertums  in  einer  gründlichen  sprachlichen  Bildung  das 
unentbehrhchste  und  sicherste  Mittel  zu  Gebote  steht".  Gewiß, 
Jahn  war  von  Haus  aus  und  blieb  immer  ein  rechter  Philolog, 
er  las  auch  in  Leipzig  rein  philologische  Kollegien,  besonders 
Interpretatorien,  aus  denen  zum  Teil  seine  Schriftstellerausgaben 
hervorgingen.  Seine  „luftreinigende",  mit  jenen  von  G.  Hermann 
scharf  bekämpften  Phantastereien  aufräumende  Kunsterklärung  ruht 
überall  auf  dem  weiten  und  tiefen  Grunde  philologischen  Wissens 
und  Urteils,  während  sein  Gefühl  für  das  rein  Künstlerische  nicht 
so  fein  entwickelt  war  wie  etwa  bei  Heinrich  Brunn.  Aber  trotz- 
dem erkannte  das  klare  Denken  schon  des  Fünfunddreißigjährigen, 
im  Gegensatze  zu  altern  Abgrenzungsversuchen,  ,,das  Wesen  und 
die  wichtigsten  Aufgaben  der  archäologischen  Studien"  in  nichts 
als  ihrer  Richtung  auf  die  bildende  Kunst,  wie  es  die  Rede  zum 
Leibniztage  1848  darlegt').  Sie  klingt,  im  Zusammenhange  des 
vorliegenden  Berichtes  gelesen,  oft  wie  ein  Einspruch  gegen  das 
Unbillige  und  Schiefe  in  den  oben  wiedergegebenen  Urteilen  G.  Her- 
manns und  gegen  den  früheren  Betrieb  der  DiszipHn  am  Orte. 

Dem  entsprach  Jahns  Lehrtätigkeit.  Die  archäologischen  Vor- 
lesungen spezialisierten  sich,  z.  B.  nahm  die  Kunstgeschichte  zwei 
Semester  in  Anspruch.  Vor  allem  aber  wurde  aus  der  „antiquari- 
schen" nun  wirkHch,  der  urspünglichen  Absicht  ihrer  Gründung 
gemäß,  eine  „archäologische  Gesellschaft",  der  zuliebe  Jahn 
auf  die  Mitdirektion  des  philologischen  Seminars  verzichtete.  Zu 
ihren    gewiß   nicht   zahlreichen  Mitgliedern    gehörten   Bursian   und 


i)  Berichte  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften   1848,  20Q. 
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V.  Gutschmid.  Nachrichten  über  ihre  Tätigkeit  liegen  dem  Verfasser 
nicht  vor.  Aber  solche  über  die  Bonner  Übungen  Jahns  gestatten  an- 
zunehmen, daß  dort  vor  Bildwerken  und  deren  Abbildungen  wirklich 
archäologische  Beschreibung,  Erklärung  und  Kritik,  schriftlich  wie 
mündlich,  getrieben  ward,  obgleich  natüriich  noch  nicht  mit  so  ver- 
feinerten kunstwissenschaftlichen  Methoden,  wie  sie,  nicht  ohne  Einfluß 
der  Photographie,  durch  Brunn  und  seine  Nachfolger  ausgebildet 
worden  sind. 

Solch  ein  Lehrer  mußte  erst  recht  die  von  seinem  Vorgänger 
angelegte  Sammlung  eifrig  und  in  wirklich  historischem  Sinne 
weiterführen.  Die  Mittel  der  Jahre  1847  und  1848  wurden  ganz  auf 
Originale  verwandt.  Gerhard  besorgte  abermals  das  meiste:  Klein- 
bronzen, und  zwar  nicht  nur  bloße  Geräte,  wie  eine  Strigilis,  auch 
bildgezierte,  wie  ein  Paar,  freilich  mäßige,  etruskische  Spiegel,  und 
mehrere  Figürchen,  unter  denen  eine  kleine  archaische  Gruppe 
des  löwenwürgenden  Herakles  auf  runder  Standplatte  hervorragt, 
(Taf.  VI  i);  die  ersten  Terrakotten,  Frauenfiguren  strengen  Stiles; 
eine  Reihe  kleinerer  Gefäße,  darunter  Kleinmcisterschalen  des  Tleson 
und  Taleides  (die  in  Kleins  „Meistersignaturen"  fehlen).  Etliche 
korinthische  Väschen  und  attische  Lekythen  aus  Griechenland  trat 
Roß  ab.  Dann  aber  ging  es  an  die  Ausfüllung  der  schlimmsten 
Lücken  in  der  kleinen  Gipssammlung.  Aus  London  kamen  die 
Köre  vom  Erechtheion,  die  wichtigsten  Statuen,  eine  Metope 
und  mehrere  Friesplatten  des  Parthenons,  desgleichen  vom 
Niketempel  und  von  Phigalia,  ferner  kleine  melische  Tonreliefs, 
auch  einige  Townleysche  Marmorsachen;  aus  Paris  unter  anderem 
die  matteische  Amazone  und  der  „Achill"  Borghese,  die  Venus  von 
Milo  und  der  Silen  mit  dem  Dionysoskinde,  Sophokles  und  Aischines, 
ein  römisches  Sarkophagrelief.  Diese  ersten  Gipskäufe  aus  der 
Ferne  gingen  nicht  ohne  Verdruß  und  Schaden  ab.  Die  außer- 
ordentliche Bewilligung  von  400  Talern  reichte  bei  weitem  nicht 
aus,  um  auch  die  durch  politische  Verhältnisse  der  bewegten  Zeit 
ins  Unerhörte  gesteigerten  Kosten  des  Transportes  aus  London  zu 
decken.  Der  notgedrungene  Vorschuß  mußte  durch  mehrjährigen 
Abzug  von  je  100  Talern  am  Jahres-Etat  hereingebracht  werden. 
So  folgten  in  den  Jahren  1850  und  51  nur  Erwerbungen  von  kleinen 
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Abgüssen,  besonders  nach  Bronzefigürchen,  deren  erste  Reihe  der 
befreundete  Verleger  Dr.  H.  Härtel  schenkte. 

Ein  harter  Schlag  traf  das  Institut  im  April  1851  mit  der  aus 
politischen  Gründen  verhängten  Dienstentlassung  Jahns.  Es  blieb 
über  zwei  Jahre  unter  der  stellvertretenden  Leitung  des  hierin  schon 
bewährten  Seyffarth,  der  die  Zeit  benutzte,  um  die  Antikensammlung, 
besonders  die  ägyptische,  hauptsächlich  mit  Hilfe  von  Schenkungen 
des  Kaulmanns  C.  W.  Barth,  freilich  nicht  durchaus  echten  und 
wertvollen,  weiter  zu  mehren.  Zu  diesen  Erwerbungen  gehört 
wohl  auch  die  hübsche  winzige  Bronzeherme  Taf.  VI  3,  die  Epi- 
kur  darstellen  wird. 


DER  AUSBAU  DES  ARCHÄOLOGISCHEN  INSTITUTS 
DURCH  J.  OVERBECK. 

Nachdem  das  Ordinariat  durch  den  Philologen  K.  W.  Nitzsch 
besetzt  worden  und  ein  Versuch  der  Fakultät,  die  Rückberufung 
Jahns  zu  erreichen,  fehlgeschlagen  war,  trat  im  September  1855 
der  Bonner  Privatdozent  Johannes  Overbeck  (geboren  1826)  als 
außerordentlicher  Professor  die  Direktion  des  Museums  an^).  Nach 
fünf  Jahren  wurde  er  Ordinarius.  Anders  als  seine  Vorgänger  hat 
Overbeck  sehr  lange,  zweiundvierzig  Jahre,  der  Universität  Leipzig 
seine  Kraft  gewidmet.  Er  hat  teilgenommen  und  mitgewirkt  an 
dem  Aufschwung  der  philologischen  Studien  unter  G.  Curtius,  Ritschi, 
Ribbeck  u.  a.,  der  kunsthistorischen  unter  A.  Springer,  freilich  auch 
später  unter  dem  Sinken  der  Frequenz  besonders  auf  ersterem  Gebiete 
gelitten.  Von  vornherein  als  Archäolog  berufen,  las  er  nur  anfangs 
auch  philologische  Kollegien,  über  Hesiods  Theogonie  und  über 
homerische  Hymnen,  aus  dem  von  seinem  großen  Lehrer  Welcker 
überkommenen  Interesse  für  Mythologie,  die  er  bis  in  späte  Lebens- 
jahre auch  lehrte.  Sonst  beschränkte  er  sich  immer  mehr  auf 
einen  engen  Kreis  archäologischer  Vorlesungen.  Waren  doch 
ihm  zur  Seite  zwei  von  seinen  Schülern  ergänzend  tätig,  seit  1879 

i)  Vgl.    die  Nachrufe   von  Th.  Schreiber   in    den  Berichten   der  sächs.  Gesellschaft 

der  Wissenschaften  1895,  351  und  von  W.  Miller  im  American  Journal  of  archaeology 
XI,   1896,  361. 
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Theodor  Schreiber,  der  heute  noch  neben  sehiem  Hauptamt  als 
Direktor  des  städtischen  Museums  als  außerordentlicher  Professor 
der  Archäologie  wirkt,  und  Arthur  Schneider,  1890  habilitiert,  nach 
Overbecks  Tode  gleichfalls  Extraordinarius,  aber  schon  1905  ver- 
schieden. Beide  hielten  auch  Übungen  in  eigenen  „Gesellschaften". 
Die  von  Jahn  als  solche  erst  begründete  archäologische 
Gesellschaft  hat  Overbeck  1854  wieder  ins  Leben  gerufen.  Die 
unter  Weiske  bewilligten  Stipendien  (S.  32)  waren  inzwischen,  viel- 
leicht schon  unter  Becker,  eingegangen.  So  bestritt  die  Gesellschaft 
lang  ihre  kleinen  Ausgaben,  auch  die  Buchprämien,  selbst.  Erst 
seit  dem  Winter  186516  setzte  das  Ministerium  80  Taler  jährlich 
für  Preise  aus.  Im  Sommer  1874  erfüllte  es  den  wiederholten 
Wunsch  des  Direktors,  die  Gesellschaft  zum  Seminar  zu  erheben, 
und  gewährte  diesem  einen  Jahres-Etat  von  230  Talern,  außer  zu 
Preisen  wieder  zu  Stipendien  für  sechs  ordentliche  Mitglieder  und 
zur  „Vervollständigung  des  Interpretationsapparats".  Über  Gesell- 
schaft und  Seminar  hat  Overbeck  unermüdlich  genau  bis  zuletzt 
Buch  geführt.  Es  ließe  sich  daraus  eine  stattliche  Liste  bekannt, 
ja  berühmt  gewordener  Mitglieder,  In-  und  Ausländer,  Archäologen, 
Philologen  und  Kunsthistoriker,  zusammenstellen,  weit  mehr  als 
die  „Festschrift  für  Overbeck"  von  1893  ausweist.  Erwähnt  seien 
nur  zwei  Verstorbene:  Gustav  Hirschfeld  und  Adolf  Furtwängler. 
Die  Zahl  der  Teilnehmer  hielt  sich  sachgemäß  in  bescheidenen 
Grenzen,  besonders  im  Vergleiche  zu  den  in  den  besten  Zeiten 
das  Hundert  übersteigenden  Ziffern  der  Hauptvorlesungen;  immerhin 
stieg  sie  Ende  der  sechziger  und  Anfang  der  siebziger  Jahre  bis 
auf  siebzehn.  Die  Betriebsordnung  entnahm  Overbeck,  wie  schon 
Weiske,  dem  Vorbilde  der  philologischen  Seminare  und  hielt 
daran  fest,  auch  als  sie,  bei  sinkendem  Zuspruch,  eher  hemmend 
und  entmutigend  wirkte.  Lagen  keine  Abhandlungen  der  ordent- 
lichen Mitglieder  vor,  dann  wurde  interpretiert,  auf  Grund  von 
Vorbereitung  wohl  nur,  wenn  es  sich  um  des  Pausanias  Beschreibung; 
der  Akropolis  oder  von  Olympia  handelte.  Sonst  standen  Gipse 
und  Abbildungen,  in  den  spätem  Jahren  hauptsächlich  die  , .Vor- 
legeblätter" zur  Besprechung,  oft  erstaunlich  zahlreiche  und  ver- 
schiedenartige Stücke  in  einer  Sitzung.     .\uch  zu  den  schriftlichen 
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Arbeiten  der  ordentlichen  Mitglieder  wurden  manche  Gegenstände 
von  übergroßer  Ausdehnung  und  Schwierigkeit  aufgegeben,  neben 
solchen,  die  sich  heute  noch  zu  gleichem  Zwecke  trefflich  eignen 
würden,  z.  B.  die  Vasenmaler  Brygos,  Duris  und  Hieron  zusammen 
neben  der  historischen  Erklärung  der  Dareiosvase,  die  griechische 
Bildniskunst  an  der  Hand  der  vorhandenen  Abgüsse  neben  dem 
sterbenden  Gallier.  Gewöhnlich  herrschte  wohl  der  Grundsatz, 
möglichst  verschiedene  Zweige  der  Wissenschaft,  Künstlergeschichte, 
Entwicklung  einzelner  Kunstgattungen,  wie  von  Götter-  und  von 
Bildtypen,  Exegese  mit  Bezug  auf  dichterische  oder  geschicht- 
liche Überlieferung,  in  einem  Halbjahr  nebeneinander  zu  berück- 
sichtigen. Nur  ausnahmsweise  galt  die  Semesterarbeit  ganz  einem 
in  sich  zusammenhängenden  Gegenstande,  wie  der  Burg  von 
Athen. 

Für  diese  zum  Teil  weit  ausgreifenden  Studien  der  Seminar- 
mitglieder eine  Handbibliothek  zu  schaffen,  wie  es  ein  verwandtes 
Institut  nach  dem  andern  tat,  empfand  Overbeck  niemals  das  Bedürfnis. 
Das  Notwendigste  wurde  aus  der  Universitätsbibliothek  nach  dem 
Hörsaal,  seit  1873  nach  dem  Arbeits-  und  Sitzungszimmer  beim 
Museum  geschafft  oder  den  Studierenden  aus  der  Bücherei  des 
Lehrers  bereitwillig  zur  Verfügung  gestellt.  Nur  die  Vorlege- 
blätter für  archäologische  Übungen,  die  Brunn  in  München  1866 
begann,  seit  1870  Conze  und  dann  Benndorf  in  Wien  trefflich 
fortführten,  erwarb  die  Anstalt  gleich,  leider  mit  Ausnahme  der 
wichtigen  Serien  III  bis  VI,  nach  den  Akten  deshalb,  weil  die 
Anzeige  darüber  ausblieb.  Dazu  kamen  (durch  Schenkung  des 
Ministeriums)  die  Launitzschen  Wandtafeln,  später  Brunns  Denkmäler 
der  Skulptur,  Arndts  Porträts  und  Einzelaufnahmen  und  mehr  der 
Art,  sowie  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  anderer  Photographien, 
meist  aus  Italien  und  Griechenland. 

Im  Museum  verzichtete  Overbeck  auf  planmäßiges  Weiterführen 
der  von  beiden  Vorgängern  angelegten  Sammlung  kleiner  antiker 
Originalwerke,  das  er  dem  Zufall  gelegenthcher  Schenkungen  über- 
ließ. Die  bedeutendsten  waren  17  Tonreliefs  der  griechisch  beeinflußten 
Kunst  Indiens  von  Generalkonsul  Gustav  Spieß  in  Leipzig  (1876), 
ein  Glasschrank  voll  Antkiaglien,  darunter  wohl  auch  das  hübsche 
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Tanagrafigürchen  Taf.  VI  4,  als  Vermächtnis  einer  treuen  Gönnerin, 
Frau  Elisabeth  Seeburg  (1888),  sowie  zwei  römische  Marmor- 
bildnisse, das  männliche  sehr  beschädigt,  nicht  mehr  feststellbarer 
Herkunft.  Von  dem  so  gemehrten  Besitz  an  Originalen  wurde  je- 
doch im  Unterricht  kein  erheblicher  Gebrauch  gemacht,  wie  er 
denn  auch  in  den  gedruckten  „Führern"  (S.  46)  nur  summarisch 
oder  gar  nicht  verzeichnet  ist. 

Mit  aller  Kraft  und  Liebe  dagegen  widmete  sich  der  Verfasser 
einer  ausführlichen  Geschichte  der  griechischen  Plastik  und  der 
„Kunstmythologie"  dem  Ausbau  der  Gipssammlung.  Bei  seinem 
Amtsantritt  in  einem  Saal  von  gegen  160  qm  enthalten,  füllte  sie 
nach  seinem  Tode  deren  vier  von  beinahe  1200  qm,  keine  der 
größten,   aber   immerhin  schon  eine  der  größeren  ihrer   Art.     Zu 
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nach  erhöhter  Dotation.  Die  stärkste  Überzeugungskraft  bewährte 
natürlich  der  Hinweis  auf  die  Überlegenheit  schon  bestehender  oder 
neugegründeter  Lehrsammlungen  zum  Teil  kleinerer  Universitäten, 
wie  auf  die  zu  Bonn,  Halle  und  —  die  reichste  und  schönste  von 
allen  —  zu  Straßburg.  Der  anfängliche  Jahres-Etat  von  250  Tlrn. 
stieg  1870  auf  400  Tlr.,  1882  auf  2180  M.,  wozu  220  M.  für  Be- 
dienung und  Aufsicht  kamen.  Eine  ausgiebige  außerordentliche  Be- 
willigung für  Ankäufe  weisen  die  vorliegenden  Akten  nur  für  1869 
im  Betrage  von  1000  Tlrn.  aus.  Im  übrigen  wurde  zum  Zwecke 
der  vorteilhaften  größeren  Anschaffungen  wieder  nur  das  Ordinarium 
auf  mehrere  Jahre  vorgeschossen.  Eine  langwierige  Verschuldung 
dieser  Art  durch  unvorhergesehenes  Steigen  der  Transportkosten 
verursachte,  wie  unter  Jahn  die  erste  Londoner,  im  Jahre  1854  die 
erste  römische  Gipssendung.  Sie  brachte  unter  anderem  eine  Aus- 
wahl von  Aegineten.  Die  sonstigen  wichtigen  Etappen  in  dem  lang- 
samen Ausbau  der  Sammlung  anzuführen,  würde  vielleicht  nicht 
alles  Interesses  für  Fachgenossen  entbehren,  aber  zuviel  Raum  be- 
anspruchen. Es  sei  dafür  wenigstens  auf  die  gedruckten  „Führer 
durch  das  archäologische  Museum",  den  ersten  von  1859,  den 
zweiten  von  1881  —  an  dem  Georg  Ebers  als  selbständiger  Leiter 
der  früher  von  O verbeck   möglichst  bcreicherlcn  ägvptisch- vorder- 
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asiatischen  Sammlung  mitarbeitete  — ,  und  den  Nachtrag  von  1891 
verwiesen.  Dort  stehen  auch  die  zahlreichen  Geschenkgeber  ge- 
wissenhaft verzeichnet,  niemand  häufiger  als  Studierende,  aus  früheren 
Jahren  die  Hörer  der  kunstgeschichtlichen  Vorlesungen,  besonders 
regelmäßig  die  Mitgliedschaft  der  Archäologischen  Gesellschaft  und  des 
Seminars,  die  der  Lehranstalt  in  dieser  Form  einen  Teil  ihrer  Stipen- 
dien und  Preise  (S.  42)  zurückzugeben  pflegte,  gelegentlich  auch 
einzelne,  unter  denen  nur  Alphons  Dürr  und  Konrad  Lange  als 
Stifter  des  Praxitelischen  Hermes  hervorgehoben  seien. 

Neben  der  Vermehrung  beschäftigte  Overbeck  mit  der  Zeit 
auch  die  Konservierung  der  Abgüsse,  die  ja  in  Leipzigs  feuchter  und 
rußiger  Luft  noch  schwieriger  ist  als  anderswo.  Im  Jahre  1886 
beantragte  er  beim  Ministerium,  die  bereits  verschmutzten  Gipse  mit 
dünner  Ölfarbe  zu  streichen,  die  frischen  nach  dem  Dechendschen  Ver- 
fahren mit  Barytlösung  zu  tränken.  Ersteres  wurde,  nach  einigen 
wenig  geglückten  Proben,  dank  einem  Gutachten  Georg  Treus, 
abgelehnt,  die  Tränkung  dagegen  zum  Teil  ausgeführt.  Aus  Ver- 
sehen wurde  sie  auch  mehreren  schon  gestrichenen  Gipsen  zuteil, 
wobei  das  Blei  der  weißen  Farbe  in  einer  Art  schwärzlicher  Flechte 
zutage  trat.  Das  in  Berhn  mit  Erfolg  angewandte  Reinigungs- 
verfahren Dr.  von  Dechends  führte  hier  nicht  zu  dem  versprochenen 
Ergebnis,  obgleich  der  Erfinder  es  persönlich  leitete.  Das  ganze 
Unternehmen,  den  kostspieligen  Spritzapparat  eingerechnet,  ver- 
schlang an  die  2700  M. 

Die  unter  Becker  eingerichteten  Institutsräume  im  Fridericianum 
(S.  37),  an  die  240  m  im  Geviert,  waren  schon  nach  Jahns  An- 
schaffungen wohl  besetzt.  Overbeck  mußte  sie  bis  auf  das  letzte 
Plätzchen  vollpacken,  bis  ihm  1868  die  längst  vorgeschlagene  be- 
scheidene Erweiterung  zuteil  wurde:  die  anstoßende  Hälfte  des  Erd- 
geschosses im  benachbarten  „Eckgebäude"  an  der  Universitätsstraße 
mit  rund  130  m  Zimmerfläche,  gegen  4  m  hoch,  ursprüngHch  eine 
kleine  Wohnung,  jetzt  in  Kaufläden  umgewandelt.  Da  sie  etwa 
1,50  m  tiefer  liegt  führte  eine  breite  Treppe  aus  dem  alten  Statuen- 
saal hinab.  Um  die  soviel  höheren  Räume  des  Fridericianums  alle 
für  Abgüsse  zu  benützen,  verlegte  man  den  Hörsaal  und  das  Direktor- 
zimmer an  die  damals  geräuschvollere  Universitätsstraße.    Das  letztere 
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trat  Overbeck  1873,  als  er  selbst  in  die  Nachbarschaft  gezogen  war, 
seiner  Archäologischen  Gesellschaft  ab.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
etwas  Raum  frei,  aber  nur,  indem  der  ägyptische  Bestand  des  Mu- 
seums, der  Leitung  von  Ebers  unterstellt,  ins  Augusteum  über- 
siedelte. 

Dorthin  folgte  das  Archäologische  Institut  erst  1881,  als  die  dafür 
längst  ins  Auge  gefaßten  Räume  endlich  durch  Überführung  des  Zoolo- 
gischen Museums  in  seinen  Neubau  frei  wurden.  Hier  konnte  sich  die 
ganze  Antikensammlung  endlich  in  durchaus  würdigen  Räumen  aus- 
breiten, wesentlich  kunstgeschichtlich  angeordnet,  wie  sie  der  erwähnte 
„Führer"  von  1881  beschreibt.  An  der  Kirchseite  im  ersten  Geschoß, 
das  heute  die  Universitätskanzleien  einnehmen,  bargen  zwei  Zimmer 
und  zwei  Säle  die  altertümliche  Kunst  von  der  ägyptischen  bis  zur 
„reifarchaischen"  der  Griechen,  die  —  wie  vor  Julius  Lange  noch 
möglich  war  —  bis  auf  Myron  herab  erstreckt  wurde.  Das  zweite 
Geschoß  dieses  Flügels  nahm  ein  einziger  mächtiger,  der  Länge 
nach  durch  drei  Pfeilerreihen  geteilter  Saal  ein.  Er  war  der  „Blüte- 
zeil" gewidmet.  Längs  der  „Hofseite"  der  Aula  folgte,  durch  deren 
damalige  Galerie  verbunden,  das  „Reliefzimmer"  und  das  ,, erste 
Miszellaneenzimmer"  mit  den  Originalen,  daneben  im  ,, Bürgerschul- 
flügel", dort  wo  jetzt  die  Gesellschaft  der  Wissenschahen  haust,  das 
„zweite  Miszellaneenzimmer"  mit  den  kleinsten  Abgüssen,  weiter 
der  hellenistisch-römische  Saal,  zuletzt  das  Seminarzimmer  und  das 
Auditorium. 

Diese  zusammen  etwas  über  iiooqm  großen  Museumsräume 
vermochten  noch  den  im  Nachtrag  zum  „Führer"  von  1891  ge- 
buchten stattlichen  Zuwachs  an  Abgüssen  aufzunehmen.  Aber 
damals  war  schon  ein  weiterer  Umzug  beschlossen.  Nachdem 
Overbeck  1890  die  Gefahr  der  Verbannung  seines  Instituts  in  das 
dazu  nicht  geeignete  Erdgeschoß  der  leider  soweit  entlegenen  neuen 
Universitätsbibliothek  abgewandt  hatte,  gelang  es  ihm,  in  Arwcd 
Roßbachs  Um-  und  Neubau  des  Kollegienhauses  die  Räume  dafür 
zu  erobern,  die  es  noch  innehat  (S.  63). 

Den  1894  beginnenden  Umzug  ausreichend  zu  überwachen 
hinderte  ihn  seine  letzte  langwierige  Krankheit.  Zwar  das  Seminar 
fand  im  alten  Trierschen  Institut  am  Grimmaischen  Steinwea;  leicht 
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Unterkunft  für  die  Zwischenzeit.  Aber  die  antiken  Originale  ver- 
stauten ungeschickte  Hände,  wobei  wenigstens  ein  wertvolles  Stück, 
eine  kleine  panathenäische  Amphora,  verloren  ging.  Und  die  Ab- 
güsse wurden  von  Maurern  mit  wenig  Rücksicht  in  einem  der  neuen 
Säle  zusammengeschleppt,  nachdem  einige  von  ihnen  in  dem  ab- 
gedeckten Obergeschosse  des  Augusteums  durch  unvorhergesehenen 
Sommerregen  schwer  gelitten  hatten.  Im  Oktober  1895  begann 
Overbeck  mit  der  Neuaufstellung.  Aber  schon  am  8.  November 
rief  ihn  der  Tod  von  dieser  letzten  Arbeit  hinweg.  Er  nahm  ihm 
die  Freude,  alte  Wünsche  noch  erfüllt  zu  sehen,  wozu  unter  anderem 
das  Eintreffen  einer  —  bislang  der  letzten  —  großen  Gipssendung 
aus  Athen  und  der  von  Overbeck  immer  hochgeschätzten  Dirke- 
gruppe gehörte.  Sein  Andenken  zu  erhalten  hilft  eine  Büste  im 
Bibliothekszimmer  des  Instituts. 


DAS   ARCHÄOLOGISCHE    INSTITUT   IM   NEUBAU   DER 

UNIVERSITÄT. 

Der  alsbald  zum  Ersatz  aus  Freiburg  i.  Br.  berufene  gegen- 
wärtige Direktor  vermochte  das  neue  Amt  erst  im  Oktober  1896 
anzutreten.  Indes  widmete  er  schon  einen  Teil  der  Osterferien  der 
—  einstweilen  von  Curt  Wachsmuth  verwalteten  —  Anstalt,  die  nun 
von  xA.mts  wegen  den  zusammenfassenden  Namen  Archäologisches 
Institut  erhielt.  Das  infolge  der  Krankheit  Overbecks  seit  drei 
Semestern  ruhende  Seminar  wurde  sofort  in  Tätigkeit  gesetzt, 
nicht  ohne  wirksamen  Beistand  der  Schwesteranstalt  für  neuere 
Kunstgeschichte.  Seit  Herbst  1897  konnten  auch  alle  Räume  des 
Museums  wieder  für  den  Unterricht  benutzt,  im  Februar  darauf  dem 
unvergeßlichen  König  Albert  gezeigt,  am  Winckelmannsfeste  1898 
in  Gegenwart  des  Rektors  Hauck  und  des  Oberbürgermeisters  Dr. 
Georgi  aufs  neue  für  das  Publikum  eröffnet  werden.  Auch  die 
folgenden  zehn  Jahre  brachten  viel  Neues.  Ist  es  doch  nicht  mehr 
als  selbstverständlich,  daß  der  Ersatz  eines  langjährigen,  schon  be- 
tagten Leiters  durch  einen  viel  jüngeren  die  Ansprüche  der  Zeit 
entschiedener  zur  Geltung  bringt.     Nicht  ebenso  selbstverständlich 
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ist  es,  daß  die  dafür  notwendigen  Mittel  von  Seiten  des  Staates 
oder  einsichtiger  Gönner  meist  rechtzeitig  zur  Verfügung  standen. 

Die  Institutsräume,  die  sich  vom  Johanneum  durch  das  Alberti- 
num  bis  ins  Augusteum  erstrecken,  sämtHch  im  Erdgeschoß,  ver- 
anschaulicht der  Plan  auf  S.  63.  Sie  sind,  mit  Ausnahme  des 
6,30  m  hohen  Oberlichtsaales  IV,  insgesamt  5,05  m  hoch  und 
mittels  nah  an  die  Decke  hinangeführter  Bogenfenster  gut  erhellt. 

Das  Antik enmuseum  füllt  die  vier  großen  Säle  mit  den  an- 
stoßenden langen  Gängen,  insgesamt  rund  1350  qm.  Overbeck 
hatte  ihrer  in  richtiger  Vorsorge  schon  300  mehr  beansprucht  und 
glaubte  mit  dem  Erreichten  nicht  anders  auszukommen,  als  um  den 
teuren  Preis  abermaliger  Lostrennung  des  ägyptisch-vorderasiatischen 
Teiles  (S.  46).  Dem  wurde  dadurch  vorgebeugt,  daß  sich  der 
Direktor  dieser  Sammlung  bis  auf  weiteres  mit  dem  westlichen, 
von  Norden  her  treflflich  erleuchteten  Gange  begnügte  und  die  Aus- 
nutzung aller  Räume,  einstweilen  noch  Saal  IV  abgerechnet,  durch 
das  Einfügen  hölzerner,  bis  zur  Kämpferhöhe  der  Bogenfenster 
hinaufreichender  Zwischenwände  befördert  wurde  (auf  dem  Plane 
gestrichelt).  Sic  bieten  nicht  nur  mehr  ruhigen  Hintergrund, 
sondern  zugleich  Postamente  für  Stücke,  die  hohe  Aufstellung 
vertragen.  Bei  dieser  Einteilung  blieb  noch  der  Pfeilergang  längs 
dem  Oberlichtsaal,  ein  abgesehen  von  den  Lichthoffenstern  an 
beiden  Enden  nicht  genügend  heller  Raum,  unbesetzt,  um  durch 
Vorhänge  und  Gitter  abgeschlossen  als  Magazin  und,  zunächst  im 
westlichen  Teil,  als  bescheidene  Werkstatt  zu  dienen.  Für  größere 
Arbeiten  müssen  freilich  Abteilungen  der  Säle  in  Anspruch  ge- 
nommen und,  solange  nötig,  gesperrt  werden.  Von  der  frei- 
gebliebenen Mitte  dieses  Korridors  führt  eine  Treppe  nach  IV  hinab, 
wo  der  Boden  0,97  m  tiefer  liegt,  zu  großer  Erschwerung  des  Ver- 
setzens  beträchtlicher  Lasten.  Diese  Not  wird  zur  Tugend  gemacht, 
indem  an  der  Osthälfte  des  Saales  der  Podest  zwischen  den  Pfeilern 
und,  1903  hinzugefügt,  eine  ihm  vorgesetzte  Reihe  starker  eisen- 
beschlagencr  Tische,  die  gewöhnlich  fest  verbunden,  aber  doch  jeder 
auf  Rollen  beweglich  sind,  ein  erhöhtes  Podium  bilden,  worauf 
Kunstwerke  zu  Vorträgen  zusammengestellt  werden  (Taf  II).  Vor 
die    Stuhlreihen    können    für   eine    beschränkte    Llörerzahl    fahrbare 
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Schreibpiilte  gerückt  werden.  Selbstverständlich  sind  auch  die  meisten 
Basen,  sogar  einige  von  Reliefen,  auf  Rollen  gesetzt.  Dabei  hat 
willkürliches  Abgehen  der  Arbeiter  von  der  vorgeschriebenen  Tech- 
nik des  Dresdner  Albertinums  viel  Schaden  und  Reparaturen  ver- 
ursacht. Nur  die  ganz  großen  (im  Plan  punktiert  eingetragenen) 
Postamente  sind  unbeweglich;  sie  dienen  nach  demselben,  auch 
sonst  dankbar  benützten  Vorbilde  als  Magazine,  das  des  farnesischen 
Stieres  in  Saal  IV  auch  als  Dunkelkammer.  Die  Wände  trugen 
ursprünglich  alle  den  altherkömmlichen  Anstrich  in  „Pompeianisch- 
rot",  obgleich  solch  ein  satter  warmer  Ton  als  Hintergrund  ftir 
die  weißen  Gipse  viel  ungünstiger  wirkt  als  hellere  kühle  Farben, 
wie  sie  z.  T.  schon  Michaelis  in  Straßburg,  dann  andere  anwandten. 
Doch  konnten  wenigstens  die  Säle  II  und  IV  samt  den  Gängen 
noch  umgetüncht  werden,  wofür  sich  mit  Rücksicht  auf  jenes 
Braunrot  nur  ein  gedämpftes  Grün  empfahl.  Es  bildet,  auch  für 
Vorhänge  und  Glasschränke  angewandt,  den  Griindton  im  Museum. 
Zur  Regelung  des  Lichtes  dienen  auf-  und  abwärts  reffbare  Rouleaus. 
Dafür  und  sonst  erweisen  sich  die  Bogenfenster  ungünstig.  Die 
Ausstellungsräume  erhielten,  obgleich  es  nicht  vorgesehen  war, 
elektrisches  Bogenlicht,  Werkstatt  und  Magazin  Gasglühlicht.  Die 
Dampfheizung  wirkt  als  solche  gut,  aber  sie  wandelt  den  Staub  zu 
Ruß  und  schwärzt  rettungslos  die  über  den  Heizkörpern  angebrachten 
Gipse,  was  leider  nur  durch  Anstrich  mit  Wachsfarbe  abzuwenden 
ist  (S.  45). 

Abgüsse  bilden  noch  immer  den  Hauptinhalt  der  griechisch- 
römischen Sammlung.  Ihre  mögUchst  genau  kunstgeschichtliche 
Anordnung  veranschaulichen  die  Schlagwörter  des  Planes.  Nur  da 
und  dort  sind  gleichartige  Gegenstände  über  längere  Zeiträume  hin 
zusammengefaßt,  so  die  Grabreliefs  der  griechischen  Blütezeit 
(Saal  III  1 ,  2)  und  die  in  zwei  Vitrinen  geborgenen  kleinsten 
Figürchen  (Saal  I  i  und  III  2).  Den  Ausgangspunkt  der  historischen 
Folge  gab  der  Ort  der  ägyptischen  Abteilung.  In  erfreulicher  Über- 
einstimmung damit  zeigt  Saal  IV  die  hellenistische  und  römische 
Kunst,  die  ja  modernem  Empfinden  am  nächsten  steht,  durch  die 
Glastüren  der  Nordseite  den  in  der  zentralen  Wandelhalle  Ver- 
kehrenden.    Die  Gipse   standen  ursprünglich  nicht  allzu  gedrängt, 
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und  für  griechische  Reliefs,  die  sich  hoch  anbringen  lassen,  sind 
immer  noch  einige  Flächen  übrig.  Dagegen  ist  es  schon  seit  Jahren 
unmöglich  geworden,  mit  den  Statuen  überwiegend  an  den  Wänden 
zu  bleiben  und  die  Zwischenräume  für  improvisierte  Auditorien  der 
beschriebenen  Art  frei  zu  behalten.  Hat  sich  doch  seit  dem  Tode 
Overbecks  die  Gipssammlung  rund  von  850  auf  1330  Inventar- 
nummern vermehrt.  Dazu  trugen  mit  namhaften  Schenkungen 
unter  anderen  die  Philologische  Gesellschaft  in  Leipzig  (bekannt  als 
Herausgeberin  der  Charaktere  Theophrasts),  Dr.  Carl  Jacobsen  in 
Kopenhagen,  E.  P.  Warren  und  John  R.  Fothergill  (der  Übersetzer 
von  E.  Löwys  „Naturwiedergabe")  in  Lewes,  durch  Preisermäßigun- 
gen der  Louvre  und  der  auch  sonst  immer  hilfreiche  gute  Nachbar 
in  Dresden  bei.  Der  wichtigste  Zuwachs  betrifft  die  delphischen 
Funde,  das  antike  Porträt  —  wo  einmal,  für  Menander,  eine  selten 
lange  Reihe  von  Wiederholungen  zu  lehrreicher  Vergleichung  zu- 
sammengebracht ist  —  und  die  römische  Plastik,  diese  freilich  noch 
lange  nicht  ausreichend  vertreten;  sie  fordert  Wandflächen,  wie  sie 
nicht,  hoffentlich  noch  nicht,  zur  Verfügung  stehen. 

Erheblichen  Raum  beansprucht  nachgerade  auch  die,  wie  be- 
richtet, von  Becker  und  Jahn  für  ihre  Zeit  ausgiebig  begründete, 
später  nur  gelegentlich  vermehrte  Sammlung  antiker  Original- 
werke. Solche  zu  sehen  und  genau  zu  prüfen  ist  auch  für  den 
Studierenden  immer  unumgänglicher  geworden,  je  mehr  sich  die 
Kunstforschung  verfeinert  und  vertieft  hat.  Soll  der  Unterricht  darin 
nicht  zum  Monopol  der  wenigen  Hochschulen  werden,  die  mit 
beträchtlichen  Museen  am  gleichen  Orte  leben  oder,  wie  Würzburg, 
selbst  ein  solches  besitzen,  dann  müssen  sich  die  übrigen  das  Not- 
wendige selbst  beschaffen.  Auch  darin  ist  auf  archäologischem  Gebiete 
Bonn  allen  anderen  mit  glänzendem  Beispiel  vorangegangen.  Diesem 
möglichst  nahe  zu  kommen  war  das  Institut  neuerdings  nicht  bloß 
auf  zufällige  Geschenke  angewiesen,  von  denen  nur  das  köstliche 
griechische  Mädchenköpfchen  Taf.  III  4,  ein  Vermächtnis  des  be- 
kannten Leipziger  Gemäldesammlers  Julius  O.  Gottschald,  hervor- 
gehoben werden  kann.  Es  durfte  seinen  Antikenbesitz  in  weit 
größerem  Stile  zum  Teil  planmäßig  vervollständigen.  1897  envarb 
das  Unterrichtsministerium  mit  4000  M.  die  von  Friedrich  Ilauser, 
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Taf.  III 


1.  Attisches  Grabrelief  mit  fast  halblebensgroßen  Köpfen  und  den  Inschriften 

*•  'Atpiävaloi  —  'Afiiaroyixii  —  'Avä^oxldärig  (S.  52). 


2.  Alexanderköpfchen, 
etwa  Vs  Lebensgröße  (S.  53). 


4.  Mädclienköpfchen, 
etwa  '/a  Lebensgröße  (S.  50). 


3.  Frauenkopf  von  attischem  Grabrelief, 
lebensgroß  (S.  53). 
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einem  der  ersten  Kenner  dieses  Gebietes,  für  Lehrzwecke  angelegte 
„Sammlung   von  Stilproben  griechischer  Keramik",   zu   der  gleich 
beim  Ankauf  und  nachträglich  noch  durch  Schenkung  Hausers  nicht 
weniges,  auch  an  kleinen  archaischen  Tonreliets,  hinzukam,  was  in 
der  PubHkation  fehlt').    Ein  solches  unediertes  Stück  ist  das  unter- 
italische, in  Technik  und  Stil  den  Kabirionvasen  verwandte  Alabastron 
Taf.  Vi.     1901  erhielt  die  Anstalt  von  der  Generalverwaltung  der 
Kgl.    preußischen   Museen    einen    wohlbemessenen   Anteil    an   den 
Dubletten  der  troianischen  Sammlung  Schliemanns,  der  aus  Hubert 
Schmidts  Beschreibung  (S.  331  ff.)   ersichtlich   ist.     Dazu  fügte  der 
Franzose    Herr   Paul    Gaudin   einige   Väschen   aus   seinen   Ausgra- 
bungen zu  Yortan  in  xMysien.     1903  schenkte  die  Deutsche  Orient- 
gesellschaft  einen   griechischen  Holzsarg   aus  Abusir^).     Seit   1905 
sorgten   im   Süden   reisende   alte  iMitglieder   des  Seminars,    Georg 
Weicker,    noch   ein   Schüler   Overbecks,    und   Herbert   Koch,   be- 
sonders aber  Kurt  Müller  und,  am  ausgiebigsten  von  allen,  Walter 
Müller,    aus    genauer    Kenntnis    des   Vorhandenen    mittels    kleiner 
Schenkungen   und  wohlfeiler  Ankäufe   für  die  Ausfüllung  empfind- 
licher Lücken  des  keramischen,  aber  auch  anderer  Teile  der  Samm- 
lung.  Unter  dem,  was  ihnen  verdankt  wird,  befinden  sich  einzelne 
wahre    Museumsstücke.     Hier   können    nur   ein   Paar  Kleinigkeiten 
abgebildet  werden:   eine  sardische  Bronzefigur  (Taf.  VI  2)  und  eine 
Terrakottagruppe  (Taf.  VI  8)  von  menschenartig   sich   gebärdenden 
Widdern  in  dem  Schema  eines  Knaben,  der  seinen  trunkenen  Herrn 
mit    der    Laterne    heimgeleitet,    aus    Kentoripa.      Daß    sogar    der 
teure,    mitteleuropäische   Kunsthandel   bei   guter   Gelegenheit   aus- 
genutzt   werden    konnte,    ermöglichten    die    Herren   Verlagsbuch- 
händler   Fritz    Baedeker,    Dr.    Heinrich    Brockhaus,    Dr.    Hermann 
Credner,  Dr.  Alfred  Giesecke  und  Arthur  Seemann  durch  namhafte 
Spenden   im   Augenblick   der  Not.     Mit   ihrer  Hilfe   wurden  1905 
zwei   wohlerhaltene  Grafsche   Mumienporträts,   trotz   bescheidenem 
Kunstwert  ausreichende  Vertreter  der  beiden  Techniken,  der  Mann 
in  Tempera,  die  Frau  enkaustisch  gemalt  (Taf.  I\0,    1907  zahlreiche 
kleinere  Antiken,  meist  Dipylonvasen  und  tanagräische  Tonfiguren 

i)  Jahrbuch  des  K.   Deutschen  Archäologischen  Instituts  XI,    1896,   177. 
2)  Watzinger,  Griechische  Holzsarkophage,  42  f. 
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von  sicherer  Echtheit  (darunter  das  niedhche  Persönchen  Taf.  VI  6, 
das  im  Typenkatalog  Winters  zu  fehlen  scheint)  ervvorben.  Auf 
gleiche  Weise  führte  Herr  Stadtrat  Oskar  Meyer  1908  der  Samm- 
lung das  herrliche  Bruchstück  eines  attischen  Grabreliefs  mit  zwei  fast 
halblebensgroßen  Köpfen  zu  (Taf.  III  i).  Wie  beträchthch  Herr  Credner 
den  Anschaffungsfonds  gemehrt  hat,  davon  später  (S.  56). 

Zu  diesen  heimischen  Wohltätern  des  werdenden  Antikenmuse- 
ums trat  als  der  bedeutendste  ein  nordamerikanischer  Kunstfreund, 
Herr  Ed.  P.  Warren,    auch   zu   Lewes   in    Sussex   wohnhaft.     Das 
was   bei  seiner  großartigen  Sammeltätigkeit  für  das  rasch  empor- 
geblühte  Eine  arts  Museum  zu  Boston  an  minder  kostbaren  kleinen 
Altertümern  in  seinen  Händen  blieb,  verteilte  er  1901,  von  Fried- 
rich Hauser   beraten,    an  deutsche  Universitätssammlungen,   wobei 
Leipzig   den    Löwenanteil  davongetragen   zu  haben   scheint:   zahl- 
reiche Tonfiguren  überwiegend  kleinasiatischer  Herkunft,  die  Mehr- 
zahl allerdings  nur  Bruchstücke,  aber  dazwischen  so  wichtige,  wie 
das    wohl    auch   bisher   nicht   bekannte,    am   Boden    sitzende   alte 
Weib  (Taf.  VI  7)  aus  einer  lesbischen  Sammlung,  in  aller  Skizzen- 
haftigkeit  ein  Meisterwerk  des   hellenistischen  Verismus,   oder  das 
Idol  (Taf.  VI  3)  vom  Typus  der  ephesischen  Artemis,  falls  in  Athen 
nicht  bloß  verhandelt,  sondern  auch  gefunden  und  gemacht,   ver- 
mutHch  die  dort  von  den  Söhnen  des  Themistokles  eingeführte  Leu- 
kophryene  aus  Magnesia;  ferner  einige  gute  Bronzen  und  mehrere 
treffliche  Vasen,  z.  B.  den  schönen  Krater  mit  Stieropfer,  wie   es 
scheint  nach  dem  Fackellauf  (Taf.  V  4),  eine  feine  Schale  in  der  Art 
des  Töpfers   Sotades  und  die   bereits  veröffentlichte  Amphora  aus 
Südetrurien  mit  rotfigurigen  Bildern  von  merkwürdigem  Inhalt  wie 
Stil').   Diese  erste  große  Gabe  tritt  aber  in  den  Schatten  zurück  hinter 
der  neuen  von   1908,   zu  der  sich  Herr  Warren  mit  seinem  eng- 
lichen Freunde  John  Marshall,  der  jetzt  dem  Museum  zu  New  York 
dient,  vereinigte:  über  260  Antiken  fast  aller  erdenklichen  Gattungen. 
Da  sind  nicht  nur  Schleuderbleie,  Glaspasten,  Münzen,  Tonfiguren 
—  darunter  die  Variante  einer  schon  bekannten  Karikatur  Taf.  VI  9  — 
und  Vasen  —  von  denen   eine   der  kleinsten   und  hübschesten  das 

i)  Jahreshefte  des  österr.  archäologischen  Instituts  \'i    1903,   140. 


IV,  1 


r  ■ 

Taf.  V 


1.  Unteritalisclies 

Alabastron,  0,22  m 

hoch  (S.  51). 


2.  Korinthisches  Ölfläschchen, 
0,075  m  hoch  (S.  53). 


3.  Attische  Weinkanne,  0,18  m  lioch  (S.  37). 


4.  Attischer  Krater,  0,33  m  hoch  (S.  52). 


:^^zzz:  DAS  archäologische  Institut  zzzz  53 

altkorinthische  Ölfläschchen  Taf.  V2  ist  — ,  auch  zwei  klazome- 
nische  Sarkophage,  ja  sogar  große  Skulpturen:  mehrere  prächtige 
Stücke  römischen  Architekturornaments  aus  verschiedenen  Perio- 
den, fünf  schöne  Fragmente  attischer  GrabreUefs  der  Blütezeit,  die 
meisten  viel  umfassender  als  der  Frauenkopf  Taf.  III  3,  eine  mannig- 
faltige Reihe  von  zehn  Köpfen  und  Büsten,  Idealtypen  und  nament- 
lich Porträts,  z.  B.  das  herrliche  Alexanderköpfchen  Taf.  III  2,  Men- 
ander  und  Tiberius  sowie  die  trefflichen  namenlosen  Römer  Taf.  IV, 
der  bartlose,  etwa  im  Stile  des  sogenannten  Cato  (mit  Porcia),  zum 
Einsetzen  in  Opfertoga  hergerichtet,  leider  stark  geputzt,  der 
bärtige  wohl  derselbe  Mann  wie  der  angebliche  Verus  der  Ny 
Carlsberg  Glyptothek  (Nr.  706),  endlich  einige  statuarische  Bruch- 
stücke, z.  B.  ein  Torso  genau  im  Typus  der  Diana  von  Versailles. 
Es  wird  noch  geraume  Zeit  währen,  bis  alle  diese  Schätze  — 
gegen  900  Antiken,  die  zahlreichen  kleinen  Vasenscherben  nicht 
mitgerechnet  —  so  würdige  Aufstellung  gefunden  haben,  wie 
schon  heute  die  besten  Marmorsachen.  Sogar  die  Werke  der 
Kleinkunst  müssen  zum  Teil  noch  magaziniert  bleiben,  um  nur 
tür  Forschung  oder  Unterricht  hervorgeholt  zu  werden.  Immer- 
hin sind  bereits  sieben,  meist  ziemlich  große  Glasschränke  und 
sechs  Schaupulte  ausgestellt.  Für  alles  Vorhandene,  besonders 
auch  für  die  mächtig  angewachsene  ägyptisch  -  vorderasiatische 
Sammlung  und  das  viele,  was  noch  kommen  muß,  Raum  zu 
schaffen,  hat  das  Ministerium  bereits  einen  dreiflügeligcn  Anbau  rings 
um  den  Garten  an  der  Südseite  zugesichert,  falls  sich  nicht  gar 
Gelegenheit  zu  einem  Neubau  in  der  Nähe  der  Universität  bietet. 
Auch  dann  wird  schwerlich  von  der  bisher  befolgten  Regel  ab- 
zugehen sein,  die  Originale  mitten  unter  den  Abgüssen,  wo- 
möglich den  kunstgeschichtlich  zunächststehenden,  autzustellen. 
Gegen  die  didaktischen  Vorteile  dieses  Verfahrens  dürften  in  einer 
Lehrsammlung  ästhetische  Bedenken  kaum  die  Oberhand  ge- 
winnen. Aus  ähnlichen  Gründen,  um  den  Nutzen  und  die  Freude 
des  Selbstfindens  in  Übungen  nicht  auszuschließen,  wird  von  Auf- 
schriften nur  sparsamer  Gebrauch  gemacht.  Doch  darf  und  soll 
darin  viel  weiter  gegangen  werden  als  bisher.  Wenigstens 
so  lange,  als  der  rasche  Gano;  des  Zuwachses  und  die  nahe  bevor- 
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stehende  Raumerweiterung  den  Druck  eines  neuen  Katalogs  wider- 
raten und  den  Besuchern  nur  ein  aufgesparter  Rest  von  Exemplaren 
des  alten  Overbeckschen  Führers  mit  Nachtrag  (S.  43)  in  die  Hand 
gegeben  werden  kann.  Die  unerläßliche  Vorarbeit,  ein  möglichst 
nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Zugangsinventar  auch  der  alten  Be- 
stände, forderte  nach  dem  oben  Gesagten  (S.  38)  viel  Mühe  und 
Zeit,  die  sich  den  stark  vermehrten  laufenden  Geschäften  nur  all- 
mählich absparen  ließ. 

Wo  die  Universitätsbibliothek  so  vielseitig  in  Anspruch  genom- 
men wird,  durfte  ein  histitut,  das  wirklich  als  Seminar,  als  Pflanz- 
schule für  wissenschaftliche  Arbeit  dienen  soll,  nicht  länger  ohne 
eigene  Handbibliothek  bleiben,  wozu  sich  kaum  ein  Anfang  vor- 
fand (S.  37,  43).  Sie  mußte  zunächst,  teilweise  aus  dem  Nachlaß 
Overbecks,  mit  bescheidenen  Mitteln  gegründet  werden.  Um  so 
dankbarer  ist  der  beträchtlichen  Gaben  zu  gedenken,  welche  sogleich 
die  \'erlagsfirmen  Baedeker,  Brockhaus,  Hirzel,  E.  A.  Seemann 
und  B.  G.  Teubner  sowie  Professor  Julius  Vogel,  ein  alter  Senior 
des  Overbeckschen  Seminars  in  Leipzig,  dann  auch  das  Kais.  Ar- 
chäologische Institut  und  die  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin 
beisteuerten.  Mit  den  Jahren  hat  sich  die  Zahl  der  gedruckten  Werke, 
die  beim  Einzug  in  das  neue  Heim,  alles  mitgerechnet,  gegen  30  Num- 
mern betrug,  auf  mehr  als  700  mit  annähernd  1400  Bänden  erhöht. 
Manches  muß  demnach  immer  noch  möglichst  dauernd  von  der  Uni- 
versitätsbibliothek entlehnt  werden.  Die  eigenen  Tafelwerke  bleiben 
für  bequemern  Gebrauch  in  Unterricht  und  Studium  ungebunden, 
zum  Schutze  nur  kartoniert  oder  auf  Leinen  gezogen,  nicht  wenige 
in  Sönneckensche  Selbstbinder  gefaßt,  die  sich  sogar  auf  größte 
Formate,  z.  B.  Salzmanns  Camiros,  anwenden  lassen.  Auch  die  Te.\t- 
bänden  angefügten  Tafeln  werden,  dies  nach  dem  Vorbilde  des  kunst- 
historischen Instituts,  lose  in  hinten  angebrachten  Taschen  oder  Riegeln 
verwahrt.  Die  unleugbaren  Gefahren  dieser  Einrichtungen  haben  bisher 
nur  sehr  wenig  Schaden  gebracht,  dank  der  grundsätzlichen  Beschrän- 
kung des  unbewachten  Zutritts  zur  Bibliothek  auf  vertrauenswürdige 
Personen. 

So    kann    auch    die    Photographiensammlung    unverschlossen 
darinnen    stehen.     Sie   ist   von    den  rund    1 900  Blättern  Overbecks 
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auf  etwa  5500  angewachsen,  wobei  Serien  mit  gedrucktem,  buch- 
artigem Text,  wie  die  „Einzelaufnahmen",  nicht  mitzählen.  Hier 
wäre  gleichfalls  vielen  Gebern  zu  danken.  Hervorgehoben  seien 
nur  die  Pariser  Professoren  Maxime  Collignon  und  E.  J.  Marey, 
der  Physiologe,  der  die  Sammlung  von  Momentaufnahmen  nach 
der  Natur  bereichert  hat. 

Das  an  den  ägyptologischen  Korridor  des  Museums  anstoßende 
Bibliothekszimmer  ließ  sich  nur  durch  den  Verzicht  auf  den  ältesten 
Kern  des  Instituts  (S.  32),  einen  besonderen  Hörsaal,  beschaffen. 
Es  behielt  jedoch  das  auch  für  den  neuen  Zweck  dienliche  gedeckte 
Bogenlicht  der  Auditorien,  woneben  es,  gleich  dem  benachbarten 
Sitzungs-  und  Arbeitszimmer  des  Seminars  und  dem  des  Direktors, 
Glühlicht  über  allen  Arbeitsplätzen  hat.  Diese  Räume  sind  zwar 
schon  wohlgefüllt,  dürften  aber  bei  vollster  Ausnützung  auch  der 
beträchtlichen  Höhe  (5,05  m)  noch  lange  Jahre  genügen.  Im 
Seminarzimmer  stehen  nur  die  notwendigsten  Handbücher  und  die, 
in  Anbetracht  der  Nähe  des  philologischen  Instituts,  noch  nicht 
sehr  zahlreichen  Klassikerausgaben,  während  die  größten  Wand- 
tlächen  durch  die  doppelte  Hörsaaltafel  und  Holzrahmen  zum  An- 
hängen beliebiger  Bilder  eingenommen  werden.  Im  Direktorzimmer 
und  dessen  Annexen,  einer  kleinen  Kammer  und  einem  großen 
Wandschrank,  werden  seltener  benützte  Bücher,  die  meisten  von 
den  Urbestandteilen  des  Gipsmuseums,  nämlich   Gemmenabdrücke 

^  ^'^ünzpasten  (S.  30,  32)  sowie  bloß  dem  Unterricht  dienende 
Hilfsmittel  aufbewahrt.  Diese  sind  Wandtafeln,  nicht  nur  gedruckte 
nach  Art  der  Launitzschen,  auch  eigens  gezeichnete  und  kolorierte, 
z.  T.  von  der  Hand  kunstfertiger  Seminarmitglieder,  zusammen 
bisher  gegen   130  statt  der  übernommenen  23  Stücke. 

Dazu  kommen  über  2500  Diapositive.  Denn  beim  Amtsantritt 
des  Direktors  bewilligte  das  Ministerium  sogleich  einen  Projektions- 
apparat, der  dem  Archäologischen  Institut  und  dem  für  neuere 
Kunstgeschichte  gemeinsam  gehört.  Er  steht  aber  fast  ebenso 
lange  dauernd  eine  Treppe  höher  im  Auditorium  der  letzteren 
Anstalt.  Für  die  archäologischen  Vorlesungen  dient  gewöhnUch 
der  theaterförmige  Hörsaal  XI  im  Erdgeschoß,  an  der  anderen 
Seite    der    Wandelhalle,    trotzdem     seine     rund     190    Plätze     die 
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bescheidene  Frequenz  dieses  im  Lehramtsexamen  nicht  geprüften 
Faches  weit  übertreffen.  Hier  wird  im  Laufe  des  Jubiläumsjahres 
neben  dem  seit  1907  vorhandenen  großen  Skioptikon  ein  bei  den 
Zeißwerken  in  Jena  bestelhes  Epidiaskop  errichtet.  Es  soll,  die  bisher 
gebauten  Apparate  dieser  Art  übertreffend,  alle  erdenklichen  Gegen- 
stände, die  in  einem  Raum  von  80x80x45  cm  Platz  finden  und  den 
nicht  geringen  Wärmegrad  vertragen,  im  (zurechtgestellten)  Spiegel- 
bild, also  mit  allen  Farben,  an  die  Wand  werfen,  und  zwar  je  nach 
Bedarf  in  drei  verschiedenen  Vergrößerungen.  Die  zur  denkbar  voll- 
endetsten optischen  Ausführung  erforderlichen  Mittel,  etwa  16000  M., 
hat  ein  bereits  genannter  Gönner,  der  Verlagsbuchhändler  Hofrat 
Dr.  Hermann  Credner,  gestiftet  und  auf  Antrag  des  Direktors  ver- 
fügt, daß  das  kostbare  neue  Lehrmittel  nach  Möglichkeit  auch 
anderen  Fächern  mit  verwandten  Demonstrationsbedürfnissen  dienen 
soll.  So  verspricht  das  Credner-Epidiaskop  der  ganzen  Universität 
Nutzen  und  Ehre  zu  bringen.  Dem  Archäologischen  Institut 
hat  es  nach  dem  Wunsche  des  Stifters  schon  einen  Teil  der 
6000  M.,  die  das  Ministerium  für  denselben  Zweck  ausgesetzt  hatte, 
als  Vermehrang  seines  Anschaffungsfonds  eingebracht. 

Die  Bewilligungen  von  Seiten  der  Regierung  in  den  letzten 
zwölf  Jahren  stellten  sich  wie  folgt.  Der  jährliche  Etat  fürs 
Museum  blieb  lange  annähernd  der  alte:  2030  M.  Der  für  das 
Seminar  wurde,  mit  Rücksicht  auf  die  begründete  Handbibliothek, 
gleich  von  der  ursprünglichen  Verpflichtung,  Stipendien  und  Preise 
an  die  Mitglieder  auszuzahlen,  befreit,  dann  im  Jahre  1900  von  750 
auf  1500  M.  erhöht.  Beide  Ordinarien  wurden  1897  für  „gegenseitig 
deckungsfähig"  erklärt,  kürzlich  in  eines  zusammengelegt  und  auf 
den  Bonner  Jahresbetrag  von  5000  M.  erhöht.  Daneben  gingen 
außerordentliche  Bewilligungen  einher.  Der  dem  Vorgänger  für 
den  Umzug  des  Museums  gewährte  Betrag  von  8000  M.  wurde 
zum  Zwecke  der  mancherlei  von  ihm  nicht  vorgesehenen  Neuein- 
richtungen (Zwischenwände,  Postamentrollcn,  elektrische  Beleuchtung 
u.  a.  m.)  um  3863  M.  überschritten.  Für  weitere  Ergänzungen  der 
Einrichtung  und  der  Sammlung  (den  Kauf  der  Hauserschen  Vasen 
mitgerechnet),  für  Begründung  und  Ausgestaltung  der  Bibliothek, 
für  .\nkauf  von   Photographien   und  Diapositiven,  endlich   für  Be- 
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Schaffung  erst  des  Skioptikons,  zuletzt  des  Epidiaskops  und  einer 
vollständigen  photographischen  Einrichtung  folgten  einander  mit 
kurzer  Unterbrechung  außerordentliche  Zuschüsse,  im  ganzen  etwa 
von  26000  M.     Soweit  die  „sächlichen  Ausgaben". 

Daneben  forderte  die  nach  verschiedenen  Seiten  angewachsene 
Verwaltungsarbeit  eine  Entlastung  des  Direktors  durch  einen 
Assistenten,  besonders  für  Bibliotheksdienst  und  Inventarisierung. 
Hierfür  standen  anfangs  nur  jährlich  400  M.  zur  Verfügung,  bald 
aber  das  Doppelte.  Für  jene  karge  Entschädigung  hat  als  erster 
Dr.  Johannes  Lanier,  Overbecks  letzter  Famulus,  dem  Institute 
zur  Zeit  seiner  Neugründung  trefflich  gedient.  Ihm  folgten,  meist 
noch  als  Studierende,  die  Doktoren  Oskar  Nuoffer,  Wilhelm  Windisch, 
Walter  und  Kurt  Müller.  Seit  Herbst  1905  bekleidet  der  Oberlehrer 
Dr.  Georg  Weicker,  Verfasser  des  Buches  über  den  Seelenvogel, 
den  Posten,  der  alsbald  mit  einer  festen  Remuneration  von  1200  M. 
ausgestattet  wurde. 

Dazu  kam  ein  technisch  geschulter  Konservator  und  Aufwärter, 
natürlich  für  das  ganze  Antikenmuseum,  den  ägyptisch-orientalischen 
Teil  mitbegriffen.  Die  feste  Anstellung  eines  solchen  Beamten 
empfahlen  schon  die  übeln,  oben  (S.  45)  nur  zum  Teil  berührten 
Erfahrungen,  die  mit  der  Aufstellung  und  Konservierung  der  Abgüsse 
gemacht  wurden,  solange  der  ständige  praktische  Museumsdienst 
nur  von  einem  Hausmann  oder  Kastellan  im  Nebenamte  versehen 
und  für  jede  besondere  Verrichtung  mehr  oder  minder  sachkundige 
Hilfe  von  außen  herbeigeholt  werden  mußte.  Erst  recht  notwendig 
wurde  ein  technischer  Konservator,  sobald  der  Ausbau  der  Original- 
sammlung als  eine  Hauptaufgabe  des  Instituts  galt.  Als  erster  be- 
kleidete den  Posten  seit  1898  Georg  Wilhelm  aus  München,  in 
Dresden  geschult  und  als  Hilfsarbeiter  im  Albertinum  weitergebildet, 
dann  hier  bei  der  Neuaufstellung  der  Gipse  erprobt.  Ein  begabter, 
gelehriger  und  williger  Mann,  der  manches  Gute  leistete  —  so 
vervollständigte  er  die  Dresdner  Rekonstruktion  der  alten  Nike  von 
Delos')  —  trug  er  leider  schon  die  Schwindsucht  in  sich,  die  ihn  trotz 
aller   vom  Ministerium   ermöghchten   Schonung   und   Pflege    1902 


i)  Studniczka,  Die  Siegesgöttin,  Taf.  2. 
IV,  1. 
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hinwegraffte.  Vom  gleichen  Jahr  an  versieht  diesen  Dienst  Franz 
Hackebeil  aus  Dresden  so  befriedigend,  daß  er  aus  der  Klasse 
der  Aufwärter,  worin  er  1350  und  dann  1450  M.  Gehalt  bezog, 
1908  in  die  der  technischen  Unterbeamten  mit  1650  M.  Anfangs- 
gehalt (jeweils  mit  entsprechendem  Wohnungsgeld)  aufgerückt  ist. 
Gelegenthch  durch  kleine  Studienreisen  sich  weiterbildend,  bewältigt 
er  auch  so  große  und  schwierige  Formerarbeiten,  wie  sie  die  Re- 
konstruktion der  Artemis-Iphigenia-Gruppe  durch  den  Direktor  und 
den  Bildhauer  Professor  Lehnert  hier  und  in  Kopenhagen  bean- 
sprucht'). Kleinere  Gipsabgüsse  vermag  das  Museum  jetzt  viel 
häufiger  abzugeben  als  früher.  Daneben  gehen  die  verschiedensten 
Arbeiten  beim  Zusammenfügen  und  Aufstellen  von  Originalwerken. 
Nur  noch  in  seltenen  Ausnahmefällen  müssen  auswärtige  Kräfte 
herbeigeholt  werden.  Endlich  erlernte  der  Konservator  aus  eigenem 
Antrieb  auch  die  Photographie,  so  daß  allmählich  ein  ganzes  Atelier 
dafür  geschaffen  werden  konnte,  wo  unter  anderem  die  Diapositive 
hergestellt  werden.  Unsere  Tafeln  beruhen  fast  ganz  auf  im  Hause 
gemachten  Aufnahmen.  Nur  Taf.  III  4  zeugt  von  der  freundlichen 
Hüte,  die  besonders  in  früheren  Jahren  Amateurphotographen  unter 
den  Seminarmitgliedern,  namentlich  der  Kunsthistoriker  Dr.  Ludwig 
Schnorr  von  Carolsfeld,  auf  diesem  Gebiete  leisteten.  —  Diese  viel- 
seitige technische  Arbeit  des  Konservators  brachte  freihch  den  Übel- 
stand mit  sich,  daß  ihm  für  die  gröberen  Verrichtungen  eines  Auf- 
wärters zu  wenig  Zeit  blieb.  Auch  dem  hat  das  Ministerium  1908 
abgeholten  durch  Anstellung  eines  Hilfsdieners  mit  900  M.  Jahres- 
lohn. Dafür  leistet  der  junge  Schreiner  GöUer  zugleich  nützliche 
Mitarbeit  in  der  Institutswerkstatt.  Wie  durch  die  mannigfache 
Tätigkeit  solch  einer  Versuchsanstalt  das  Verständnis  der  Studieren- 
den für  die  technische  Seite  der  Kunst  gefördert  wird,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden. 

All  der  geschilderte  Betrieb  und  Aufwand  hat  ja  vor  allem  dem 
akademischen  Unterrichte  zu  dienen.  Dessen  Kern  bildet,  nach  wie 
vor,  das  Archäologische  Seminar.  Zwar  ist  seine  Verfassung  nicht 
mehr  die  strenge  alte  (S.  42),  wie  denn  auch  ihre  \'orbedingungen,  die 

1)  Jahrbucli  Jes  deutschen  archäologischen  Instituts   1907,  Anzeiger  273. 
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Stipendien  und  Preise,  zugunsten  des  AnschafFungsfonds  fast  ganz 
aufgehört  haben.  Den  vorweg  angekündigten  Gegenstand  der  Seminar- 
arbeit bilden  in  der  Regel  geschlossene,  nicht  allzu  weite  Gebiete, 
die  sich  selten  genau  wiederholen.  Als  Beispiele  seien,  nicht  in 
der  Zeitfolge,  genannt:  Architektur-Inschriften  und  andere  Beschrei- 
bungen von  Bauwerken,  auch  aus  Vitruv,  die  Burg  von  Athen 
nach  Pausanias,  der  Bogenbau,  Architekturornamente  besonders 
Kymatien;  die  Entsvickelung  des  Reliefstils,  der  Giebelkomposition, 
der  statuarischen  Gruppe,  archaische  Bildhauer,  die  ephesischen  Ama- 
zonenstatuen und  ihre  Meister,  die  großen  Bildhauer  des  vierten  Jahr- 
hunderts, Fragen  aus  der  Geschichte  des  Porträts,  römische  Reliefs, 
die  Ära  Pacis;  früharchaische  Keramik,  Vasenmaler  der  schwarzfigu- 
rigen,  solche  der  rotfigurigen  Technik,  Polygnot,  die  Kypseloslade  und 
andere  von  Pausanias  beschriebene  Bildwerke.  Meist  wird  das  Thema 
mit  Hilfe  der  ganzen  Literatur  bis  in  alle  Winkel  seiner  archäologischen 
Probleme  verfolgt,  möglichst  in  gemeinsamer  Diskussion,  die  jedoch 
Vorträge  einzelner  Mitglieder  über  den  betreffenden  Abschnitt  einzu- 
leiten pflegen.  Von  vornherein  schriftlich  eingereicht  werden  sie  nicht, 
öfter  aber  nach  Abschluß  der  Diskussion  knappe  Referate,  gelegent- 
lich als  Konkurrenzaufgabe,  wofür  neuerdings  auch  wieder  kleinere 
Preise  verliehen  worden  sind.  Im  ganzen  mag  etwas  zu  wenig 
geschrieben  worden  und  darin  in  Zukunft  mehr  zu  tun  sein.  Die 
mit  Absicht  in  engen  Grenzen  gehaltene  Zahl  der  Teilnehmer 
betrug  ganz  zu  Anfang,  nach  der  dreisemestrigen  Pause  (S.  47),  nur 
durchschnittlich  fünf,  dann  zwischen  9  und  14.  Es  pflegten,  in 
heilsamer  Mischung,  etwa  zu  gleichen  Teilen  Philologen,  Archäo- 
logen und  neuere  Kunsthistoriker  zu  sein,  welch  letztere  freilich 
seit  einigen  Jahren  seltener  ins  Archäologische  Seminar  eintreten. 
Bedingung  der  ordentlichen  Mitgliedschaft  ist  ein  tüchtiges  Referat, 
der  außerordentlichen  die  Teilnahme  an  archäologischen  Übungen 
außerhalb  des  eigentlichen  Seminars.  In  diesem  finden  im  Bedarfs- 
talle auch  noch  Privatissima  für  die  wenigen  angehenden  x\rchäologen 
von  Fach  und  wer  sich  ihnen  anschließen  mag  statt,  um  ganz 
spezielle  Fragen,  etwa  im  Anschluß  an  neue  Publikationen,  abzu- 
handeln, oft  ohne  angezeigt  zu  sein.  Ebenso  wurden  jahrelang 
beim  Direktor  zwanglose  Leseabende  für  archäologisch  und  kultur- 
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geschichtlich  wichtige  Schriftsteller,  besonders  Dichter,  abgehalten 
und  dabei  Fragen  wie  die  nach  dem  Wechsel  der  landschaft- 
lichen Schilderung  im  Laufe  der  Zeiten  geprüft.  Nicht  selten  unter- 
nimmt das  Seminar  Ausflüge  nach  den  benachbarten  Museen  in 
Dresden,  Altenburg  und  namentlich  Berlin. 

Zur  Vorbereitung  auf  das  Seminar,  gleichsam  als  Proseminar, 
dienen  leichtere  Übungen,  wie  sie  O verbeck,  nach  älterem  Brauch, 
im  Seminar  selbst  vornahm  (S.  42).  Hier  werden,  soweit  unsere 
Studenten  dazu  zu  bewegen  sind  in  gemeinsamer  Erörterung,  meist 
Bildwerke  beschrieben  und  erklärt,  die  vorher  genauer  zu  betrachten 
ein  oder  zwei  Teilnehmer  Gelegenheit  hatten,  grundsätzlich  ohne 
dabei  gelehrte  Literatur  zu  benutzen,  allein  auf  die  eigenen  Augen 
und  auf  die  eigene  Klassikericktüre  angewiesen.  Liegt  auch  der 
Hauptnachdruck  auf  dem  Einüben  der  Sprache  antiker  Kunst,  so 
werden  doch  die  Gegenstände  so  gewählt,  daß  sie  zugleich  eine 
Fülle  stofflicher  Belehrung  darbieten.  Fast  immer  gehören  sie  auch 
in  diesen  Übungen  einem  irgendwie  geschlossenen  Bereich  an,  so 
der  troianischen  oder  thebanischen,  der  Herakles-  oder  der  Theseus- 
sage,  der  griechischen  oder  römischen  Geschichte,  dem  Bühnen- 
wesen oder  der  Agonistik,  der  Götterwelt  oder  der  des  Porträts,  seltener 
rein  kunstgeschichtlichen  Kategorien,  wie  der  Geschichte  der  Vasen- 
malerei oder  der  Reliefkunst.  Die  Zahl  der  Teilnehmer,  worin  meist 
die  Philologen  vorherrschen,  sinkt  nicht  leicht  unter  zwanzig,  steigt 
eher  höher,  bis  zu  vierzig  und  gelegentlich  über  fünfzig,  was  freilich 
für  wirkliche  Übungen  im  Sehen  meist  zu  viele  sind.  Denn  selten 
können  weithin  sichtbare  Objekte  wie  Statuen  oder  Projektions- 
bilder, in  der  Regel  nur  „Vorlegeblätter"  oder  gar  aus  mannig- 
fachen Werken  zusammengesuchte  Bilder  desselben  Gegenstandes 
vorgenommen  werden.  Doch  wird  die  Erscheinung  des  wirklichen 
Kunstwerkes  wenn  irgend  möglich  durch  das  \'orzeigen  entspre- 
chender Originale  veranschaulicht. 

Die  Lehrvorträge  behandeln  in  der  Regel  nach  einer  Hin- 
leitung über  Wesen,  Methoden,  Quellen  und  Geschichte  der  Archäo- 
logie in  zwei  Semestern  die  griechische,  in  einem  die  italisch- 
römische  Kunstgeschichte,  dann  die  äußeren  Kulturformen  des 
antiken  Lebens,  besonders  des  häuslichen,  und  die  Darstellung  gött- 
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lieber  Wesen,  nebenher  in  kleineren  Vorlesungen  wichtige  Denk- 
mälerplätze, besondere  Kunstgattungen  wie  die  Plastik,  das  Porträt, 
die  Gräberkunst  oder  eine  Reihe  antiker  Kunstbeschreibungen. 
Wenn  es  sich  um  Plastik  handelte,  wurde  früher,  als  das  Museum 
noch  weniger  gefüllt  war,  in  dem  betreffenden  Raum  ein  Auditorium 
improvisiert  (S.  48  f.).  Jetzt  ist  das  nur  noch  in  dem  Oberlichtsaal  IV 
leicht  möglich,  jedoch  nur  um  den  Preis  langwieriger  Vorbereitungen, 
wofür  die  Arbeitskräfte  selten  täglich  zur  Verfügung  stehen  können. 
Auch  sitzt  der  nachschreibende  Student  im  Hörsaal  doch  bequemer 
und  der  Projektionsapparat,  besonders  das  im  Bau  befindliche  große 
Epidiaskop  (S.  56),  gestattet  ohne  viel  Umstände  eine  weit  voll- 
ständigere, wirksame  Illustration.  Um  ihren  Gefahren  vorzubeugen, 
werden  indes  nach  Möglichkeit  die  Originalabbildungen,  lose  Blätter 
und  Bücher,  auf  einer  eigens  konstruierten  Staffelei  zusammengeordnet 
in  den  Saal  gefahren,  kleinere  Abgüsse  und  Originale  dazugestellt. 
Die  Verwertung  eines  so  großen  und  kostbaren  Lehrapparates, 
pflegt  sich  indes  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  Universität  zu 
beschränken.  Auch  das  Leipziger  Antikenmuseum  ist  seit  seiner 
Gründung  (S.  38)  dem  Publikum  unentgeltlich  zugänglich,  neuer- 
dings Sonntags  von  11  —  i,  die  langen  Ferien  freilich  ausgenommen. 
Schon  Overbeck  hatte  zeitweilig  dort  Wißbegierigen  Rede  ge- 
standen, wohl  auch  gelegentlich  vorgetragen.  Dies  ist  jetzt  um 
so  notwendiger,  als  den  Besuchern  noch  kein  neues  Verzeichnis 
des  so  sehr  vermehrten  Bestandes  in  die  Hände  gegeben  werden 
kann  (S.  54).  Aber  auch  davon  abgesehen  wirkt  die  lebendige  Rede 
auf  die  meisten  stärker,  als  das  knappe  gedruckte  Wort.  Darum 
hatten  die  beiden  jetzigen  Direktoren  nach  dem  Beispiel  anderer 
hiesiger  Kunstsammlungen  unentgeltliche  Vortragsreihen  eingeführt 
und  konnten  sie,  nach  längerer  notgedrungener  Unterbrechung 
wegen  ungenügender  Dienstkräfte,  seit  1907  als  ständige  Institution 
wieder  aufnehmen.  Diese  gutbesuchten  Sonntagsvorträge  durch 
ein-  bis  zwei-,  seltener  dreiwöchige  Pausen  getrennt,  behandeln 
entweder  in  ganzen  Reihen  zusammenhängende  kunstwissenschaft- 
liche Themata  oder  erläutern  einzelne  Gruppen  von  Museumsgegen- 
ständen, etwa  wichtige  neue  Erwerbungen  oder  auch  eine  Weih- 
nachtsausstellung von  zu  Geschenken  sich  eignenden  Reproduktionen, 
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deren  beste  Bezugsquellen  beigeschrieben  sind.  Nicht  minder  wird 
die  Bibliothek  auch  Nichtgelehrten,  die  dort  Auskunft  oder  \'orlagen 
suchen,  am  hcäufigsten  einigen  von  ihren  Mitbegründern  unter  den 
Verlegern,  zur  Verfügung  gestellt.  Dieser  Tätigkeit  ftir  den  weitern 
Kreis  auch  der  nichtakademischen  Mitbürger  danken  es  die  beiden 
am  Antikenmuseum  beteiligten  Institute  nicht  zuletzt,  daß  ihnen 
zur  Ergänzung  dessen,  was  der  Staat  leisten  zu  können  glaubt,  so 
beträchtliche  Privatmittel  zufließen. 

Für  eine  idealen  Zwecken  dienende  Gemeinschaft  kann  nicht 
leicht  etwas  Erhebenderes  und  Erfrischenderes  gedacht  werden,  als 
ein  rechtes  festgewurzehes  Jahresfest.  Ein  solches  feiert  die  deutsche 
Archäologie  am  (oder  nahe  dem)  Geburtstage  der  eigenartigen  und 
starken  Persönlichkeit,  auf  die  sie  ihre  Erhebung  zum  Rang  einer  Kunst- 
wissenschaft zurückführt,  dem  9.  Dezember.  Dieses  Win  ekel  manns- 
fest beging  nach  den  erhaltenen  Aufzeichnungen  in  Leipzig  zuerst 
1856  Overbecks  Archäologische  Gesellschaft  in  Gegenwart  anderer 
Studierender  und  Dozenten  mit  Vorträgen  des  Leiters  und  einiger 
Mitglieder,  als  sie  den  Hörsaal  im  Fridericianum  (S.  37)  mit  der- 
selben Döllschen  Büste  des  Heros  schmückte,  die  noch  heute  dem 
Seminarzimmer  seine  Weihe  gibt.  1868  trat  die  Feier  im  Schützen- 
hause zum  erstenmal  vor  einen  weiteren  Kreis,  zu  dem  der  Kauf- 
männische Verein  eine  Abordnung  stellte.  Seitdem  scheint  sie 
ziemlich  regelmäßig  begangen  worden  zu  sein,  aber  zumeist  nur 
in  Form  eines  Seminarkommerses  mit  \'orträgen  bei  Bier  und 
Zigarre,  wie  es  noch  1906  geschah.  Dieser  Kommers  ist  geblieben 
und  nur  immer  fröhlicher  geworden  durch  allerhand  gesprochenen, 
geschriebenen,  gezeichneten,  gemahen  und  selbst  modellierten  Scherz, 
der  auch  den  Herrn  Direktor  und  andere  Lehrer  nicht  verschont.  Die 
Vorträge  aber  bilden,  in  das  neueingerichtete  Museum  oder  auch  den 
Skioptikonhörsaal  XI  verlegt,  einen  festlich  ernsten  ersten  Teil  der 
Feier,  gehalten  nur  ausnahmsweise  von  flügge  gewordenen  Seminar- 
mitgliedern, meist  von  den  Direktoren  der  Sammluno  und  den 
Fachgenossen  oder  Fachnachbarn  der  Universität,  der  städtischen 
Museen,  gelegentlich  sogar  der  Residenz,  gern  angehört  von  der 
stattlichen  Gemeinde  der  Freunde  antiker  Kunst,  die  dadurch  immer 
mehr  auch  zu  Freunden  der  Anstalt  werden. 
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In  dieser  Weise  bemüht  sich  das  Archäologische  Institut  seiner 
Aufgabe  gerecht  zu  werden,  nicht  etwa  der  antiken  Kunst  den 
im  Lichte  geschichtlicher  Betrachtung  zerflossenen  Nimbus  unbe- 
dingter Vorbildlichkeit  zu  erhalten,  wohl  aber  an  seinem  be- 
scheidenen Teile  daiür  zu  sorgen,  daß  „nicht  der  Frühling  aus 
dem  Jahre  schwinde",  daß  nicht  „die  Menschheit  dieser  ihrer 
schönsten  Jugend  vergesse'"). 

i)  Worte  von  Benndorf,  Über  die  jüngsten  geschichtlichen  Wirkungen  der  Antike. 
Vortrag  in  der  feierlichen  Sitzung  der  K.  Akademie,  Wien   1885,  am  Ende. 


DAS  ÄGYPTOLOGISCHE  INSTITUT. 

DIREKTOR:  GEORG  STEINDORFF. 


Weit  früher  als  an  irgendeiner  anderen  deutschen  Universität 
ist  in  Leipzig  der  Unterricht  in  der  ägyptischen  Philologie  und  Alter- 
tumskunde gepflegt  worden.  Bereits  Wilhelm  Spohn,  einer  der 
hoffnungsvollsten  Philologen  der  Leipziger  Hochschule,  hatte  um 
dieselbe  Zeit,  wo  dem  Franzosen  Francois  Champollion  die  Ent- 
zifferung der  Hieroglyphen  gelang  (1822),  eifrige  Studien  über  das 
Ägyptische  getrieben  und  einen  seiner  Schüler,  den  am  13.  Juli 
1796  zu  Ubigau  bei  Torgau  geborenen  Gustav  Seyffarth'),  angeregt, 
sich  an  diesen  Arbeiten  zu  beteiligen.  Spohn  hatte  zwar  das  von 
Champollion  durch  die  Vergleichung  von  ägyptischen  und  griechi- 
schen Eigennamen  gewonnene  Hieroglyphenalphabet  im  ganzen 
angenommen,  war  aber  dann  in  der  Erklärung  der  zahlreichen 
Zeichen  seine  eigenen  und,  wie  wir  heute  wissen,  völlig  irrigen 
Wege  gegangen.  Als  Spohn  1824  dreißigjährig  starb,  fiel  Seyffarth 
die  Aufgabe  zu,  das  Werk  seines  Meisters  fortzusetzen.  Nachdem 
er  1825  ein  zweibändiges  Werk  Spohns  „De  lingua  et  literis 
veterum  Aegyptiorum"  herausgegeben  hatte,  glaubte  der  Lehr- 
körper der  Universität  Leipzig,  allen  voran  der  Philologe  Gottfried 
Hermann,  sowie  das  Ministerium  in  Dresden,  in  Seyffarth  den 
rechten  Mann  zu  haben,  der  auch  die  anderen  ägyptologischen 
Vorarbeiten  Spohns,  besonders  eine  ägyptische  Mythologie,  zu  Ende 
führen  könne,  und  unterstützte  seine  Studien  aufs  wärmste.  Seyffarth 
wurde  in  den  Stand  gesetzt,  sich  einen  Überblick  über  die  in  den 

i)  Vgl.  Georg  Ebers,  Gustav  Seyffarth,  sein  Leben  und  der  Versuch  einer  gerechten 
Würdigung  seiner  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Ägyptologie  (Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft,  41.  Band,  S.  193  —  231).  S.  auch  Karl  Knortz,  Gustav 
Seyffarth  (New  York   1886). 
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europäischen  Museen  zerstreuten  Schriftdenkmäler  der  Ägypter  zu 
verschaffen,   und   unternahm  in  den  Jahren  1826 — 28    eine  große 
wissenschafthchc  Reise,  die  ihn  nach  Berhn,  Wien,  München,  Turin, 
Mailand,  Verona,   Livorno,   Florenz,  Rom,  Neapel,  Paris,  London 
und  Leiden  führte.     Bereits  im  Sommersemester  1825  hatte  er  als 
Privatdozent  an  der  Universität  eine  Vorlesung  über  die  „Elementa 
linguae  Aegyptiacae  cum   recentioris   tum    veteris"    gehalten;    bald 
nach    seiner  Heimkehr   wurde   er  zum  außerordentlichen  Professor 
der  Archäologie  ernannt  und  hat  in  dieser  Stellung  vom  Sommer- 
semester 1829  bis  zum  Jahre  1834,  wo  er  seine  Professur  freiwillig 
niederlegte,  auch  eine  sehr  umfangreiche  ägyptologische  Lehrtätig- 
keit entwickelt.    Vorlesungen  über  ägyptische  und  koptische  Sprache, 
die  er  besonders  pflegte,  wechselten  mit  anderen  über  die  Geschichte 
der  altägyptischen  Literatur,  die  ägyptische  Altertumskunde,   ägyp- 
tische   Götterlehre,   allgemeine   Religionsgeschichte   u.   a.   m.     Mit 
einer  Zähigkeit  sondergleichen  hat  Seyffarth  an  Spohns  und  seinen 
eignen  Theorien   über  das  System  der  Hieroglyphen   festgehalten, 
mit   den   schärfsten  Waffen   die   Anschauungen  Champollions   und 
seiner  Schüler,  besonders  auch  die  von  Richard   Lepsius,  bekämpft 
und   er   hat   dadurch    an   dem    großen  Fortschritt,   den   die   Ägyp- 
tologie in   den   dreißiger   und   vierziger   Jahren   des   vorigen  Jahr- 
hunderts machte,  keinen  Anteil  genommen.    So  ist  ein  großer  Auf- 
wand schmählich  vertan  worden,  trotz  allen  Fleißes  und  Eifers  ist 
die  wissenschaftliche  Tätigkeit  des  ersten   deutschen  Ägyptologen, 
der  an  der  Leipziger  Hochschule  wirkte,  fruchtlos  geblieben,  und 
da   auch    der   einzige  Schüler,    den   Seyffarth    herangezogen   hatte, 
Uhlemann,  sich  ganz  zu  des  Meisters  Anschauungen  bekannte  und 
mit  gleichem  Eigensinn   an  längst  widerlegten  Irrtümern  festhielt, 
so  ist  auch  von  diesem  Jünger  nichts  Brauchbares  geleistet  worden. 
Um  so  größer  ist   aber   das  Verdienst   einzuschätzen,   das   sich 
Gustav  Seyffarth   um  die  Anfänge  der  ägyptologischen  Sammlung 
der  Universität   erworben  hat.     Vom  Beginn    seiner   akademischen 
Tätigkeit   an    hatte  Seyffarth   den  Übelstand   empfunden,   daß  sich 
bei   den   Vorlesungen   keine  ägyptischen  Denkmäler  in  Originalen 
oder   Abgüssen    vorzeigen   ließen.     Deshalb   hatte   wohl   auf  seine 
Anregung  die  sächsische  Regierung  schon    1830  den   Plan    gefaßt. 


IV,  1 


Taf.  VII 


v^ ,  y^^t,  K, 


Holzsarg  des  Hetbasterow. 


DAS  ÄGYPTOLOGISCHE  INSTITUT  I^HZ  67 


die  ägyptische  Sammlung  des  Generalleutnants  von  Koller  (bei 
Prag)  von  seiner  Witwe  für  die  Universität  zu  erwerben,  und 
SeyfFarth  war  beauftragt  worden,  sie  näher  zu  prüfen  und  eine  ge- 
naue Beschreibung  davon  zu  liefern.  Die  weiteren  Unterhandlungen 
mußten  wegen  zu  großer  Preisdifferenzen  abgebrochen  werden. 
Dafür  wurde  auf  Seyffarths  Betreiben  im  Jahre  1842  der  in  Triest 
zum  Verkauf  stehende  geschnitzte  Holzsarg  des  Hetbasterow  für 
den  spottbilligen  Preis  von  rund  289  Talern,  mit  denen  auch  noch 
der  Landtransport  bezahlt  wurde,  erworben  und  im  Archäologischen 
Museum  aufgestellt.  Noch  heute  ist  dieser  Sarg  ein  ganz  einzig 
dastehendes  Stück  und  bildet  die  Hauptzierde  der  Leipziger  Samm- 
lung (Taf.  VII)  ^).  Ein  1858  von  Overbeckdem  Ministerium  gemachter 
Vorschlag,  diesen  Holzsarg,  der  kein  Kunstwerk,  sondern  nur  eine 
„Rarität"  sei  und  für  Lehrzwecke  durchaus  entbehrlich  erscheine, 
zu  veräußern  und  durch  einen  Gipsabguß  zu  ersetzen,  ist  glück- 
licherweise nicht  beachtet  worden,  und  dadurch  der  Universität  Leipzig 
ein  Meisterstück  altägyptischer  Holzschnitzerei  erhalten  geblieben, 
um  das  sie  von  den  größten  Museen  beneidet  wird. 

Dieser  Sarg  blieb  vorläufig  das  einzige  größere  Originalstück, 
das  das  Archäologische  Museum  an  ägyptischen  Altertümern  barg; 
zu  ihm  traten  noch  kleinere  Antiken,  besonders  Skarabäen,  meist 
Geschenke  des  Kaufmanns  Chr.  Wilh.  Barth,  des  Dr.  Reichenbach 
und  des  Prof.  Seyffarth  in  Leipzig,  unbedeutende  Gipsabgüsse  und 
1847  si"  allerdings  wenig  guter  Abguß  des  Steins  von  Rosette,  der 
als  Grundlage  für  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  gedient  hatte, 
ein  Geschenk  Seyffarths,  der  damals,  im  Winter  1 846] 47  nach 
Beckers  Tod  (S.  38)  den  Direktor  der  archäologischen  Sammlung 
vertrat.  Als  185 1  Seyffarth  nach  dem  Weggange  Otto  Jahns  aber- 
mals vertretungsweise  die  Verwaltung  der  archäologischen  Samm- 
lung übernahm,  teilte  er  mit  vollem  Verständnis  der  Zwecke  eines 
Lehrapparats  dem  Ministerium  in  Dresden  mit,  daß  es  sehr  nützlich 
sei,  wenn  man  einige  ägyptische  Papyrusrollen  oder  auch  nur 
Fragmente  mit  hieroglyphischer,  hieratischer  und  demotischer  Schrift 
erwerben  könnte.     „Eine  mäßige  Rolle  derart  würde  in  Rom  oder 

l)   Georg  Ebers,   Der  geschnitzte  Holzsarg  des  Hatbastru  (Abh.  d.  phil.  bist.  Klasse 
der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  Bd.  IX). 
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Kairo  für  lo  bis  20  Taler  zu  bekommen  sein;  in  wenigen  Jahren 
dürfte  sich  dazu  keine  Gelegenheit,  wenigstens  nicht  mehr  unter  so 
geringen  Opfern  bieten."  Das  Ministerium  verschloß  sich  auch  der 
Wichtigkeit  dieses  Vorschlags  nicht,  genehmigte  einen  Betrag  bis 
zu  60  Talern  für  den  Erwerb  dreier  Rollen,  und  SeyfFarth  beauf- 
tragte den  in  Kairo  weilenden  Prof.  Tischendorf  mit  dem  Ankauf. 
Dieser  hat  darauf  die  gewünschten  Stücke  gekauft,  aber  wohl  wieder 
anderweitig  veräußert,  so  daß  sie  nicht  nach  Leipzig  kamen.  In- 
zwischen hatte  Johannes  Overbeck  die  Verwaltung  des  Archäologi- 
schen Museums  übernommen,  Seyffarth  war  aus  dem  Lehrkörper 
ausgeschieden,  und  so  ist  die  auch  vom  Ministerium  geförderte 
Papyruserwerbung  unterblieben. 

Die  außerordentliche  Professur  des  ersten  deutschen  Ägyptologen 
wurde  nach  dessen  Weggang  1854  mit  einem  Spezialvertreter  dieses 
Fachs  vorläufig  nicht  wieder  besetzt;  erst  im  Jahre  1870  wurde  eine 
außerordentliche  Professur  für  Ägyptologie  an  der  Universität  Leipzig 
beschlossen  und  Dr.  Georg  Ebers  in  Jena  zum  außerordentlichen 
Professor  für  dieses  Fach  ernannt. 

In  den  16  Jahren  von  1854 — 1870  hatte  der  ägyptologische 
Unterricht,  den  SeyfFarth,  wenn  auch  auf  falscher  Grundlage,  eifrigst 
betrieben  hatte,  völlig  geruht,  und  infolgedessen  war  auch  für  die 
Vermehrung  der  ägyptologischen  Sammlung  nur  wenig  geschehen. 
Unter  den  in  dieser  Zeit  erworbenen  Denkmälern  sei  nur  der  Gips- 
abguß der  sogenannten  Metternich-Stele,  einer  großen  für  König 
Necht-har-ehbet  geschaffenen  Schutztafel  (Original  im  Schlosse 
Königswarth),  ein  Geschenk  der  Frau  Platzmann-Preußer  in  Leipzig 
1856,  erwähnt.  Die  Sammlung  stand  wie  früher  unter  der  Obhut 
des  Professors  der  Archäologie,  seit  1853  Overbecks,  und  hat  auch 
in  dieser  Zeit  alle  räumlichen  Veränderungen  des  Archäologischen 
Museums  mitgemacht.  Die  Wichtigkeit  des  ägyptischen  und  des 
gesamten  orientalischen  Altertums  hat  übrigens  auch  Overbeck  klar 
erkannt.  Er  war  es  auch,  der  sich  zuerst  um  die  Erwerbung 
assyrischer  Kunstdenkmäler  bemühte.  So  wurde  1866  ein  Gips- 
abguß des  im  Berliner  Museum  befindlichen  Reliefs  einer  Löwen- 
jagd von  den  Studierenden  der  Kunstgeschichte  geschenkt,  1869 
vier   weitere    assyrische    Gipsabgüsse    nach   Originalen    im    Berliner 
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Museum,  1868  ein  persisches  Reliefivöpfchen  (Original  in  Wien) 
gekauft.  Als  im  Jahre  1868  eine  Vermehrung  der  archäologischen 
Sammlung  vorgenommen  werden  sollte,  trat  er  in  einer  Denkschrift 
an  den  Minister  entschieden  dafür  ein,  daß  auch  der  ägyptischen, 
assyrischen  und  persischen  Kunst  ein  entsprechender  Raum  zuge- 
wiesen werden  müsse.  „Bei  der  zunehmenden  Bedeutung  der 
Fragen  über  den  Zusammenhang  der  Kultur-  und  Kunstentwicklung 
der  verschiedenen  antiken  Völker  und  der  hier  einschlagenden 
Studien  wird  die  Pflege  dieser  bisher  kaum  nennenswert  vertretenen 
Abteilung  dringend  nötig.  Es  wird  gelten,  von  ägyptischen  Monu- 
menten aus  jeder  der  drei  Hauptperioden  der  ägyptischen  Kunst- 
geschichte .  .  .  einige  Probestatuen  und  desgleichen  Reliefe  anzu- 
schaffen. Nicht  minder  aus  den  drei  Perioden  der  assyrischen 
Kunstgeschichte  (vertreten  durch  die  drei  Ruinenlokale  bei  [Birs] 
Nimrud,  Khorsabad  und  Kujundschik)  je  ein  Paar  Rehefe  nebst 
einigen  Kolossalköpfen  der  geflügelten  Stiere  und  Löwen  als  Stil- 
proben zu  geben  und  diesen  einige  Beispiele  persischer  Kunstübung 
anzufügen."     (Denkschrift  an  den  Minister  vom  Oktober  1868.) 

Die  Ausführung  dieser  Gedanken,  zunächst  die  Gründung  einer 
besonderen,  den  Lehrzwecken  der  Universität  dienenden  ägyptischen 
Sammlung  blieb  aber  Georg  Ebers  vorbehalten. 

Georg  Ebers,  geb.  i.  März  1837  in  Berlin,  widmete  sich  seit 
1856  auf  der  Universität  Göttingen  zunächst  dem  Studium  der 
Rechte,  das  er  aber  1858  mit  dem  der  Philologie,  der  klassischen 
und  orientalischen  Altertumskunde  vertauschte.  Namentlich  in 
Berlin  wandte  er  sich  seit  1859  unter  Richard  Lepsius'  und 
Heinrich  Brugschs  Führung  vornehmlich  der  Ägyptologie  zu, 
der  er  von  nun  an  seine  ganze  Arbeitskraft  widmete.  Nach- 
dem er  in  Berlin  auch  sein  Doktorexamen  bestanden  und 
größere  wissenschaftliche  Reisen  unternommen  hatte,  habiUtierte 
er  sich  1865  an  der  Universität  Jena  für  das  Fach  der  ägyptischen 
Philologie  und  Altertumskunde.  Hier  wurde  er  1868,  nachdem  sein 
erstes  größeres  Werk  „Ägypten  und  die  Bücher  xMoses"  erschienen 
war,  zum  außerordentlichen  Professor  befördert  und  in  gleicher  Eigen- 
schaft 1870  an  die  Leipziger  Universität  berufen,  wo  er  wenige  Jahre 
später,  am  21.  Mai  1875,  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde. 
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Hier  hat  Ebers  von  1870  bis  zum  Beginn  der  achtziger  Jahre, 
wo  ihn  ein  altes  körperUches  Leiden  mit  erneuter  Heftigkeit  ergriff, 
eine  überaus  reiche  und  segensvolle  Tätigkeit  entfaltet.  Haupt- 
sächlich bemühte  er  sich  um  die  philologische  Ausbildung  der 
Studenten;  er  las  über  ägyptische  Grammatik  und  stellte  Übungen 
im  Lesen  und  Erklären  hieroglyphischer  und  hieratischer  —  wir 
würden  heute  sagen:  alt-  und  neuägyptischer  —  Texte  an.  Da- 
neben war  er  aber  bestrebt,  in  weiteren  Kreisen  der  Studentenschaft 
das  Interesse  für  das  ägyptische  Altertum  wachzurufen.  Er  las  über 
ägyptische  Geschichte  und  Altertumskunde,  über  die  Denkmäler  des 
alten  Ägyptens,  gab  sachliche  Erklärungen  der  auf  Ägypten  bezüg- 
lichen Stellen  in  Genesis  und  Exodus,  erläuterte  das  zweite  Buch 
Herodots,  und  alle  diese  Kollegien  haben  in  den  siebziger  Jahren 
zu  den  meistbesuchten  der  Leipziger  Universität  gehört.  Wie  frucht- 
bar Ebers'  akademische  Tätigkeit  war^  geht  am  besten  daraus  her- 
vor, daß  eine  große  Zahl  von  deutschen  Ägyptologen  und  Historikern, 
die  heute  akademische  Lehrstühle  bekleiden,  aus  seiner  Schule  her- 
vorgegangen ist:  Adolf  Erman  und  Eduard  Meyer  in  Berlin,  Richard 
Pietschmann  in  Göttingen,  Alfred  Wiedemann  in  Bonn,  Ulrich 
Wilcken  in  Leipzig. 

Ebers  war  von  Anfang  an  davon  überzeugt,  daß  für  das  Studium 
der  ägyptischen  Kunstgeschichte  und  Altertumskunde  das  in  den 
damals  vorliegenden  großen  Tafelwerken  von  Champollion,  Rosellini, 
Lepsius  und  Leemans  veröffentlichte  Material  nicht  ausreiche,  daß 
es  vielmehr  ebenso  wie  für  den  Unterricht  in  der  klassischen  Ar- 
chäologie notwendig  sei,  durch  unmittelbare  Anschauung  der  Ori- 
ginale und  Gipsabgüsse  eine  klare  Einsicht  zu  gewinnen,  daß  nur 
dadurch  die  Entwicklung  der  altägyptischen  Bildhauerkunst  vor 
Augen  geführt  und  das  Stil-  und  Formgefühl  geschult  werden 
könne.  Es  galt,  die  paar  von  SeyfFarth  zusammengebrachten  Denk- 
mäler vor  allem  durch  Gipsabgüsse  zu  vermehren  und  so  einen 
größeren  ägyptologischcn  Lehrapparat  zu  schaffen.  So  ließ  er 
sich  denn  1871  vom  Ministerium  eine  Summe  von  600  Talern 
bewilligen,  um  das  noch  unter  Overbecks  Leitung  stehende 
Archäologische  Museum  „mit  solchen  Abgüssen  zu  bereichern, 
welche  die  Stilarten   der  altägyptischen  Plastik   den  Lernenden   zur 
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Anschauung  bringen  und  den  Lehrer  bei  seinen  Erklärungen  und 
Forschungen  unterstützen  sollten".  Von  diesem  Gelde  wurden  Ab- 
güsse von  Originalen  der  Museen  in  Berlin,  London  und  Leiden  beschafft. 

Noch  ungleich  wichtiger  war  freilich  die  Erwerbung  von  Gips- 
abgüssen des  Museums  in  Bulak,  die  Ebers  auf  einer  im  Winter 
1872 — 73  nach  Ägypten  unternommenen  wissenschaftlichen  Reise 
machen  konnte.  Mit  Erlaubnis  des  damaligen  Direktors  der  ägyp- 
tischen Altertumsverwaltung  A.  Mariette  ließ  Ebers  die  wichtigsten 
Denkmäler  des  Bulaker  Museums  abformen;  die  Gußformen  selbst 
wurden  von  den  Museen  in  Dresden  und  Berlin  übernommen,  aber 
Abgüsse  nach  Leipzig  geliefert,  damit  „jede  Epoche  der  ägyptischen 
Kunst  nun  in  unserem  Museum  durch  wenigstens  ein  schönes 
Exemplar  vertreten  sei".  Die  Sammlung  wurde  damals  durch  die 
Abgüsse  der  überlebensgroßen  Statue  des  auf  seinem  Löwenthrone 
sitzenden  Chefren,  einer  Längsseite  des  Sargs  des  Chufu-onech,  des 
Kopfes  des  „Hyksossphinx"  (wahrscheinlich  des  Kopfes  Amenem- 
hets  IIL),  des  Denksteins  Thutmosis'  III.  auf  seine  Siege  (aus  Karnak), 
der  Pianchi-Stele,  des  Kopfes  des  Taharka,  der  Statuen  der  Isis  und 
des  Osiris  auf  dem  Grabe  des  Psammetich,  des  Denksteins  Ptole- 
mäus'  L  (der  sogen.  Satrapenstele)  u.  a.  bereichert.  Auch  eine  große 
Sammlung  von  Papierabdrücken,  die  Ebers  mit  Hilfe  seines  Reise- 
gefährten Ludwig  Stern  namentlich  in  thebanischen  Gräbern  her- 
gestellt hatte,  kam  nach  Leipzig  und  war  ihm  in  Zukunft  bei  seinen 
Übungen  von  großem  Nutzen.  Auf  derselben  Reise  gelang  es  Ebers 
auch,  den  großen,  später  nach  ihm  benannten  medizinischen  Papyrus 
für  den  nach  heutigen  Begriffen  überaus  niedrigen  Preis  von  400  Pfund 
Sterling  zu  erwerben.  Er  wurde  von  der  sächsischen  Regierung 
angekauft,  und  wenn  er  auch  nicht  dem  ägyptologischen  Apparat, 
sondern  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  überwiesen  wurde,  so 
hat  dieses  prachtvolle  Dokument  doch  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
in  Leipzig  lebhaftere  Interessen  für  die  Ägyptologie  zu  erwecken. 
—  Von  altorientalischen  Denkmälern  kam  ein  Gipsabguß  des  historisch 
sehr  wichtigen,  in  Cypern  gefundenen  Denksteins  des  Königs 
Sargons  II.  von  Assyrien  (Original  im  Berliner  Museum),  als  Ge- 
schenk des  Prof  Brandes  in  Leipzig,  in  die  Sammlung. 

Bisher   waren    die   ägyptischen    Gipsabgüsse   in    einem    kleinen. 
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zum  Archäologischen  Museum  gehörigen  Räume  (S.  45)  vereinigt 
gewesen.  Dieser  reichte  nicht  mehr  aus,  den  neuen  Zuwachs  zu 
fassen,  dazu  fehlte  es  auch  an  Platz  für  die  große  Zahl  von  Papier- 
abdrücken. Infolgedessen  erhielt  im  Frühling  1874  der  „ägyptolo- 
gische  Apparat"  samt  den  altorientalischen  Gipsen  mit  Genehmigung 
des  Ministeriums  seine  eigenen  Räumlichkeiten  und  wurde  dadurch, 
der  Leitung  Ebers  unterstellt,  zu  einem  selbständigen  Institute. 
In  dem  ersten  Stock  des  Augusteums,  in  dem  sogenannten  „Bürger- 
schulflügel", wurden  die  bis  dahin  von  dem  physikalischen  Labora- 
torium Prof.  Hankels  innegehabten  Räume  eingerichtet,  und  zwar: 
ein  größerer  Saal  für  die  ägyptologische  Sammlung  und  ein  an- 
stoßendes kleineres  Zimmer  als  Arbeitsraum  (Seminar),  in  dem  der 
philologische  Unterricht  abgehalten  wurde.  Außerdem  wurde  das 
ebendort  befindliche  große  Auditorium  auch  für  die  allgemeineren 
ägyptologischen  Vorlesungen  bestimmt.  Von  hier  wurde  die  Samm- 
lung im  Jahre  1881  in  den  sogenannten  „Kirchflügel"  des 
Augusteums  überführt,  wo  sie,  mit  der  klassischen  Antiken- 
sammlung wieder  vereinigt'),  im  ersten  Stock  zwei  kleinere  Zimmer 
einnahm  (S.  46).  In  diesen  Räumen  ist  sie  auch  bis  zum  Umbau 
der  Universität  verblieben.  Zugleich  wurde  eine  Beschreibung  des 
„ägyptologischen  Apparats",  sowie  der  dazu  gehörigen  assyrischen 
und  persischen  Reliefs  von  Georg  Ebers  in  dem  von  ihm  und 
J.  Overbeck  herausgegebenen  „Führer  durch  das  Archäologische 
Museum  der  Universität  Leipzig"  (Leipzig  1881)  veröff'entlicht. 
Leider  war  seit  1880  in  der  Entwicklung  des  ägyptologischen 
Apparats  und  auch  des  akademischen  Unterrichts  in  der  Ägypto- 
logie durch  Ebers'  Krankheit  abermals  eine  Stockung  eingetreten. 
Wichtige  Ankäufe  sind  kaum  zu  verzeichnen;  es  wurde  nur  eine 
kleine  Auswahl  von  IVlumienbinden,  die  mit  Totenbuchtexten  in 
kursiver  Schrift  bedeckt  waren,  erworben,  und  1885  ein  schönes 
Exemplar  von  Lepsius'  „Denkmälern  aus  Ägypten  und  Äthiopien" 
mit  einem  vom  Ministerium  gewährten  Geldzuschuß,  angeschafi^t. 
Nachdem  Ebers  im  Laufe  der  achtziger  Jahre  viele  Semester  vom 
Halten   von  Vorlesungen  befreit  gewesen  war,  wurde  er   1889   in 

1)  Eine  abermalige  Lostrennung  der  ägyptischen  und  vorderasiatischen  Sammlung 
vom  Antikenmuseum  ließ  sich  glücklicherweise  vermeiden  (S.  48). 
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den  Ruhestand  versetzt;  auch  der  „ägyptologische  Apparat"  war  in 
diesen  Jahren  meistens  geschlossen  und  lag  last  unbenutzt. 

Im  Jahre  1893  wurde  Georg  Steindorff,  der  bis  dahin  als  Direk- 
torialassistent bei  den  könighchen  Museen  und  Privatdozent  an  der 
Universität  in  Berlin  tätig  gewesen  war,  zunächst  als  außerordent- 
licher Professor  und  Direktor  des  ägyptologischen  Apparats  nach 
Leipzig  berufen.  Der  ägyptologische  Apparat  war  damals  infolge 
des  Universitätsneubaues  im  Augusteum  magaziniert,  das  Seminar 
provisorisch  in  dem  ,, alten  Trierschen  Institut"  untergebracht. 

Die  Aufgaben,  die  der  ägyptologische  Unterricht  an  einer  großen 
Universität  wie  Leipzig  zu  erfüllen  hatte,  waren  durch  die  Ebersschen 
Traditionen  gegeben.  Sie  bestanden  darin:  i.  den  Fachstudenten 
eine  gründliche  philologische  Ausbildung  durch  Vorlesungen  und 
seminaristische  Übungen  zu  geben;  2.  die  Orientierung  weiterer 
Kreise  der  Studentenschaft,  besonders  der  Historiker,  Philologen, 
Theologen,  über  die  Geschichte,  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
Ägyptens,  sowie  des  weiteren  alten  Orients  zu  ermöglichen;  3.  neben 
den  ägyptologischen  und  orientalistischen  Studenten  auch  klassischen 
Archäologen  und  Kunsthistorikern  durch  seminaristische  Übungen  eine 
selbständige  Einsicht  in  die  ägyptische  und  vorderasiatische  Kunst 
zu  vermitteln.  Diese  Aufgaben  ließen  sich  aber  nur  durch  eine 
weitere  Ausgestaltung  des  ägyptologischen  Apparats  erfüllen.  Vor 
allem  mußte  eine  Photographiensammlung,  die  bis  dahin  völlig 
fehlte,  geschaffen  werden,  und  das  Ministerium  bot  zu  ihrer  Be- 
gründung 1893  bereitwilligst  die  Mittel  dar.  Jn  Photographien 
sollten  vertreten  sein  Bilder  der  ägyptischen  Landschaft,  der  noch 
in  Ägypten  und  im  vorderen  Orient  vorhandenen  Baudenkmäler, 
sowie  der  wichtigsten  Stücke  der  europäischen  und  außereuropäischen 
Museen.  Als  dann  nach  Beendigung  des  Universitätsneubaues  ein 
Skioptikon  (S.  56)  beschafft  wurde,  konnte  dieses  auch  in  den  Dienst 
des  ägyptologischen  Unterrichts  gestellt  werden,  und  so  mußte  eine 
Sammlung  von  Lichtbildern  (Diapositiven)  angelegt  werden. 

Vor  allem  aber  galt  es,  die  ägyptologische  Sammlung  weiter  auszu- 
gestalten. Die  Gipssammlung  war  nur  klein  und  im  letzten  Jahrzehnt 
nicht  vermehrt  worden;  ganze  Denkmälerreihen,  die  neuerdings  zu 

IV,  1.  10 


74  i^AS  ÄGYPTOLOGISCHE  INSTITUT 


wissenschaftlicher  Bedeutung  gelangt  waren,  fehlten;  so  waren  bei- 
spielsweise Abgüsse  von  Reliefs  fast  gar  nicht  vertreten.    Dazu  war 
es  klar,  daß  Gipsabgüsse  allein   für  den  Unterricht  nicht  genügen, 
sondern  daß  auch  Originaldenkmäler  vorhanden  sein  müssen,  durch 
die  den  Studierenden,  denen  nur  zu  oft  die  Fähigkeit  fehh,  sich 
aus  Schilderungen  und  Abbildungen  zutreffende  Bilder  vom  antiken 
Leben  und  seinen   monumentalen  Schöpfungen  zu  gestalten,    eine 
unmittelbare  Anschauung  geboten  werden  könne.    So  waren  nament- 
lich  Originalproben   von  Töpferwaaren    allerart,    von  Erzeugnissen 
der  Fayencefabrikation,   der   wichtigsten  Typen   der  Götterfiguren, 
Amulette  u.  a.   dringend    nötig.     Dazu   kommt,   daß   eine   ägypto- 
logische  Sammlung  nicht  nur  die  Kunst  des  alten  Ägyptens,  sondern 
seine  ganze  Kulturentwicklung  zu  repräsentieren  hat,  daß  auch  die 
Gebrauchsgegenstände   des    täglichen    Lebens   darin    vertreten    sein 
müssen.     Die  Universitätsmuseen  von  Bonn  und  Straßburg  hatten 
alle  diese  Gegenstände  in  den  Bereich  ihrer  Sammlungen  gezogen; 
in  Berlin  und  München  waren  sie  durch  die  großen   Museen  ge- 
boten; in  Leipzig  war  fast  nichts  der  Art  vorhanden,  und  so  mußte 
auch  diese  Lücke  nach  Maßgabe  der  verfügbaren  Mittel  möglichst 
bald   ausgefüllt   werden.     Dies   ist   denn   im    Laufe   der   Jahre    ge- 
schehen,  dank  dem   tatkräftigen  Interesse  der  Regierung  und  dem 
lebhaften  Wohlwollen  von  wissenschaftlichen  Freunden  und  Gönnern 
in  Leipzig,   sowie   auch  von   anderen  deutschen  und  ausländischen 
Herren,  endlich  dank  der  Unterstützung  der  unter  dem  Protektorat 
Seiner  Majestät  des  Kaisers  stehenden  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
und  der  Verwaltung  der  königlichen  Museen  zu  Berlin.     Sehr  gute 
Proben  ägyptischer  Kunst  konnte  der  gegenwärtige  Direktor  auf  sechs 
in  den  Jahren  1893,  1899 — 1900,  1903,   1905,  1906  und  1908  nach 
Ägypten  unternommenen  Reisen  erwerben.  Einen  wertvollen  Zuwachs 
erfuhr  die  Sammlung  durch  die  Fundstücke,  die  von  der  im  Winter 
1899 — 1900  nach  den  Oasen  der  Libyschen  Wüste  und  nach  Nubien 
unter  dem  Protektorat  der   Königlich   Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  ausgesandten  Expedition,  die  vornehmlich  durch  die 
großherzige  finanzielle  Unterstützung  des  Geheimen  Hofrats  Dr.  Ernst 
Sieglin  in  Stuttgart  ermöglicht  worden  war,  heimgebracht  wurden.  Auf 
dieser  Reise  wurde  auch  der  Denkstein  Scsostris' III.  auf  der  nubischen 
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Insel  Uronarti  gefunden');  er  wurde  der  sächsischen  Regierung  von 
der  engHsch-ägyptischen  Sudanregierung  überlassen,  im  Jahre  1906 
aber  gegen  mehrere  altäthiopische  Reliefs  von  den  Pyramiden  in 
Meroe  eingetauscht.  Diese  seltenen  äthiopischen  Denkmäler,  die 
der  Sammlung  zur  größten  Zierde  gereichen,  werden  mittelbar  also 
auch  jener  Expedition  verdankt.  Nicht  minder  wichtig  für  die 
Sammlung  waren  die  verschiedenen  Geschenke,  die  ihr  aus  den  Er- 
gebnissen der  Grabungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  zuflössen, 
besonders  die  Überweisung  des  Grabfundes  des  Herschefhotep,  zweier 
bemalter  Särge  aus  der  Zeit  des  mittleren  Reichs  und  der  dabei  ge- 
fundenen mannigfaltigen  Beigaben. 

Die  größte  und  wertvollste  Vermehrung  brachten  aber  die  von 
Prof.  Steindorff  in  den  Jahren  1903  — 1906  in  der  Nekropole  bei 
der  Cheopspyramide  von  Gise  unternommenen  Ausgrabungen.  Daß 
die  Sammlung  sich  an  ihnen  beteiligen  konnte,  verdankt  sie  der  Frei- 
gebigkeit einiger  Leipziger,  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterter 
Freunde,  von  denen  namentlich  Herr  Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans 
Meyer,  sowie  die  Herren  Hofrat  Dr.  Credner,  Edgar  Herfurth,  Konsul 
Paul  Herfurth,  Geheimer  Kommerzienrat  Jul.  F.  Meißner,  Stadtrat 
Oskar  Meyer,  Eugen  Platky,  Kommerzienrat  Rehwoldt,  Kommerzienrat 
August  Sußmann  mit  herzlichem  Danke  erwähnt  seien.  Auch  der  Rat 
und  die  Stadtverordneten  der  Stadt  Leipzig  hatten  einen  namhaften 
Beitrag  zu  den  Kosten  der  wissenschaftlichen  Unternehmung  be- 
willigt. Die  Ergebnisse  der  Grabungen,  soweit  sie  der  Leipziger 
Sammlung  zufielen,  bestanden  namenthch  in  Statuen,  Reliefs  und 
kleinen  Altertümern  aus  der  Zeit  des  alten  Reichs,  der  Periode  der 
ersten  großen  ägyptischen  Kunstentwicklung. 

Die  wichtigsten  Erwerbungen,  die  seit  dem  Jahre  1893  gemacht 

worden    sind,   sind   im    folgenden   in    zeitlicher    Reihe   aufgeführt: 

1893.    Photographiensammlung  ägvptischer  Denkmäler. 

1895.    Die  von  Prof.  Steindorff  in  Ägypten  erworbenen  Altertümer, 

meist  kleinere  historisch  und  kunstgeschichtlich  wichtige  Stücke. 

—      Sammlung    von   Photographien,    von   Prof  W.  M.  Flinders 

Petrie  in  europäischen  Museen  und  in  Ägypten  aufgenommen. 

l)  Steindorff,  Vorläufiger  Bericht  über  seine  im  Winter  1899/1900  nach  der  Oase 
Siwe  und  nach  Nubien  unternommenen  Reisen  (Sitzungsber.  der  philolog.  histor.  Klasse 
der  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.   1900,  S.  209—239). 


76  DAS  ÄGYPTOLOGISCHE  INSTITUT 


1895.  Photographien  ägyptischer  Denkmäler,  vom  Freiherrn  Gurt 
von  Grünau  aulgenommen  und  geschenkt. 

—  Fundstücke,  besonders  Tongefäße  aus  den  prähistorischen  Fried- 
höfen bei  Bailas  und  Nakäde,  von  Prof.  FlindersPetrie  geschenkt. 

1896.  Gipsabgüsse  von  Denkmälern  des  Berhner  Museums,  von 
Prof.  SteindorfF  überwiesen. 

1898.  Photographien  der  Denkmäler  auf  der  Insel  Philae,  durch  das 
Entgegenkommen  Prof.  Borchardts  erworben. 

—  Gipsabgüsse  der  von  Quibell  in  Hierakonpolis  gefundenen 
Schieferplatten,  Geschenk  des  Prof.  FHnders  Petrie. 

1899.  Kleine  Altertümer,  Vermächtnis  von  Georg  Ebers  und  von 
seiner  Witwe  Frau  Antonie  Ebers  zur  Erinnerung  an  den 
Schöpfer  der  Sammlung  überwiesen. 

1900.  Gipsabgüsse  assyrischer  Reliefs  im  Britischen  Museum,  Ge- 
schenk des  Herrn  Ingenieurs  Prasse  in  Leipzig. 

—  Altertümer,  in  den  Oasen  der  Libyschen  Wüste  und  in  Nubien 
gesammelt;  zum  Teil  Geschenk  des  Herrn  Geheimrat  Dr.  E. 
Sieglin  in  Stuttgart.  Dazu  auf  der  Expedition  und  früher 
gefertigte  photographische  Aufnahmen  und  Platten,  vom  Frei- 
herrn Gurt  von  Grünau  geschenkt. 

1902.  Tongetäße  und  andere  Altertümer  aus  den  Grabungen  von 
El-Aräba  (Abydos),  Geschenk  des  Egypt  Exploration  Fund 
durch  Vermittlung  des  Prof.  Flinders  Petrie. 

—  Gipsbüste  von  Georg  Ebers,  Geschenk  seiner  Witwe. 

—  Grabfund  des  Herschef hotep,  sowie  Reüefs  aus  dem  Totcn- 
tempel  des  Königs  Ne-user-re  u.  a.,  von  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft  geschenkt^). 

1903.  Funde  aus  den  Grabungen  bei  der  Cheopspyramide,  von 
Gönnern  der  Sammlung  geschenkt  (S.  75). 

—  Später  Ilolzsarg  und  andere  Altertümer  aus  den  deutschen 
Grabungen  bei  Abusir  el-Melek,  von  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft  geschenkt. 

1905  und  1906.  Funde  aus  den  Grabungen  bei  der  Cheopspyramide, 
besonders  die  wichtigen  Dienerstatuen,  von  Gönnern  der 
Sammlung  geschenkt  (S.  75). 

i)  L.  Borchardt.    Das  Grabdenkmal   des    Königs    Ne-user-rt-;    H.    Schäfer,    Priester- 
gräber vom  Totentempcl  des  Ne-user-re. 
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Griechisch-römische  Mumie 
mit  dem  Porträt  des  Verstorbenen. 
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1906.  Äthiopische  ReHefs  von  den  Pyramiden  in  Meroe,  durch  das 
Entgegenkommen  der  enghsch-ägyptischen  Sudanregierung 
überwiesen  (S.  75;  Taf.  VIII). 

1907.  Griechisch-römische  Mumie  mit  dem  auf  Leinwand  gemalten 
Porträt  der  Verstorbenen,  in  einem  Grabe  zu  Hawära  ge- 
funden (Taf.  IX). 

1908.  Nachbildung  eines  der  im  Totentempel  des  Königs  Nefer- 
er-ke-re  in  Abusir  gefundenen  hölzernen  Scheino;efäße,  von 
Herrn  Kommerzienrat  August  Sußmann  geschenkt'). 

—      Weihaltar    mit   palmyrenischer   Inschrift    aus   Palmyra,    von 
Herrn  Oberlehrer  Dr.  Lamer  (Leipzig)  geschenkt. 

1909.  Grabstein  des  neuen  Reichs,  Tempelrelief  der  Ptolemäerzeit 
und  Statue  eines  Priesters,  von  Herrn  Verlagsbuchhändler 
Georg  Hirzel  als  Jubiläumsgabe  geschenkt. 

Während  der  ägyptologische  Apparat  im  Jahre  1893  bei  dem  Amts- 
antritt des  gegenwärtigen  Direktors  nur  etwa  100  Nummern  umfaßte, 
zählen  jetzt  rund  die  Originale 
die  Gipse 
die  Photographien 
die  Diapositive 
die  Negativplatten 

insgesamt    7550  Nummern. 
Dazu  tritt  die  kleine  Handbibliothek,   für  die  allerdings  nur  die 
notwendigsten  Bücher  beschafft  werden  konnten,  mit  185  Bänden. 
Die  Erwerbungen  der  Sammlung  werden  in  einem  besonderen 
Erwerbungskatalog  nach  dem  Eingang  verzeichnet.    Außerdem  sind 
dank  einer  Sonderbewilligung  des  königlichen  Ministeriums  seit  1903 
Fachkataloge  angelegt  worden.    Bei  der  Verwaltung  der  Sammlung 
wird  der  Direktor  seit  1908  von  einem  älteren  Studenten  als  Assi- 
stenten  unterstützt.     Die  Konservierungsarbeiten  werden  von  den- 
selben Beamten  wie  beim  Archäologischen  Institut  besorgt  (S.  57). 
Nach  Fertigstellung  des  Universitätsneubaues  im  Jahre  1897  wurde 
die  ägyptologische  Sammlung  nebst  den  vorderasiatischen  Gips- 
abgüssen in  dem  dem  Paulinerhofe  zugewandten,  vorzüglich  beleuch- 
teten Korridor  des  Antikenmuseums  im  Johanneum  aufgestellt  (s.  den 

i)  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  No.  34. 
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Plan  S.  6")).  Die  kleineren  Originalaltertümer  fanden  in  zweck- 
gemäßen Glasschränken  und  Glaspulten  ihren  Platz.  Da  diese  von 
Anfang  an  nur  sehr  knapp  bemessenen  Räume  neuem  Zuwachs  nicht 
mehr  genügten,  wurden  1906  die  Sammlungsräume  dadurch  er- 
weitert, daß  ihnen  der  am  Durchgang  zum  Johanneum  befindliche 
Treppenplatz  mit  einbezogen  wurde. 

Das  Ägyptologische  Seminar  wurde  1897  vom  alten  Trier- 
schen  Institut  nach  dem  vierten  Stockwerk  des  Mauricianums  ver- 
legt. Da  diese  Räume  aber  wegen  ihrer  allzu  großen  Entfernung 
von  der  Sammlung  unpraktisch  waren,  kam  das  Seminar  1900  in 
das  Erdgeschoß  des  Albertinums.  In  ihm  sind  außer  der  Hand- 
bibliothek auch   die  Photographien    und  Diapositive   untergebracht. 

Das  Budget  der  Sammlung,  das  nach  der  Gründung  durch  Georg 
Ebers  (S.  72)  am  i.  April  1874  auf  jährlich  100  Taler  bemessen 
wurde,  ist  allmählich  aut  800  M.  jährlich  erhöht  worden. 

Die  ursprünglich  „Ägyptologischer  Apparat"  benannte  wissen- 
schafthche  Anstalt  wurde  späterhin  als  „Ägyptologische  Sammlung" 
bezeichnet.  Da  dieser  Name  aber  für  ihre  zwei  Abteilungen,  die 
Sammlung  und  das  Seminar,  keine  geeignete  gemeinschaftliche  Be- 
zeichnung war,  wurde  sie  nach  dem  Muster  des  Archäologischen 
und  Semitistischen  Instituts  mit  Genehmigung  des  Ministeriums 
1907  als  „Ägyptologisches  Institut"  benannt. 

Seit  der  Unterbringung  der  Sammlung  in  den  Räumen  des 
Johanneums  ist  sie,  wie  auch  schon  früher  im  Augusteum,  in  engstem 
Zusammenhang  mit  der  griechisch-römischen  Sammlung  dem  größeren 
Publikum  zugängUch  gemacht  worden.  Sie  ist  während  des  Semesters 
jeden  Sonntag  von  11 — i  Uhr  unentgeltlich  geöffnet  und  wird  zu 
dieser  Zeit  lebhaft  besucht. 

In  Verbindung  mit  dem  Direktor  des  Archäologischen  Instituts 
werden  auch  von  dem  Leiter  des  Ägyptologischen  Instituts  Sonntags- 
vorträge gehalten,  die  den  Zweck  verfolgen,  das  \'crständnis  der 
Sammlung  weiteren  Kreisen  zu  erschließen  und  das  Interesse  an 
dem  ägyptischen  und  altorientalischen  Altertum,  besonders  an  seiner 
Kunst  in  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  wachzurufen  und  zu  er- 
halten. Diese  V'orträge  sind  unentgeltlich  und  erfreuen  sich  einer 
stetig  wachsenden  Zuhörerschatt. 


DAS  SEMITISTISCHE  INSTITUT. 

DIREKTOREN: 
AUGUST  FISCHER  —  HEINRICH  ZIMMERN. 


Das  Semitistische  Institut  ist  noch  nicht  ganz  neun  Jahre  alt, 
steht  also  noch  im  Kindesalter.  Da  ihm  aber  erfreulichenveise  bis- 
her eine  recht  gute  Gesundheit  beschieden  gewesen  ist,  erscheint 
die  Hoffnung  nicht  unberechtigt,  daß  es  sich  normal  weiter  ent- 
wickeln und  so  ein  hohes  Alter  erreichen  wird. 

Als  die  Wurzel,  aus  der  es  hervorgewachsen  ist,  dürfen  wohl 
—  wenigstens  soweit  speziell  seine  „arabisch-islamische"  Haltte  in 
Betracht  kommt  —  die  Übungen  angesehen  werden,  die  H.  L.  Flei- 
scher') regelmäßig  in  seiner  Wohnung  (An  der  i.  Bürgerschule  3, 
jetzt  Schillerstr.  7)  in  seiner  „Arabischen  Gesellschaft"  abzuhalten 
pflegte,  Übungen,  die  bei  der  überragenden  Stellung  Fleischers 
unter  den  Arabisten  seinerzeit  Weltruf  besaßen  und  sich  daher 
eines  so  starken  Zuspruchs  erfreuten,  wie  er  bei  einer  Disziplin 
wie  der  Arabistik  überhaupt  nur  denkbar  ist.  Unter  den  Vorlesungen 
von  Fleischers  Nachfolger,  A.  Socin^),  erscheinen  die  Übungen  der 
„Arabischen  Gesellschaft"  nur  anfangs,  und  zwar  nur  zweimal  (im 
Sommersemester  1891  und  im  Wintersemester  i89i'2),  um  dann 
auf  immer  zu  verschwinden.  Man  würde  indes  wohl  irren,  wollte 
man  daraus  folgern,  daß  Socin  das  engere  Zusammenarbeiten  mit 

i)  Heinrich  Leberecht  Fleischer,  geb.  21.  Febr.  1801  in  Schandau,  wurde  1831 
Lehrer  am  Kreuzgymnasium  zu  Dresden  und  wirkte  von  1836  bis  zu  seinem  Tode 
(10.  Febr.  1888)  als  ord.  Professor  der  morgenländischen  Philologie  an  der  Universität 
Leipzig. 

2)  Albert  Socin,  geb.  13.  Okt.  1844  in  Basel,  habilitierte  sich  1871  in  seiner  Vater- 
stadt, erhielt  1876  das  semitistische  Ordinariat  an  der  Universität  Tübingen  und  1890 
Fleischers  Lehrstuhl    zu  Leipzig,  den  er  bis  zu  seinem  Tode  (24  Juni  1899)  innehatte. 


8o  ZIZZZZ  DAS  SEMITISTLSCHl-:  1\S mUT 


einer  geschlossenen,  auf  eine  kleinere  Zahl  von  vorgeschritteneren 
Mitgliedern  beschränkten  Gesellschaft  nicht  sonderlich  hoch  bewertet 
habe.  Einige  seiner  Interpretationskollcgia  dürften  sich  nämlich, 
abgesehen  eben  von  dem  Umstände,  daß  die  Studierenden,  die  daran 
teilnahmen,  nicht  zu  einer  festen  Gesellschaft  vereinigt  waren, 
weder  in  rein  formeller  noch  in  methodischer  Beziehung  wesentlich 
von  den  Übungen  unterschieden  haben,  die  Fleischer  in  seiner 
„Arabischen  Gesellschaft"  abzuhalten  pflegte;  und  die  für  den  Unter- 
richt so  ersprießliche  engere  Fühlung  mit  begabteren  und  reiferen 
Schülern,  die  Fleischer  vorzugsweise  durch  die  „Arabische  Gesell- 
schaft" gewann,  erzielte  Socin  auf  einem  mindestens  ebenso  sicheren 
Wege,  nämlich  dadurch,  daß  er  Schülern  dieser  Art  erlaubte,  einen 
Teil  des  Tages  über  ungezwungen  in  seiner  Bibliothek  zu  arbeiten. 
Besonders  diese  letztere  Gepflogenheit  Socins,  derzufolge  also  seinen 
besten  Schülern  in  dem  Bibliothekszimmer  ihres  Lehrers  jederzeit 
ein  ausgezeichneter  Arbeitsraum  zur  Verfügung  stand,  macht  es  ver- 
ständlich, daß  ihm  am  Besitz  eines  eigenen  Instituts  oder  Seminars  im 
Universitätsgebäude  selbst  nicht  viel  gelegen  war  und  daß  er  infolge- 
dessen, und  zwar  offenbar  im  Einverständnis  mit  seinem  nächsten 
Fachgenossen  KrehP),  zwei  im  ersten  Stock  des  Paulinums  gelegene 
Räume,  die  beim  Neubau  der  Universität  für  die  semitistischen  Fächer 
zu  Institutszwecken  reserviert  worden  waren,  nicht  ihrer  Bestimmung 
zuführte,  sondern  —  natürlich  unter  Genehmigung  und  durch  Ver- 
mittlung des  Kgl.  Ministeriums  —  dem  Deutschen  Palästina- 
Verein  überließ,  der  darin  seine  Bibliothek  und  seine  sonstigen 
Sammlungen  unterbrachte.  Immerhin  muß  er  von  dem  Getühl  be- 
herrscht gewesen  sein,  daß  ein  Semitistisches  Institut  an  unserer 
Universität  bereits  existiere,  wenn  auch  zunächst  nur  latent,  oder 
doch  sehr  bald  zu  existieren  beginnen  werde,  denn  er  hat  diesem 
Institute  einen  kleinen  Teil  seiner  Bibliothek  vermacht,  ca.  So  Werke 
in  ca.  170  Bänden,  hauptsächlich  Arabica,  daneben  aber  auch  son- 
stige Semitica,  einzelne  Persica,  Turcica  usf. 


i)  Ludolf  Krehl,  geb.  29.  Juni  1825  in  Meißen,  gest.  15.  Mai  iqoi  in  Leipzig, 
erhielt  1852  den  Posten  eines  Sekretärs  an  der  Kgl.  Bibliothek  in  Dresden,  wurde  i86i 
als  Universitätsbibliothekar  und  außerord.  Professor  der  morgenländischen  Philologie 
nach  Leipzig  berufen  und  1869  daselbst  zum  Oberbibliothekar  und  ord.  Professor  ernannt. 
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Tatsächlich  hat  das  Institut  sehr  bald  nach  Socins  frühem  Tode 
greifbare  Gestalt  angenommen.  Gleich  bei  seiner  Berufung  auf 
den  verwaisten  Lehrstuhl  nämlich,  im  Winter  1899,  hat  Socins 
Nachfolger,  A.  Fischer,  dem  Ministerium  von  seinem  Wunsche 
Kenntnis  gegeben,  das  Semitistische  Institut  mit  der  Übernahme 
seiner  neuen  Stellung  realisieren  zu  dürfen,  und  zu  diesem  Zwecke 
um  Überlassung  der  beiden  Räume  im  PauHnum,  sowie  um  die 
Bewilligung  eines  festen  Institutsbudgets  gebeten.  Die  Antwort, 
die  ihm  darauf  zuteil  wurde,  besagte,  daß  das  Ministerium  seinen 
Bitten  zustimme  und  weiteren  Anträgen  in  dieser  Angelegenheit 
nach  seinem  Eintritt  in  das  neue  Lehramt  entgegensehe.  Nach  seiner 
Übersiedlung  nach  Leipzig  (Frühjahr  1900)  hat  Prof.  Fischer  diese 
„weiteren  Anträge"  gestellt.  Da  aber  bald  darauf  in  Prof.  Zimmern 
ein  zweiter  Ordinarius  für  Semitica  —  nur  nach  der  babylonisch- 
assyrischen Seite  hin  —  nach  Leipzig  berufen  wurde  und  das 
Ministerium  wünschte,  daß  beide  Semitisten  sich  an  einem  gemein- 
samen Institut  genügen  lassen  möchten,  so  hat  sich  Prof.  Fischer 
leicht  bestimmen  lassen,  sich  während  des  Sommersemesters  ohne 
Institut  zu  behelfen,  um  dann  zu  Anfang  des  Wintersemesters  die 
genannten  beiden  Räume,  die  der  Deutsche  Palästina- Verein  in- 
zwischen mit  einem  andern  Domizil  (im  Mauricianum)  vertauscht 
hatte,  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Zimmern  zu  dem  gewünschten 
Institute  herrichten  zu  lassen. 

Die  beiden  Räume,  von  denen  der  eine  fast  dreimal  so  groß 
ist  wie  der  andere,  dienen  jetzt  noch  als  ,,Semitistisches  Institut".  Der 
kleinere  bildet  das  „Direktorenzimmer",  der  größere  den  Arbeits- 
raum für  die  Mitglieder  des  Instituts.  Beide  sind  zweckentsprechend, 
aber  natürlich  sehr  einfach  eingerichtet.  Einen  kleinen  Wand- 
schmuck bilden  im  Raum  der  Studierenden  ein  Medaillonbild  Hein- 
rich Ewalds,  im  Direktorenzimmer  je  eine  Photographie  von  Hein- 
rich Ewald  und  Hermann  Brockhaus  und  zwei  von  Fleischer.  Es 
sind  dies  mit  Ausnahme  der  größeren  Photographie  von  Fleischer,  die 
Herr  Dr.  Graf  Landberg  dem  Institut  zu  überweisen  die  Güte  ge- 
habt hat,  sämtlich  Geschenke  aus  dem  Nachlaß  Krehls. 

An  Lehrmitteln  besitzt  das  Institut,  für  das  begreiflicherweise 
recht    reiche    Sammlungen    von    ethnographischen    Gegenständen, 

IV,  1.  II 
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Münzen,  Kopien  von  Inschriften  u.  a.  von  größtem  Nutzen  sein 
würden,  vorläufig  leider  nur  eine  sehr  bescheidene  Bibliothek.  Der 
dualistische  Charakter  des  Instituts  äußert  sich  in  dreifacher  Beziehung: 

1.  darin,   daß    die  Budgets    der   beiden   Direktoren   getrennt   sind, 

2.  darin,  daß  dementsprechend  auch  die  Bibliothek,  obschon  sie, 
systematisch  nach  den  einzelnen  vom  Institut  vertretenen  Sprachen 
geordnet,  äußerlich  eine  Einheit  bildet,  in  zwei  Hälften  auseinander- 
fällt, eine  „assyrische"  und  eine  „arabische"  (so  kurz  je  nach  dem 
Hauptfach  des  zuständigen  Direktors  getauft:  jedes  Buch  trägt  einen 
Stempel,  der  außer  der  Aufschrift  „Semitistisches  Institut  —  Uni- 
versität Leipzig"  den  Vermerk  „Assyrisch"  oder  „Arabisch"  enthält), 
endlich  3.  darin,  daß  die  Führung  der  Geschäfte  des  Instituts  regel- 
mäßig jedes  Semester  zwischen  den  beiden  Direktoren  wechselt. 
In  allen  sonstigen  Beziehungen  stellt  das  Institut  durchaus  eine 
organische  Einheit  dar.  Das  Zusammengehen  der  beiden  Direktoren 
dokumentiert  sich  auch  in  der  von  ihnen  gemeinsam  herausge- 
gebenen, 1903  begründeten,  bei  J.  C.  Hinrichs  in  Leipzig  er- 
scheinenden Serienpublikation  der  „Leipziger  Semitistischen  Studien", 
die  in  erster  Linie  ein  Sammelorgan  für  aus  dem  Institut  hervor- 
gegangene Arbeiten  bilden  sollen.  Die  Zahl  der  Mitglieder  des 
Instituts  hat  bisher  zwischen  15  und  24  geschwankt. 

Was  den  Unterricht  von  Prof.  Fischer  im  Institut  anlangt,  so 
beschränkt  sich  dieser  auf  die  Abhaltung  von  Übungen  in  der  von 
ihm  im  Wintersemester  1901  [2  neubegründeten  „Arabischen  Gesell- 
schaft". Zu  diesen  Übungen,  die  privatissime,  aber  unentgeltlich  statt- 
finden, läßt  er  nur  Studierende  zu,  die  mit  Grammatik  und  Lexikon 
des  Arabischen  schon  einigermaßen  vertraut  sind  und  sich  zu  regel- 
mäßiger, selbsttätiger  Teilnahme  an  der  gemeinsamen  Arbeit  ver- 
pflichten. Erwünscht,  jedoch  nicht  obligatorisch  ist  die  Abfassung 
schriftlicher  Arbeiten  seitens  der  Mitglieder  der  Gesellschaft.  An 
Texten  hat  Prof.  Fischer  bisher  vorzugsweise  in  diesen  Übungen 
behandelt:  Zamachscharis  Mufassal,  Agurrümija,  Hariris  Durra, 
Mu'allaqät,  Nöldeke's  Delectus,  Hariris  Maqämen,  die  Qorän-Kom- 
mentare  der  Galälain  und  Baidhäwls,  Buchäris  Sahih,  Sanüsija, 
'Aqa'id  des  'Omar  an-Nasafi,  Tabaris  Annalen,  Wrights  Reading- 
Book  und    looi  Nacht.    Wie   man  sieht,  ist  er  bemüht  gewesen, 
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die  Teilnehmer  an  den  Übungen  mit  einer  Anzahl  von  Standard- 
Werken  aus  den  für  die  arabische  Philologie  wichtigsten  Gattungen 
der  ungeheuren  arabischen  Literatur  bekannt  zu  machen.  Am 
häufigsten  hat  er  ihnen  einen  der  beiden  genannten  Qorän-Kom- 
mentare,  meist  den  der  Galälain,  vorgelegt,  weil  seiner  Ansicht 
zufolge  die  Beschäftigung  mit  dem  Qorän  stets  im  Mittelpunkte 
aller  arabisch-islamischen  Studien  stehen  sollte.  Ganz  beiseite 
gelassen  hat  er  in  diesen  Übungen  das  Neuarabische,  jedoch  nicht 
aus  Verkennung  des  sehr  hohen  Wertes,  den  dieses  für  die  Arabi- 
stik  wie  für  die  gesamte  vergleichende  Semitistik  hat,  sondern  weil 
für  die  neuarabischen  Bedürfnisse  des  Instituts  aufs  beste  dadurch 
vorgesorgt  worden  ist,  daß  das  Ministerium  auf  Antrag  der  beiden 
Direktoren  des  Instituts  Prof.  Hans  Stumme  vom  Beginn  des 
Sommersemesters  1902  ab  mit  der  Abhaltung  von  Übungen  im 
Neuarabischen  (und  in  den  Afrikasprachen)  im  Institut  beauftragt 
hat.  Prof.  Stumme  legt  seinen  Übungen  gleichfalls  in  der  Regel 
bestimmte  Texte  zugrunde,  sucht  daneben  aber  auch  seine  Schüler, 
soweit  es  sich  um  Dialekte  handelt,  die  er  selbst  praktisch  beherrscht, 
mit  dem  Gebrauch  des  gesprochenen  Wortes  vertraut  zu  machen. 
Prof.  Fischers  Budget  betrug  anfangs  nur  100  M.  jährlich, 
doch  war  ihm  bei  der  Begründung  des  Instituts  zur  sofortigen  An- 
schaffung der  allernotwendigsten  Lehrmittel  ein  einmaliger  Zuschuß 
von  300  M.  bewilligt  worden.  1906  ist  die  Jahressumme  auf 
200  M.  erhöht  worden.  Die  „arabische"  Hälfte  der  Bibhothek  um- 
faßt zur  Zeit  320  Werke  mit  ca.  440  Bänden,  wird  jedoch  dank 
einer  sich  auf  1000  M.  beziffernden  großherzigen  Jubiläumsgabe  des 
Herrn  Georg  Hirzel,  Inhabers  der  Verlagsfirma  S.  Hirzel  in  Leipzig, 
demnächst  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren. 

Die  „assyrische"  Hälfte  des  Semitistischen  Instituts  kann  histo- 
risch auf  die  von  Friedrich  Delitzsch^),  dem  Begründer  der  assyrio- 
logischen  Studien  an  der  Leipziger  Universität,  regelmäßig  für 
Vorgeschrittenere  in  seiner  Wohnung  abgehaltenen  assyriologischen 
Privatissima   zurückgeführt  werden.     Prof.  Zimmern  hat,  nachdem 


i)  Jetzt  ord.  Professor  an  der  Universität   und  Direktor   der  Vorderasiatischen  Ab- 
teilung der  Kgl.  Museen  in  Berlin. 
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er  1894  an  Stelle  von  Delitzsch  als  Extraordinarius  für  Assyriologie 
nach  Leipzig  berufen  worden  war,  diese  Gepflogenheit  seines  Vor- 
gängers  bis   zu    seinem   Weggang   nach  Breslau    im    Herbst  1899 
entsprechend   fortgeführt.     Als    er  dann  nach  nur  einjähriger  Ab- 
wesenheit im  Herbst  1900  als  Ordinarius  an  die  Stätte  seiner  bis- 
herigen Wirksamkeit  zurückgekehrt  war  und  in  der  oben  von  Prof. 
Fischer  geschilderten  Weise  gemeinsam  mit  diesem  das  Semitistische 
Institut  begründet  hatte,  rief  er  zur  Konzentrierung  des  babylonisch- 
assyrischen   Unterrichts    an    Vorgeschrittenere    alsbald    auch    eine 
„Assyriologische  Gesellschaft"  ins  Leben,  deren  Leitung  den  Mittel- 
punkt seiner  Tätigkeit  im  Institut  bildet.     In  den  Übungen  dieser 
Gesellschaft  pflegt  er  die  Teilnehmer,  die  stets  bereits  einige  Se- 
mester Assyrisch  getrieben  haben  müssen,  mit  schwereren  Texten 
aus  der  babylonisch-assyrischen  und  sumerischen  Keilschriftliteratur 
bekannt  zu  machen  und  sie  vor  allem  zur  selbständigen  Bewältigung 
der  vorliegenden  Schwierigkeiten  heranzuziehen.    Dabei  ist  es  sein 
Bestreben,  die  verschiedenen  Textgattungen,  wie  historische  Königs- 
inschriften, Hymnen  und  Epen,  Beschwörungen  und  Omina,  Gesetze, 
Briefe,  Kaufverträge  usw.,  in  einem  festen  Turnus  zu  berücksichtigen, 
um  so  die  Mitglieder  auf  den  mannigfachen  Gebieten  dieser  reich- 
haltigen   Literatur    nach   Möglichkeit   heimisch   werden   zu   lassen. 
Als   eine   Ergänzung   seines   eigenen   Unterrichts   im  Institut   sind 
die    Übungen   in  Geschichte    und    Geographie   des   alten   vorderen 
Orients  zu  betrachten,  mit  denen  das  Ministerium  auf  den  Antrag 
der  beiden  Direktoren  des  Instituts  Prof.  F.  H.  Weißbach  von  Be- 
ginn des  Sommersemesters  1906  ab  beauftragt  hat.  In  diesen  Übungen 
pflegen  die  Teilnehmer  regelmäßig  auch  Referate,  speziell  über  histo- 
risch-chronologische, metrologische  und  geographische  Probleme, 
zu  liefern.     Das  Instituts-Budget  von  Prof.  Zimmern  beträgt  jähr- 
lich  150  M.     Außerdem  waren  ihm  als  einmaliger  Beitrag  für  die 
Kosten  der  ersten  Einrichtung  der  Seminarbibliothek  730  M.  gewährt 
worden.      Die   „assyrische"    Bibliothek  umfaßt    zurzeit  160   Werke 
mit    ca.    260   Bänden.     Eine    beträchtliche   Vermehrung    steht    ihr 
bevor   durch    eine   Jubiläumsspende    von   Prof.  H.  V.  Hilprecht   in 
Philadelphia  im  Betrag  von  2000  M. 


DAS  INDOGERMANISCHE  INSTITUT. 

Direktoren: 

KARL  BRUGMANN  -  AUGUST  LESKIEN  —  ERNST  WINDISCH 
ASSISTENT:  HERMANN  HIRT. 


Das  Indogermanische  Institut  hat  sich  aus  der  von  dem  Professor 
der  klassischen  Philologie  Georg  Curtius  im  Jahre  1867  gegründeten 
und  bis  zu  seinem  Tode  1885  geleiteten  „Grammatischen  Gesell- 
schaft" entwickelt,  einem  Universitätslehrinstitut,  das  sich  seinerzeit 
eines  hohen  Ansehens  in  wissenschaftlichen  Kreisen  erfreute,  und 
in  dem  viele  in  der  Sprachwissenschaft  und  Philologie  rühmlich 
bekannte  Männer  ihre  erste  Einführung  in  die  sprachwissenschaft- 
lichen Studien  erfahren  haben.  Aus  den  regelmäßigen  Geldbeiträgen, 
die  die  als  Mitglieder  zur  Grammatischen  Gesellschaft  zugelassenen 
Studierenden  und  sonstigen  Teilnehmer  zu  leisten  hatten,  und  aus 
gelegentlichen  Geschenken  hatte  Curtius  eine  kleine  Bücherei  er- 
richtet, die  den  Mitgliedern  bei  Vorbereitung  für  die  Übungsstunden 
und  bei  Anfertigung  sonstiger  wissenschaftlicher  Arbeiten,  z.  B.  bei 
Ausarbeitung  von  Doktordissertationen,  die  allernotwendigsten  Hand- 
bücher und  Zeitschriften  zu  bequemer  Benutzung  darbot.  In  dieser 
Büchersammlung,  die  ein  großer,  in  einem  Auditorium  der  Univer- 
sität stehender  Schrank  barg,  war,  entsprechend  dem  Felde,  in  dem 
Curtius  die  grammatischen  Übungen  mit  seinen  Schülern  abzuhalten 
pflegte,  vornehmUch  die  griechische  und  lateinische  Sprachwissen- 
schaft vertreten. 

Als  dann  im  Jahre  1887  die  damals  neu  errichtete  ordentliche 
Professur  für  indogermanische  Sprachwissenschaft  dem  Prof.  Brug- 
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mann  übertragen  und  ihm  insbesondere  auch  der  Unterricht 
in  der  griechischen  und  italischen  Sprachwissenschaft  zugewiesen 
worden  war,  führte  Brugmann  die  „Grammatische  Gesellschaft" 
nach  ähnlichen  Grundsätzen,  wie  sie  ihr  Begründer  geleitet  hatte, 
unter  dem  Namen  „Sprachwissenschaftliche  Gesellschaft"  weiter 
und  übernahm  zugleich  die  Curtiussche  Bibliothek,  deren  sich  nach 
dem  Ableben  von  Curtius  zunächst  der  ordentliche  Professor  des 
Sanskrit  E.  Windisch  angenommen  hatte. 

Das  Anwachsen  der  ßüchersammlung  legte  in  den  neunziger 
Jahren  den  Wunsch  nahe,  für  sie  einen  besonderen  Raum  in  der 
Universität  zu  bekommen,  und  da  damals  zugleich  Prof.  Windisch  und 
der  Ordinarius  für  slawische  Philologie,  Prof,  Leskien,  den  Wunsch 
hegten,  im  Interesse  der  Studierenden,  mit  denen  sie  Übungen  abzu- 
halten pflegten,  ebenfalls  über  eine  bequemer  als  die  Universitätsbiblio- 
thek zu  benutzende  Handbibliothek  verfügen  zu  können,  so  entstand 
der  Plan  der  Errichtung  eines  Instituts,  dessen  Bücherei  zu  gleicher 
Zeit  den  Zuhörern  der  drei  Professoren  zugute  kommen  könnte; 
die  bereits  vorhandene  Bibliothek  der  „Sprachwissenschaftlichen 
Gesellschaft"  enthielt  viele  Werke,  die  auch  die  Slawisten  und 
Sanskritisten  zu  gebrauchen  hatten,  und  umgekehrt  mußten  auch 
die  Zuhörer  des  Prof.  Brugmann  von  einer  bedeutenderen  Erwei- 
terung der  bestehenden  Bibliothek  nach  der  Seite  der  indischen  und 
der  slawischen  und  baltischen  Sprachwissenschaft  hin  mancherlei 
Vorteile  haben.  Als  nun  im  Frühjahr  1898  vier  unter  sich  zu- 
sammenhängende Räume  im  ersten  Obergeschoß  des  Paulinums  frei 
wurden,  die  sich  gut  eigneten,  kam  der  Plan  zur  Ausführung.  Im 
Sommer  1898  wurden  diese  Zimmer  als  „Indogermanisches  Institut" 
den  drei  Professoren  zu  gemeinsamer  Benutzung  eingeräumt  und 
ihnen  zur  Vermehrung  und  Unterhaltung  der  Institutsbibliothek 
300  M.  als  einmaliger  Beitrag  und  100  M.  als  fortlaufender 
jährlicher  Zuschuß  aus  Universitätsmitteln  unter  der  Voraussetzung 
bewilligt,  daß  die  Bibliothek  des  Instituts  in  das  Eigentum  der  Uni- 
versität übergehe;  die  letztere  Summe  wurde  schon  im  Herbst  des- 
selben Jahres  auf  Vorstellung  der  Institutsdirektoren  hinvonderKönigl. 
Regierung  auf  300  M.  erhöht.  Mit  Beginn  des  Wintersemesters 
189899  fand  die  Eröffnung  des  Instituts  statt. 
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Im  ersten  von  den  vier  Räumen,  dessen  Eingangstüre  den  ein- 
zigen Zugang  zum  Indogermanischen  Institut  bildet,  und  der  das 
größte  Zimmer  des  Instituts  ist,  befindet  sich  die  allgemeinindo- 
germanische Bibliothek.  Im  nächsten  Zimmer,  das  vom  Eingangs- 
zimmer durch  einen  kleinen  Korridor  getrennt  wird,  ist  die  indo- 
logische Bücherei  und  in  dem  weiter  folgenden  Zimmer  die  slawische 
und  litauische  (baltische)  Bücherei  aufgestellt.  Diese  drei  Räume 
enthalten  Arbeitstische  für  die  Studierenden  mit  verschließbaren 
Schubladen  an  den  einzelnen  Sitzplätzen.  Ein  vierter  Raum,  der 
rechts  von  dem  kleinen  Korridor  liegt,  dient  als  Direktorialzimmer. 

Von  den  Institutsmitgliedern  wird  ein  Beitrag  von  3  M.  für 
jedes  Semester  erhoben,  der  mit  zur  Unterhaltung  und  Vermehrung 
der  Büchersammlungen  benutzt  wird.  Jedem  Institutsmitghed  ist 
Zutritt  zu  allen  drei  Abteilungen  freigestellt. 

Wenn  auch  jeder  der  drei  Direktoren  selbständig  für  die  Ver- 
mehrung der  sein  Fach  betreffenden  Bibliotheksabteilung  sorgt,  so 
wird  doch  darauf  gesehen,  daß  die  drei  Büchereien  möglichst  ein 
organisches  Ganzes  darstellen. 

Einem  der  Direktoren,  zurzeit  Prof.  Brugmann,  liegen  die  gemein- 
samen Geschäfte  der  Institutsverwaltung  ob. 

So  erfreulich  die  mannigfachen  Bücherschenkungen  sind,  die  das 
junge  Universitätsinstitut  bisher  durch  Gönner  erfahren  hat,  und 
von  denen  unten  noch  näher  zu  berichten  sein  wird,  so  ließen 
doch  die  geringen  Geldmittel,  der  regelmäßige  Regierungszuschuß 
von  300  M.  und  die  von  den  Institutsmitgliedern  gezahlten 
Semesterbeiträge  wenig  Hoffnung  aufkommen,  daß  es  möglich  werde, 
so  manche  schmerzlich  empfundene  Lücke  in  den  Bücherbeständen  — 
namentlich  ältere  wichtige,  aber  kostspielige  Nachschlagewerke,  wie 
ihrer  gerade  eine  Handbibliothek  bedarf  —  mit  der  Zeit  auszufüllen. 
Einige  Nahrung  hat  jedoch  diese  Hoffnung  neuerdings  dadurch  er- 
halten, daß  auf  Vorstellung  der  Institutsdirektoren  das  Königl. 
Ministerium  den  von  ihm  regelmäßig  gewährten  jährlichen  Zuschuß 
vom  I.  Januar  1908  ab  auf  600  M.  erhöht  hat. 

Die  Bibliotheksgeschäfte  sind  bis  zum  Jahre  1907  im  wesent- 
lichen von  den  Institutsdirektoren  selbst  geführt  worden.  Doch 
sind   diese    dabei  stets  durch   freiwillige  Beihilfe    von  Institutsmit- 
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gliedern  unterstützt  worden;  durch  Beteiligung  bei  der  Ordnung 
und  Katalogisierung  der  Bücher  im  Jahre  der  Errichtung  des  In- 
stituts hat  sich  besonders  Herr  Felix  Meinhold  verdient  gemacht, 
und  später  haben  sich  namentlich  die  Herren  Erich  Boehme,  Richard 
Günther  und  Freiherr  v.  d.  Osten-Sacken  an  den  Bibliotheksarbeiten 
treulich  beteiligt. 

Als  Assistent  führte  von  Herbst  1 899  bis  Ostern  1 902  Dr.  phil.  Ferdi- 
nand Sommer,  der  sich  kurz  zuvor  als  Privatdozent  für  indogermanische 
Sprachwissenschaft  an  der  Leipziger  Universität  habilitiert  hatte, 
einen  Teil  der  Verwaltungsgeschäfte  des  Instituts.  Seine  Mitwirkung 
ging  durch  seine  Wegberufung  als  ordentlicher  Professor  an  die 
Universität  Basel  unserem  Institut  verloren,  und  dieses  gewann  erst 
Ostern  1907  wieder  einen  Assistenten  in  der  Person  des  außerordent- 
lichen Professors  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  Dr.  Her- 
mann Hirt.  Prof.  Hirt  machte  sich  zunächst  verdient  durch  Hilfe- 
leistung bei  der  Ordnung  und  Aufstellung  der  Hugo  Weberschen 
Litauischen  Bibliothek,  die  damals  der  slawischen  Institutsabteilung 
zuwuchs.  Auch  hat  er  seitdem  eine  Neuordnung  und  Neukatalogisie- 
rung aller  drei  Bibliotheksabteilungen  vorgenommen,  die  sich  als 
wünschenswert  herausgestellt  hatte.  Es  sei  hierbei  noch  erwähnt, 
daß  sich  infolge  der  mit  dem  i.  Januar  1908  eingetretenen  Erhöhung 
des  Regierungsbeitrags  die  Möglichkeit  ergeben  hat,  für  den  Instituts- 
assistenten fortan  eine  kleine  Remuneration  auszuwerfen,  und  weiter, 
daß  sich  die  Institutsdirektoren  erboten  haben,  als  Mitglieder  des  In- 
stituts künftighin  auch  solche  Studierende  zuzulassen,  die  an  den  von 
Prof.  Hirt  abgehaltenen  Übungen  teilnehmen,  soweit  diese  als 
Übungen  im  Indogermanischen  Institut  angekündigt  sind. 

Das  Indogermanische  Institut  ist,  wie  andere  ähnliche  Institute 
der  Universität,  täglich  von  morgens  9  bis  abends  9  Uhr,  an  Sonn- 
und  Feiertagen  von  morgens  10  bis  abends  7  Uhr  den  Mitgliedern 
zugänglich.  Zur  Benutzung  sind  aber  nicht  nur  diejenigen  Studieren- 
den berechtigt,  die  aktiv  an  den  jeweiligen  Übungen  eines  der 
Direktoren  oder  jetzt  auch  des  Prof.  Hirt  teilnehmen,  sondern  es 
werden  auch  frühere  Mitglieder  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  zum 
Zweck  der  Benutzung  der  Büchereien  zugelassen,  sofern  sie  die 
Bearbeitung  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  Aufgabe  nachweisen. 
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So  haben  öfters  auch  auswärtige  Gelehrte,  ehemaUge  Schüler  der 
gegenwärtigen  Direktoren,  wochenlang  während  der  Oster-  oder  der 
Herbstferien,  um  schriftstellerische  Arbeiten  bequem  fördern  zu 
können,  in  den  Institutsräumen  gearbeitet. 

Die  Bibliothek  der  indogermanischen  Abteilung  hatte  bei  der 
Eröffnung  des  Instituts  einen  Grundstock  in  der  Bibliothek  der 
„Sprachwissenschaftlichen  Gesellschaft",  von  der  sie  nur  verhältnis- 
mäßig weniges  an  die  beiden  anderen  Bibliotheksabteilungen  abzu- 
treten hatte.  Sie  war,  wie  aus  dem  oben  Bemerkten  erhellt,  von  Anfang 
an  am  besten  für  die  Gebiete  der  griechischen  und  der  italischen, 
besonders  der  lateinischen,  Sprachwissenschaft  ausgestattet,  und  sie 
ist  seitdem  auch  vorwiegend  nach  diesen  Richtungen  hin  vermehrt 
worden.  Außerdem  bedurfte  sie  andauernd  der  Vervollständigung 
durch  solche  Einzelwerke  und  Zeitschriften,  die  die  indogermanische 
Sprachfamilie  als  Ganzes  zum  Gegenstand  haben,  sowie  durch 
Werke,  die  einige  nicht  durch  die  indische  und  die  slawisch-litauische 
Bibliothek  vertretene  Zweige  der  indogermanischen  Sprachfamihe 
betreffen. 

A'iele  größere  und  kleinere  Werke  und  Schriften  sind  im  Lauf 
der  Jahre  geschenkweise  der  indogermanischen  Abteilung  zugekommen, 
von  Dozenten  und  Studenten,  namentlich  von  selten  ehemaliger  Mit- 
glieder der  Curtiusschen  „Grammatischen  Gesellschaft",  der  „Sprach- 
wissenschaftlichen Gesellschaft"  und  des  Indogermanischen  Instituts. 
Es  seien  besonders  genannt  zwei  ansehnliche  Stiftungen,  die  ein 
früheres  Mitglied  des  Instituts,  Frau  Dr.  phil.  von  Garnier,  der  Indo- 
germanischen  und    zugleich    der   Sanskrit-Abteilung   gemacht   hat. 

Gegenwärtig  besitzt  die  Indogermanische  Abteilung  ca.  900  Bände. 

Wie  in  den  früheren  Jahren  von  Prof.  Brugmanns  Leipziger 
Lehrtätigkeit,  werden  auch  seit  der  Gründung  des  Indogermanischen 
Instituts  von  den  indogermanischen  Sprachen  das  Altgriechi- 
sche mit  seinen  mannigfaltigen  Mundarten  und  das  Altitalische, 
d.  h.  das  Lateinische  und  die  oskisch-umbrischen  Dialekte,  in  den 
Übungsstunden  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die  Übungen  bestehen 
teils  in  vorwiegend  grammatischer  Interpretation  von  Texten,  teils 
in  Vorträgen,    die   über   gestellte  sprachwissenschaftliche  Themata 
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von  den  Studierenden  gehalten  werden,  und  an  die  sich  eine  kri- 
tische Besprechung  anschHeßt. 

Für  die  Texterklärung  werden  meistens  Inschriften  gewählt:  für 
das  Griechische  wurde  ehedem  Cauers  Delectus  inscriptionum  Grae- 
carum  propter  dialectum  memorabilium  und  werden  neuerdings  Solm- 
sens  Inscriptiones  Graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae  benutzt, 
für  das  Lateinische  Schneiders  Dialecti  Latinae  priscae  et  Faliscae 
exempla  selecta,  für  die  andern  altitalischen  Mundarten  jetzt  Bucks 
Elementarbuch  der  oskisch-umbrischen  Dialekte. 

Für  die  Vorträge  werden  jedesmal  zu  Anfang  des  Semesters 
eine  größere  Anzahl  von  Themata  (mit  der  wichtigsten  bei  der  Aus- 
arbeitung zu  benutzenden  Literatur)  zur  Auswahl  mitgeteilt,  doch 
so,  daß  alle  Themata  demselben  engeren  Gebiet  der  Grammatik, 
z.  B.  der  Entwicklungsgeschichte  der  Nominalkomposita  der  indo- 
germanischen Sprachen  oder  der  Bildung  und  Bedeutung  der  Kom- 
parationsformen der  indogermanischen  Sprachen,  angehören.  Der 
erste  Vortrag  im  Semester,  den  ein  Vorgerückterer  oder  auch  der 
Direktor  selbst  übernimmt,  gibt  als  eine  Art  von  Einleitung  eine 
allgemein  orientierende  Übersicht  über  das  Gebiet,  dem  die  Vorträge 
des  Semesters  entnommen  sind.  Nur  gelegentlich  werden  im  Verlauf 
des  Semesters  auch  Vorträge  über  Gegenstände,  die  außerhalb  des 
gewählten  Stofllcreises  liegen,  zugelassen,  z.  B.  wenn  eine  wichtige 
Neuerscheinung  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  Anlaß  zu 
eingehenderer  Besprechung  gibt,  oder  wenn  einer  der  Vorgerück- 
teren über  ein  ihn  besonders  beschäftigendes  sprachwissenschaftliches 
Problem  zu  referieren  wünscht. 

Je  nach  der  Zahl  und  dem  Stande  der  Kenntnisse  der  Studieren- 
den sind  bisher  entweder  in  der  ersten  Hälfte  des  Semesters  Texte 
interpretiert,  in  der  andern  Hälfte  Vorträge  gehalten,  oder  es  ist  das 
eine  von  beidem  durch  das  ganze  Semester  durchgeführt  worden. 

Für  die  slawistische  Abteilung  waren  bei  der  Eröffnung  des 
Instituts  Bücher  überhaupt  nicht  vorhanden.  Die  geringe  Summe, 
die  jährlich  für  Bücheranschaffung  zur  Verfügung  stand,  hätte  erst 
in  längeren  Jahren  die  Sammlung  einer  Bibliothek,  wie  sie  iür  die 
Zwecke    des    Instituts    nötig    ist,    ermöglicht.      Der  Direktor  dieser 
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Abteilung,  Prof.  Leskien,  wandte  sich  daher  an  slawische  Akademien 
und  gelehrte  Gesellschaften  mit  der  Bitte,  ihre  Publikationen,  so- 
weit sie  für  das  Institut  in  Betracht  kommen,  diesem  zu  schenken. 
Diesem  Wunsche  wurde  in  reichem  Maße  entsprochen,  und  das 
Institut  verdankt  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
St.  Petersburg,  der  Königlichen  Akademie  d.  W.  in  Belgrad,  der 
Gelehrten  Gesellschaft  in  Sofia,  den  Matica  srpska  in  Neusatz,  der 
Macica  srbska  in  Bautzen  einen  Teil  ihrer  wertvollen  Publikationen. 
Auch  einzelne  Vertreter  der  Slawistik  stifteten  ihre  Werke  oder  gaben 
aus  ihren  eigenen  Bücherbeständen  ab.  Ferner  stellte  die  Buchhand- 
lung F.  A.  Brockhaus  die  bei  ihr  in  slawischen  Sprachen  oder 
auf  Slavica  bezüglichen  Werke,  sowie  andere  für  das  Institut  brauch- 
bare, zur  Verfügung.  Dadurch  ist  der  Bestand  slawischer  und 
slawistischer  Bücher  auf  ca.  780  Bcände  gestiegen. 

Neben  der  slawischen  Sammlung  enthält  die  Bibliothek  auch 
eine  litauische  Abteilung.  Diese,  anfangs  sehr  dürftig,  hat  seit 
Ostern  1907  eine  besondere  Bedeutung  erlangt.  Durch  Schenkung 
der  Herrn  Dr.  Ernst  Weber  und  Dr.  Leo  Weber,  Söhne  des  1904 
in  Weimar  verstorbenen  Geheimen  Hofrats  Professor  Dr.  Hugo 
Weber,  von  1881  — 1898  Direktor  des  Karl-Friedrich-Gymnasiums 
in  Eisenach,  gingen  ihres  Vaters  litauische  Bücher  (ca.  225  an  Zahl) 
und  Manuskripte  in  den  Besitz  des  Instituts  über.  Hugo  Weber, 
der  sich  seit  seinen  Studienjahren  eifrig  mit  dem  Litauischen  be- 
schäftigt hatte  (s.  Ernst  und  Leo  Weber,  Zur  Erinnerung  an  Hugo 
Weber,  Weimar  1906),  war  ein  vorzüglicher  Kenner  dieser  Sprache 
und  hatte  den  Plan,  eine  große  litauische  Grammatik  zu  schreiben. 
Dieser  Plan  ist  unausgeführt  geblieben,  wurde  aber  die  Veranlassung 
zu  einem  vieljährigen  Briefwechsel  mit  dem  verstorbenen  Bischof 
Baranowski,  einem  Litauer  und  ausgezeichneten  Kenner  seiner 
Muttersprache.  Den  zahlreichen  und  ausführlichen  Briefen  Bara- 
nowskis,  die  sich  über  litauische  Grammatik  und  Dialektologie  ver- 
breiten, sind  außerdem  viele,  z.  T.  längere  Proben  litauischer  Mund- 
arten beigelegt.  Dies  Material,  das  mit  den  Büchern  Hugo  Webers 
an  das  Institut  übergegangen  ist,  bildet  einen  besonders  wertvollen 
Teil  der  Schenkung.  Einiges  darin  Enthaltene  ist  bereits  aus  den 
von     Weber    und    Baranowski    herausgegebenen     „Ostlitauischen 
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Texten"  (Weimar  1882)  und  aus  Abhandlungen  Baranowskis  (vgl. 
Indog.  Forsch. -Anzeiger  Bd.  13,  S.  79)  bekannt  geworden,  aber 
vieles  Interessante  und  Wichtige  harrt  noch  der  Veröffentlichung 
und  Bearbeitung. 

Die  Übungen  in  der  slawistischen  Abteilung  des  Instituts  bezogen 
sich  auf  Slawisch,  Litauisch  und  Albanesisch.  Im  Slawischen  wurden 
namentlich  altslawische  Texte  (altbulgarische,  altrussische,  altserbische, 
alttschechische)  erklärt  und  grammatische  wie  textkritische  und 
sachliche  Bemerkungen  daran  geknüpft,  außerdem  aus  den  lebenden 
slawischen  Sprachen  Proben  aus  den  Volksmundarten  behandelt;  im 
Litauischen  Volkslieder  und  Märchen  interpretiert  und  aus  der 
Kunstliteratur  namentlich  der  Dichter  Donalitius  gelesen;  das 
Albanesische  im  Anschluß  an  Volksliteratur  und  neuere  Kunst- 
gedichte getrieben.  In  einigen  Semestern  wurden  den  Zuhörern 
Themata  zur  selbständigen  Behandlung  gegeben,  über  die  sie  dann 
Vorträge  hielten. 

Die  Sanskritabteilung  des  Indogermanischen  Instituts  dient 
dem  philologischen  Studium  des  Sanskrit.  Durch  seine  Gründung 
hat  sich  keine  methodische  Änderung,  sondern  nur  eine  Erleichterung 
des  Sanskritstudiums  vollzogen.  Denn  der  akademische  Unterricht 
im  Sanskrit  mußte  von  jeher  nicht  nur  in  grammatischen  und 
literarischen  Vorlesungen,  sondern  auch  in  praktischen  Übungen 
der  Studenten,  im  Übersetzen  und  in  der  Erklärung  von  Texten 
bestehen,  wofür  sich  die  Studenten  vorbereiten,  und  woran  sie  sich 
selbsttätig  beteiligen.  Die  Professur,  die  früher  für  diesen  Unterricht 
in  Betracht  kam,  war  die  der  ostasiatischen  Sprachen,  die  im  Jahre  1846 
für  Hermann  Brockhaus  gegründet  worden  war.  Schon  Brockhaus 
hatte,  derEntwickelung  der  Wissenschaften  entsprechend,  den  Schwer- 
punkt seiner  akademischen  Tätigkeit  im  Sanskrit.  Als  nach  seinem  Tode 
ihr  gegenwärtiger  Inhaber  für  den  i.  Oktober  1877  in  diese  Professur 
berufen  wurde,  war  sie  auch  nominell  in  eine  Professur  des  Sanskrit 
verwandelt  worden.  Der  Unterrichtsbetrieb  mußte  sich  im  Zusammen- 
hang mit  dem  weiteren  Fortschritt  der  Wissenschaft  ändern.  Die 
von  Brockhaus  für  seinen  Unterricht  benutzte  Kritische  Grammatik 
der  Sanskritsprache  von    Franz  Bopp  veraltete  besonders  in   ihren 
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sprachvergleichenden  Teilen.  An  ihre  Stelle  trat  das  durch  Knapp- 
heit, Klarheit  und  Zuverlässigkeit  des  Gebotenen  ausgezeichnete 
Elementarbuch  von  A.  F.  Stenzler,  das  seit  der  6.  Auflage  von 
R.  Pischel  herausgegeben  wird.  Der  Unterricht  im  Sanskrit  darf 
nie  die  Fühlung  mit  der  vergleichenden  Grammatik  verlieren.  Denn 
es  werden  immer  mehr  Studenten  vorhanden  sein,  die  das  Sanskrit 
aus  sprachwissenschaftlichen  Gründen  lernen,  als  solche,  die  tiefer 
in  seine  umfangreiche  Literatur  eindringen  wollen.  Stenzlers  Ele- 
mentarbuch genügt  als  Grundlage  für  den  Unterricht  zweier  Semester. 
In  der  grammatischen  Vorlesung  des  i.  Semesters  ergänzt  es  der 
Vertreter  des  Sanskrit,  Prof.  E.  Windisch,  in  sprachvergleichen- 
der Richtung,  das  2.  Semester  ist  der  gründlichen  Einübung  der 
Grammatik  gewndmet.  Für  weitere  grammatische  Zwecke  werden 
in  erster  Linie  die  Grammatiken  von  Whitney  und  von  Kielhorn 
empfohlen.  Auch  hat  der  Leiter  des  Seminars  schon  während  des 
I.  Semesters  gern  die  Übersetzungen  aus  Bühlers  Leitfaden  korri- 
giert, solange  dieser  noch  nicht  vergriffen  war.  Was  die  Auswahl 
der  Texte  anlangt,  so  hat  sich  eine  Änderung  daraus  ergeben,  daß 
erst  nach  und  nach  erkannt  worden  ist,  wo  die  weltgeschichtliche 
Bedeutung  der  altindischen  Literatur  und  Kultur  liegt.  Nicht  in  der 
späteren  Kunstpoesie,  die  mit  ihren  Schwierigkeiten  und  Finessen, 
zum  Teil  auch  mit  ihrem  phantastischen  Inhalte  die  indische  Eigen- 
art allzusehr  ins  Gekünstelte  gesteigert  hat,  sondern  in  der  alten 
wedischen  Literatur  mit  den  Disziplinen,  die  sich  an  sie  angeschlossen 
haben,  besonders  der  Philosophie  und  dem  Dharmasästra,  daneben 
im  Epos,  in  der  Fabelliteratur,  in  der  Grammatik.  Da  aber  auch 
die  Werke  der  nachchristlichen  Kunstliteratur  für  die  Schulung 
in  der  Sprache  und  für  die  Kenntnis  indischer  Ideen  sehr  geeignet 
sind,  so  werden  auch  Werke  wie  der  Raghuvamsa,  das  Dasakumära- 
carita  und  vor  allem  die  Dramen  in  der  Lektüre  berücksichtigt. 
Aber  immer  hat  sich  bei  den  Studenten  das  Streben  gezeigt,  den 
Rgveda  durch  eigenes  Studium  kennen  zu  lernen.  Dieser  hat  daher 
in  keinem  Semester  unter  den  mehr  seminaristisch  gehaltenen 
Übungen  gefehlt.  Andere  Werke  der  alten  Literatur  sind  den 
Studenten  zunächst  durch  Chrestomathien  zugänglich  gemacht  worden, 
besonders  durch  die  2.  Auflage  der  Chrestomathie  von  Böhtlingk, 
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weil  diese  mehr  als  andere  ein  Bild  von  dem  gibt,  was  man  heute 
als  besonders  wichtig  und  charakteristisch  in  der  Sanskritliteratur 
ansieht.  Für  diese  Chrestomathie  ist  Cappellers  kleines  Sanskrit- 
Wörterbuch  in  erster  Linie  berechnet.  Das  Studium  des  Pali  und 
der  buddhistischen  Literatur  tritt  im  akademischen  Unterricht  etwas 
zurück,  da  der  Weg  zum  Päli  über  das  Sanskrit  geht,  dieses  also 
zuerst  erlernt  werden  muß.  Der  Buddhismus  ist  neben  dem  Weda 
die  wichtigste  Erscheinung  in  der  Entwickelung  des  indischen  Geistes. 
Trotzdem  zeigen  nur  wenige  Studenten  das  Verlangen,  auf  dem 
Gebiete  des  Päli  eigene  gründliche  Studien  zu  machen.  Vielleicht 
erweist  sich  künftighin  die  vergleichende  Religionswissenschaft  als 
ein  ähnlicher  Stimulus  wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft. 
Für  alle  diese  Studien  ist  nun  das  Arbeitszimmer  des  Indoger- 
manischen Instituts  mit  seiner  nach  und  nach  anwachsenden  Bücher- 
sammlung von  größter  Wichtigkeit.  Seitdem  die  Universitäts- 
Bibliothek  von  der  Universität  weiter  entfernt  ist,  besonders  aber 
seitdem  auch  in  der  Sanskrit-Philologie  eine  ausgedehnte  gelehrte 
Literatur  entstanden  ist,  hätte  die  Arbeit  des  Studenten  zum  großen 
Teil  eine  dilettantische,  sein  Wissen  vorwiegend  ein  auf  Treu  und 
Glauben  vom  Lehrer  bezogenes  bleiben  müssen,  wenn  ihm  nicht  im 
Arbeitszimmer  des  Instituts  die  daselbst  aufgestellten  und  immer 
vorhandenen  Bücher  schon  jetzt  in  ziemlich  umfangreicher  Weise 
die  Nachprüfung,  eigenes  Studium  und  vor  allem  eine  gründlichere 
Vorbereitung  auf  die  Übungen  ohne  zu  großen  Zeitaufwand  ge- 
statteten. Schon  ehe  das  Institut  gegründet  wurde,  hatte  Prof. 
Windisch,  um  dem  dringendsten  Bedürfnisse  abzuhelfen,  ein  Exem- 
plar des  großen  Sanskrit-Wörterbuches  von  Böhtlingk  und  Roth 
den  Studenten  in  einem  Auditorium  zur  Verfügung  gestellt.  Dieses 
bildete  den  Anfang  der  kleinen  Spezialbibliothek,  die,  vorwiegend 
auf  antiquarischem  Wege  erworben,  schon  jetzt  eine  stattliche  Zahl 
von  Textausgaben,  von  gelehrten  W^erken  und  Hilfsmitteln  ver- 
schiedener Art  enthält,  im  ganzen  ziemlich  200  Bände.  Da  sich 
darunter  die  Ausgabe  des  Rgveda  mit  Säyanas  Kommentar  von 
M.  Müller,  ferner  Übersetzung  und  Wörterbuch  von  Grassmann, 
alle  Bände  von  Ludwigs  Rgveda,  die  Wedischen  Studien  von  Pischel 
und  Geldner,  Geldners  Wörterbuch,  Bloomfields  Vedic  Concordance 
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(letztere  durch  die  Güte  des  Verfassers)  befinden,  kann  der  Student 
sich  jetzt  in  vollständig  wissenschaftlicher  Weise  auf  die  Interpre- 
tation eines  wedischen  Hymnus  vorbereiten  und  diese  selbst  über- 
nehmen. 


Nachdem  der  vorstehende  Bericht  bereits  gesetzt  war,  machte 
Herr  Verlagsbuchhändler  Georg  Hirzel  in  Leipzig  den  Direktoren 
des  Indogermanischen  Instituts  die  hocherfreuliche  Mitteilung,  daß 
er  sich  entschlossen  habe,  zum  bevorstehenden  Universitätsjubiläum 
den  drei  Abteilungen  des  Instituts  zusammen  die  Summe  von 
4000  M.  zum  Zweck  der  Erweiterung  ihres  Lehr-  und  Studien- 
materials zu  stiften. 


DAS  GERMANISTISCHE  INSTITUT. 

Direktoren: 

EDUARD  SIEVERS  —  ALBERT  KÖSTER. 


Auch  das  Germanistische  Institut  ist  aus  kleinen  Anfängen  er- 
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wachsen,  hat  aber  in  den  36  Jahren  seines  Bestehens  sich  schnell 
und  stetig  ausgedehnt.  Nachdem  Friedrich  Zarncke  schon  seit 
längerer  Zeit  germanistische  Übungen  veranstaltet  hatte,  genehmigte  auf 
seine  Initiative  und  aufsein  Gesuch  das  Kgl.  Ministerium  im  Herbst  1873 
die  Gründung  eines  deutschen  Seminars,  worauf  am  7.  Novem- 
ber 1873  in  einem  Zimmer  des  Bornerianums  die  Eröffnung  erfolgte. 
Von  da  ab  hat  Zarncke  dieses  ihm  immer  lieber  werdende  In- 
stitut, dem  eine  große  Anzahl  hervorragender  Germanisten  ihre 
Ausbildung  verdankt,  bis  zu  seinem  Tode  18  Jahre  hindurch  als 
alleiniger  Direktor  geleitet.  Und  auch  nach  einem  einsemestrigen  Inter- 
regnum vom  Herbst  1891  bis  zum  Frühling  1892,  während  dessen  Prof. 
Karl  von  Bahder  die  Übungen  veranstaltete,  trat  Prof.  Eduard  Sievers 
als  alleiniger  Leiter  die  Nachfolge  Zarnckes  an.  Erst  seit  dem 
Frühling  1899,  bei  Gelegenheit  der  Berufung  Prof.  Albert  Kösters 
wurde  das  Seminar  in  zwei  Hälften  zerlegt,  dergestalt,  daß  ohne 
schroffe  Abgrenzung  die  ältere  Abteilung  die  deutsche  Literatur  bis 
etwa  zum  Jahre  1500,  die  neuere  Abteilung  die  deutsche  Literatur 
seit  dem  Jahre  1500  zur  Grundlage  ihrer  Studien  macht.  Doch 
haben  beide  Direktoren  vom  ersten  Tage  an  stets  betont,  daß 
jene  zwei  Abteilungen  als  die  Hälften  eines  untrennbaren  Ganzen 
aufzufassen  sind,  und  daß  nie  von  einer  jMehrheit  deutscher  Semi- 
nare an  der  Leipziger  Universität  die  Rede  sein  dürfe.  Zur  Termi- 
nologie sei   nur  das  eine   bemerkt:    Während   im  Bereich  der  ger- 
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manistischen  Studien  bis  zum  Jahre  1898  die  Ausdrücke  „Institut" 
und  „Seminar"  vielfach  als  gleichbedeutend  gebraucht  wurden,  ist 
aus  Zweckmäßigkeitsgründen  seit  1899  eine  Trennung  der  Bezeich- 
nungen eingetreten,  so  daß  unter  dem  „Germanistischen  Institut" 
das  Lokal  zu  verstehen  ist,  der  Komplex  der  iVrbeitsräume  mit  der 
darin  aufgestellten  Bibhothek,  während  das  „Kgl.  Deutsche  Seminar" 
die  Gesamtheit  der  wissenschaftlichen  Übungen  bedeutet. 

Das  beständige  Wachstum  des  Germanistischen  Instituts  kenn- 
zeichnet sich  äußerlich  in  dem  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  steigen- 
den Bedürfnis  nach  räumlicher  Ausdehnung.  Zarncke  konnte  von 
1873  an  jahrelang  mit  einem  bescheidenen  Seminarzimmer  fürlieb 
nehmen,  fand  es  auch  ausreichend,  daß  die  Jünger  germanistischer 
Wissenschaft  vom  Oktober  1881  an,  abermals  jahrelang,  sich  mit 
einem  einzigen  gemeinsamen  Arbeitszimmer  begnügten,  das  ihnen 
das  Klassisch-Philologische  Seminar  gastlich  bot.  Aber  er  erlebte 
doch  auch,  daß  seine  Seminaristen  ihr  eigenes  Heim  erhielten;  zu 
Weihnachten  1887  siedelten  sie  in  den  zweiten  Stock  des  alten  Pauli- 
nums,  Universitätsstraße  7,  über. 

Vier  Jahre  hindurch,  vom  Herbst  1892  bis  Herbst  1896,  während 
des  Umbaues  der  Universität,  war  das  Germanistische  Institut  am 
Grimmaischen  Steinweg  12,  i  in  den  Räumen  des  alten  Trierschen 
Instituts  untergebracht.  Von  da  an  bis  zum  Ende  des  Sommer- 
semesters 1908  befand  es  sich  im  ersten  Stockwerk  des  neuen 
Paulinums.  Der  Gesamtraum  gliederte  sich  dort  so:  Der  Eingang 
war  neben  dem  Zimmer  des  Aufwärters  (A);  man  trat  in  den  großen 
Vorsaal  H,  der  die  Garderoben  und  Waschtoiletten  enthielt  und  sonst 
nur  ein  größeres  Regal  beherbergte.  Hinter  dem  Sprechzimmer  des 
Direktors  der  älteren  Abteilung  (B),  das  ganz  abgeschlossen  für 
sich  lag,  erstreckten  sich  die  beiden  großen  Arbeitssäle,  der  erste  (C) 
mit  28  Plätzen  für  Nichtraucher,  der  zweite  (D)  mit  24  Plätzen  für 
Raucher.  Hier  waren  ringsum  alle  Wände  mit  Regalen  bestellt. 
Der  kleine  Arbeitsraum  ganz  am  Ende  der  Zimmerflucht  (E)  war 
ursprünglich  für  die  Dozenten  der  Universität  bestimmt,  mußte  aber 
bei  stets  wachsender  Zahl  der  Mitglieder  seit  1902  älteren  Studenten 
überwiesen  werden.  Der  Vorsaal  G  wurde  gleichfalls  mit  Regalen 
und  einem  Arbeitstisch  zu  6  Plätzen  bestellt;  hier  waltete  vor  allem 
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der  Bibliothekar  seines  Amtes,  auch  wurden  dort  die  kostbarsten 
Bücher  unter  V'erschluß  bewahrt.  Und  endlich  das  kleine  Zimmer 
F  wurde  im  Frühling  1899,   als  die  neuere  Abteilung  des  Seminars 
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begründet  wurde  und  Prof.  Albert  Köster  nach  Leipzig  übersiedelte, 
für  diesen  als  Direktorialzimmer  eingerichtet. 

Aber  schon  nach  wenigen  Jahren  erwiesen  sich  auch  diese  Räume 
als  zu  eng;  und  auf  ein  Gesuch  der  Direktoren  des  Instituts  erteilte 
im  Frühling  1908  das  Kgl.  Ministerium  seine  Genehmigung  zu  einer 
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wesentlichen  Erweiterung  der  bisherigen  Räume.  Von  dem  Vorsaal 
H  aus  wurde  im  August  1908  ein  Durchbruch  bewerkstelligt  nach 
dem  darüber  liegenden  Geschoß,  zu  dem  nunmehr  eine  breite  Treppe 
hinaufführt.  In  dies  zweite  Stockwerk  wurden  dann  die  Garderobe 
(J)  und  die  Waschtoiletten  (K)  verlegt,  so  daß  nun  der  Saal  H  frei 
wurde  und  durch  eingebaute  Regale  zu  einem  Büchermagazin  gestaltet 
werden  konnte,  das  voraussichtlich  auf  Jahrzehnte  hinaus  Raum  bieten 
wird.  Das  Zimmer  E  wurde  nunmehr  seiner  alten  Bestimmung  als  Do- 
zentenzimmer  zurückgegeben,  das  Zimmer  F  dem  Bibliothekar  ein- 
geräumt. Oben  im  zweiten  Geschoß  aber  hat  das  Institut  jetzt  den 
großen  Saal  O  mit  66  Arbeitsplätzen  hinzuerhalten,  der,  abgesehen  von 
den  wenigen  Stunden,  in  denen  er  den  Übungen  dient,  als  heller, 
luftiger  Arbeitsraum  benutzt  werden  kann.  Hier  hat  jetzt  auch  die 
Büste  des  Begründers  des  Instituts,  Friedrich  Zarnckes,  eine  würdige 
Aufstellung  erhalten. 

Prof.  Köster  hat  seit  dem  Umbau  sein  Direktorialzimmer  in  den 
zweiten  Stock  (M)  verlegt,  wo  noch  ein  zweiter  Raum  (N)  ihm  zur 
Verfügung  gestellt  worden  ist  zur  Unterbringung  von  Mappenwerken, 
Bildern  u.  dgl.,  die  dem  akademischen  Unterricht  dienen. 

Das  Institut  ist  auch  seit  der  Erweiterung  ganz  wie  in  früherer 
Zeit  nur  durch  die  Tür  im  i.  Stockwerk  zu  betreten,  keinem  andern 
zugänglich  als  den  durch  Handschlag  verpflichteten  Mitgliedern, 
denen  gegen  eine  Kaution  von  drei  Mark  ein  Türdrücker  ein- 
gehändigt wird.  Die  Räume  des  Germanistischen  Instituts  sind 
im  Sommer  von  morgens  8  bis  abends  9  Uhr,  im  Winter  von 
morgens  9  bis  abends  10  Uhr  geöffnet,  an  Sonntagen  von 
morgens  9  Uhr  bis  Dunkelwerden,  d.  h.  im  Sommer  bis  7,  im 
Winter  bis  4  Uhr;  in  den  Ferien  von  morgens  8,  bezw.  9  bis  abends 
7  Uhr.  Völlig  geschlossen  sind  sie  nur  während  der  hohen 
Festzeiten,  zu  Ostern  5,  zu  Pfingsten  4,  zu  Weihnachten  4  Tage, 
ferner  an  allen  Feriensonntagen,  sowie  zweimal  im  Jahre  zur  Zeit 
der  Revision  der  Bibliothek  und  der  großen  Reinigung. 

Bis  zum  Herbst  1908  verfügte  das  Germanistische  Institut  über 
64  Arbeitsplätze;  seitdem  sind  weitere  66  Plätze  hinzugekommen. 
Diese  Gesamtzahl  von    130   Sitzen  erweist  sich,  obwohl  die  Zahl 
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der  Mitglieder  durchschnittlich  267*)  in  jedem  Semester  beträgt, 
als  völlig  ausreichend,  da  selbstverständlich  immer  nur  ein  Bruchteil 
der  Mitglieder  gleichzeitig  im  Institut  anwesend  ist. 

Die  jetzigen  Direktoren  haben  pietätvoll,  soweit  es  anging,  die 
Grundzüge  der  Verfassung  bestehen  lassen,  die  der  Begründer 
dem  Institut  in  den  ersten  Jahren  gegeben  hatte.  Veraltetes 
mußte  natürhch  beseitigt  werden;  der  wachsenden  Mitglieder- 
zahl mußte  die  Verwaltung  Rechnung  tragen.  Zarncke  hatte 
im  Anfang  eine  Art  konstitutionellen  Regiments  eingeführt;  aus 
knappen  Aufzeichnungen,  die  er  hinterlassen  hat,  geht  hervor,  daß 
die  ersten  Verwaltungsmaßregeln  für  das  junge  Institut  unter  Mit- 
beratung und  Abstimmung  der  ordentlichen  Mitglieder  zustande 
gekommen  sind.  Solches  Verfahren  erwies  sich  später  als  unmög- 
lich; und  so  sind  die  jüngsten  Anordnungen  lediglich  von  den 
Direktoren  ausgegangen. 

Die  Aufnahme  eines  Studierenden  in  das  Institut  ist  davon  ab- 
hängig, daß  der  Bewerber  eine  der  Seminar-  oder  Proseminarübungen 
besucht.  Da  dies  erst  vom  zweiten  Studiensemestcr  an  möglich 
ist,  so  sind  erste  Semester  vom  Institut  ausgeschlossen.  Den  Teil- 
nehmern an  den  Proseminaren  ist  es  erlaubt,  aber  nicht  geboten, 
zugleich  Mitglieder  des  Instituts  zu  werden;  die  Teilnehmer  an  den 
Seminarübungen  der  beiden  Direktoren  sind  zum  Eintritt  ins  Institut 
verpflichtet.  Altere  Mitglieder,  die  ihre  Studien  schon  abgeschlossen 
haben,  aber  noch  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt  sind, 
werden  in  beschränkter  Zahl  zugelassen,  desgleichen  hin  und  wieder  auf 
einige  Wochen  auswärtige  Gelehrte. 

Seit  der  Zweiteilung  des  Instituts  verwaltet  jeder  der  beiden 
Direktoren  seine  Abteilung  selbständig,  auch  den  ihm  besonders 
unterstellten  Teil  der  Bibliothek.  Da  hier  die  Grenzlinien  der  Ver- 
waltung sorgfältig  gezogen  sind,  ist  Doppelanschafl'ung  von  Büchern 
völlig  ausgeschlossen. 


i)  Tatsächlich  ist  diese  Zahl  bei  dem  beständig  steigenden  Besuch  schon  seit 
mehreren  Semestern  überschritten;  denn  das  Institut  hatte  im  Sommer  1905  214  Mit- 
glieder, im  Winter  19056  265,  im  Sommer  1906  259,  im  Winter  1906/7  277,  im 
Sommer   1907   290.  im  Winter   1907/8  294. 
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Nur  die  Vertretung  des  Instituts  nach  außen,  der  Verkehr  mit 
den  Behörden,  sowie  die  Aufsicht  über  Inventarankäufe  für  das  In- 
stitut muß  in  einer  Hand  bleiben.  Und  hier  wechseln  die  beiden 
Direktoren  Jahr  um  Jahr  miteinander  ab. 

Es  war  selbstverständlich  von  Anfang  an  das  Bestreben  des  Be- 
gründers des  Germanistischen  Instituts,  den  Mitgliedern  für  ihre 
Studien  eine  ausreichende  Bibliothek  zu  schaffen.  Freilich  waren 
hier  die  Mittel  in  den  ersten  Jahren  gering.  Nachdem  das  Mini- 
sterium für  die  unerläßlichsten  Anschaffungen  im  Jahre  1873  eine  ein- 
malige Summe  von  200  Talern  bewilligt  hatte,  waren  vom  i  .Januar  1874 
an  bis  über  Zarnckes  Tod  hinaus  nur  20  Taler  jährlich  in  den  Etat 
eingestellt  für  Vermehrung  der  germanistischen  Handbücherei.  Der 
Direktor  und  die  Mitglieder  beschlossen  zwar  gleich  am  28.  Nov. 
1873,  durch  halbjährliche  Beiträge  das  Budget  zu  erhöhen.  Aber 
auch  dieser  Zuschuß  ermöglichte  nur  die  allerdringlichsten  An- 
schaffungen. Hätte  nicht  das  Kgl.  Ministerium  hin  und  wieder 
durch  außerordentliche  Bewilligungen  Hilfe  geleistet,  so  wäre  es 
angesichts  der  lebhaft  aufblühenden  germanistischen  Wissenschaft 
um  die  literarischen  Hilfsmittel  des  Zarnckeschen  Instituts  übel 
bestellt  gewesen. 

Dabei  waren  die  jährlichen  Einkünfte  gar  nicht  einmal  gering; 
sie  dienten  nur  eben  anderen  Zwecken  als  dem  Ankauf  von  Büchern. 
Zu  des  Direktors  Verfügung  stand  nämlich  von  Anfang  an  außer 
dem  Bibliotheksfonds  noch  eine  weitere  Jahressumme  von  300  Talern, 
die  aber  zur  Verteilung  unter  die  Studierenden  gelangte.  Es  wurden 
zu  den  Übungen  in  jedem  Semester  acht  ordenthche  Mitglieder 
zugelassen,  von  denen  jedes  ein  Stipendium  von  15  Talern  erhielt; 
und  außerdem  wurde  zweimal  im  Jahre  eine  Prämie  von  30  Talern 
für  die  beste  Seminarleistung  vergeben. 

So  blieben  die  Verhältnisse  bis  in  die  Zeiten  von  Prof.  Sievers' 
Amtsführung  hinein.  Als  er  im  August  1893  einen  neuen  Statuten- 
entwurf dem  Kgl.  Ministerium  zur  Genehmigung  vorlegte,  stellte 
er  gleichzeitig  den  Antrag,  das  Stipendienwesen  im  allgemeinen 
abzuschaffen,  die  dafür  bewilligte  Jahressumme  aber  zur  Vermehrung 
der  Bibliothek  zu  verwenden.  Die  hohe  Behörde  verschloß  sich 
den    vorgebrachten  Gründen    nicht   und   regelte  von  Anfang  1894 
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an  die  Einnahmen  des  Deutschen  Seminars  dahin,  daß  eine  Summe 
von  700  M.,  sowie  auf  W' iderruf  und  unter  Vorbehalt  der  Verleihung 
einzelner  Stipendien  für  besonders  tüchtige  Arbeiten  auch  die  bis- 
herigen Stipendiengelder  in  Höhe  von  900  M.,  zusammen  also 
jährlich  1600  M.  dem  Seminar,  d.  h.  in  der  Hauptsache  der  Ger- 
manistischen Handbibliothek,  zugute  kommen  und  weitere  150  M. 
jährlich  für  die  sachlichen  Anschaffungen  im  Institut  aufgewendet 
werden  sollten. 

Dieser  Etat  hat  auch  noch  heute  seine  Gültigkeit.  Seit  dem 
Eintritt  von  Prof.  Köster  in  die  Leitung  des  Instituts  wird  die 
Jahressumme  von  1600  M.  zu  gleichen  Teilen  den  beiden  Direk- 
toren übenviesen;  über  die  Summe  von  150  M.  für  die  sach- 
lichen Ausgaben  verfügt  in  jedem  Jahre  der  geschäftsführende 
Direktor.  Die  Einnahmen  des  Instituts  erhöhen  sich  aber  noch  da- 
durch, daß  von  jedem  Institutsmitglied  2  M.  für  das  Semester,  von 
jedem  Seminar-  und  Proseminarmitglied  i  M.  im  Semester  erhoben 
und  eine  Anzahl  verschließbarer  Tischkasten  um  je  3  M.  für  das 
Semester  vermietet  werden.  Das  ergibt  für  die  Bibliothekskasse 
durchschnittlich  eine  weitere  Einnahme  von  1188M.O,  so  daß  ins- 
gesamt eine  Jahressumme  von  2788  M.  für  Bücherankäufe  zur  Ver- 
fügung steht.  Als  Prof  Köster  nach  Leipzig  übersiedelte,  gewährte 
außerdem  das  Kgl.  Ministerium  einen  einmaligen  Zuschuß  von 
1000  M.  zur  Anschaffung  von  Textausgaben  vornehmlich  aus  der 
Zeit  von   1500  bis   1750. 

Mit  diesen  Mitteln  ist  es  möglich,  die  Bibliothek  dauernd  auf 
erwünschter  Höhe  zu  erhalten,  wenn  auch  der  Ankauf  älterer 
Originalausgaben  bei  den  heutigen  Antiquariatspreisen  sich  in  be- 
scheidenen Grenzen  halten  muß.  Bei  einer  Zählung  um  die  Mitte 
des  Jahres  1908  ergab  sich  ein  Bestand  von  etwa  6780  Werken 
mit  rund  10850  Bänden.  Die  Bibliothek  hat  sich  in  der  letzten  Zeit 
durchschnittlich  um  528  Werke  oder  659  Bände  jährlich  vermehrt, 
nämlich:     im  Jahre   1905 ■'  582  Werke  mit  725  Bänden. 

1906:  424        „        „     522 

»       »       1907:  577        ,.        »    729 

i)  S.-S.  1905:  1000  M.;  W.-S.  1905/6:  1174  M.;  S.-S.  1906:  1140  M.;  W.-S.  1906/7: 
1240  M.;  S.-S.  1907:  1262  M.;  W.-S.  1907/8:  1312  M. 
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Die  Bücherbestände  bilden  durchaus  eine  Präsenzbibliothek.  Es  ist 
den  Mitgliedern  bei  Strafe  des  Ausschlusses  aus  dem  Institut  ver- 
boten, auch  nur  auf  einen  einzigen  Abend  ein  Buch  mit  nach 
Hause  zu  nehmen.  Und  verhältnismäßig  selten  wird  gegen  diese 
Anordnung  gefehlt.  Die  Bücher  stehen  jedem  zugänghch  auf  offenen 
Regalen;  nur  eine  kleine  Anzahl  besonders  kostbarer  Werke  ist  in 
einem  ZimeHenschrank  verschlossen. 

Da  die  Direktoren,  jeder  für  seine  Abteilung,  die  Akzessionslisten 
und  den  systematischen  Katalog  persönlich  führen,  so  hat  der  Bibliothe- 
kar, der  stets  aus  der  Zahl  der  älteren  Studenten  gewählt  wird,  selbständig 
nur  noch  die  Führung  des  alphabetischen  Katalogs  und  den  Verkehr  mit 
dem  Buchbinder  zu  besorgen.  Er  erhält  dafür  eine  jährliche  Remune- 
ration von  200  M.,  die  zur  Hälfte  aus  den  Einnahmen  des  Instituts 
bestritten  wird.  Zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  den  Arbeits- 
sälen und  zu  der  jährlich  zweimal  während  der  Ferien  stattfinden- 
den Bibliotheksrevision  sind  ihm  sechs  Revisoren,  ebenfalls  Studie- 
rende in  höheren  Semestern,  beigeordnet. 

Die  jetzige  Einteilung  und  das  Prinzip  der  Katalogisienmg  der 
Bibliothek  datieren  aus  dem  Jahre  1892  und  rühren  von  Prof.  Sievers 
her.  Die  Direktoren  richten  ihr  Augenmerk  vor  allem  darauf,  Text- 
ausgaben deutscher  Dichter  und  Prosaisten  in  möglichster  Vollständig- 
keit zu  sammeln;  alle  namhaften  kritischen  Ausgaben  dürften  vor- 
handen sein,  ebenso  eine  ansehnliche  Zahl  älterer  Originalausgaben 
und  Einzeldrucke.  An  die  Texte  gliedert  sich  alles  Wesentliche 
an,  was  über  die  einzelnen  Schriftsteller  und  ihre  Werke  erschienen 
ist.  Beispielsweise  umfassen  die  Abteilungen  „Althochdeutsche 
und  Mittelhochdeutsche  Literatur"  zusammen  730  Werke  in  1040 
Bänden,  die  Gruppe  „Neuhochdeutsche  Literatur"  2024  Werke  in 
3720  Bänden,  die  Goethesammlung  mehr  als  170  Werke  in  last 
300  Bänden.  Und  ebenso  sind  wenigstens  die  grundlegenden 
literarhistorischen  Arbeiten  vorhanden  und  werden  jährlich  vermehrt. 

Den  Vortritt  hat  natürlich  stets  die  deutsche  Literatur;  aber  es 
sind  doch  auch  aus  der  Literatur  der  Alt-  und  Neulateiner,  der 
Griechen,  Franzosen,  Engländer  usw.  die  wichtigsten  Schriftsteller 
mit  ihren  gesammelten  Schriften  oder  doch  ihren  Hauptwerken  ver- 
treten.    Auch  ist  für  die  Geschichte   der  Literatur  fremder  Völker 
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so  weit  gesorgt,  wie  es  für  grundlegende  Studien  auf  dem  Gebiet 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte  wünschenswert  ist.  Für  die 
nordische  Literatur  kommt  der  Bibliothek  der  Beirat  des  Herrn 
Prof.  Mogk  zugute,  der  schon  1890  dafür  Sorge  trug,  daß  mehr 
als  100  Werke  aus  der  nordischen  Bibliothek  des  Herrn  Prof.  Möbius 
dem  Germanistischen  Institut  überwiesen  wurden.  Jetzt  umfaßt  die 
Abteilung  „Nordische  Literatur"  283  Werke  in  388  Bänden.  Die 
Sammlung  der  Sagen  und  Märchen  ist  im  Wachsen,  die  der  Volks- 
licdpublikationen  mit  86  Werken  (i  10  Bänden)  schon  gut  abgerundet. 
Jüngeren  Datums  ist  die  Abteilung  für  Musikgeschichte,  die  natür- 
lich keine  Musikalien  oder  theoretische  Werke,  sondern  nur  schrift- 
stellerische Leistungen  von  Musikern,  Biographien  usw.  umfaßt;  und 
endlich  die  Sammlung  von  Briefpublikationen,  die  bis  jetzt  15 1  Werke 
in  264  Bänden  zählt.  An  Zeitschriften  und  Jahrbüchern  besitzt 
die  Bibliothek  im  ganzen  83  in  1128  Bänden.  Aus  dem  Gebiete 
der  Lexikographie  und  Wortkunde  stehen  294  Werke  in  403  Bänden 
zur  Verfügung;  die  Grammatik  ist  durch  814  Werke  in  872  Bänden 
vertreten. 

Über  die  Organisation  der  seminaristischen  Übungen  braucht  nicht 
ausführlich  berichtet  zu  werden,  weil  im  Jahre  1898  zur  Feier  des 
fünfundzwanzigjährigen  Bestehens  eine  „Chronik  des  königlichen 
deutschen  Seminars  (1873  — 1898)"  im  Druck  erschienen  ist,  auf  die 
hier  verwiesen  werden  kann.  Jeder  der  beiden  Direktoren  hält  im 
Semester  ein  Seminar  ab,  zu  dem  nur  Vorgeschrittene  zugelassen 
werden;  und  außerdem  finden  stets  vier  Proseminarkurse  statt,  zu 
denen  Anfänger  und  Vorgeschrittene  Zutritt  haben:  ein  alt-  oder 
mittelhochdeutscher  Kursus  von  Prof.  Sievers,  ein  neuhochdeutscher 
von  Prof.  Köster,  ein  alt-  oder  mittelhochdeutscher  des  jeweiligen 
Assistenten  am  Seminar  (vom  Herbst  1882  bis  zum  Sommer  1906 
Prof.  von  Bahder,  seitdem  Prof.  Holz)  und  ein  nordischer  von  Prof. 
Mogk,  dessen  Abteilung  im  Herbst  1894  eröffnet  wurde. 

In  die  eigentlichen  Seminarübungen  nehmen  die  Direktoren  in 
jedem  Semester  nur  je  25  Mitglieder  auf,  von  denen  noch  nach 
der  ältesten,  von  Zarncke  getroffenen  Unterscheidung  acht  als 
ordentliche,  die  übrigen   als   außerordentliche   (trüber  akzessorische) 


DAS  GERMANISTISCHE  INSTITUT  11^^  105 


bezeichnet  werden.  Diese  Übungen  finden  im  großen  Saale  des 
Germanistischen  Instituts  statt. 

Zu  den  Proseminarkursen,  die  in  Hörsälen  der  Universität  ab- 
gehalten werden,  ist  der  Zutritt  unbegrenzt,  und  hier  weisen  die 
Übungen  von  Prof.  Sievers  in  den  letzten  Semestern  durchschnitt- 
lich 220  Mitglieder  (Höchstzahl  281)  auf,  die  von  Prof.  Köster  durch- 
schnittlich 127  (Höchstzahl  164),  die  von  Prof.  v.  Bahder,  bezw. 
Prof.  Holz  63  (Höchstzahl  96),  die  von  Prof.  Mogk  10  (Höchst- 
zahl 13).  An  der  Spitze  der  Teilnehmer  an  jedem  dieser  sechs 
Kurse  steht  ein  Senior,  der  für  seine  Hilfeleistungen  eine  Entschä- 
digung von  30  Mark  in  jedem  Semester  erhält. 

Die  Einrichtung  der  Übungen  in  den  eigentlichen  Seminarkursen 
ist  für  beide  Abteilungen  im  wesentlichen  die  gleiche  geblieben, 
die  für  das  anfangs  ungeteilte  Seminar  aus  der  Chronik  zu  ersehen 
ist.  Nach  einer  konstituierenden  Sitzung  sind  die  ersten  Übungen 
jedes  Semesters  je  einem  größern,  umfassenden  Thema,  der  Lektüre 
und  Interpretation  eines  Textes,  metrischen  oder  literarhistorischen 
Untersuchungen  gewidmet,  während  in  den  acht  letzten  Übungen 
jedes  Semesters  ein  ordentliches  Mitglied  mit  einem  größeren  Vor- 
trag über  ein  freigewähltes  Thema  zu  Worte  kommt,  an  den  sich 
Opposition  zweier  Korreferenten  und  Debatte  anschließt.  In  den 
Proseminarübungen  werden  leichtere  Texte  gelesen  und  elementare 
literarhistorische  Aufgaben  gelöst. 


IV,  1.  14 


DAS  ENGLISCHE  UND  ROMANISCHE 

SEMINAR. 

DIREKTOREN: 
RICHARD  PAUL  WÜLKER  —  ADOLF  BIRCH-HIRSCHFPXD. 


A.  DAS  ENGLISCHE  SEMINAR. 

Im  Mai  des  Jahres  1880  wurde  an  Stelle  der  bisherigen  außer- 
ordentlichen Professur  für  Englisch  an  der  Universität  Leipzig  ein 
Ordinariat  für  diese  Sprache  gegründet  und  dieses  Prof.  R.  Wülker 
übertragen,  der  die  vorhergehenden  fünf  Jahre  bereits  die  Stellung 
eines  außerordentlichen  Professors  in  Leipzig  versehen  hatte.  Somit 
war  die  unglückliche  Verbindung,  wie  sie  seit  Jahrzehnten  an  den 
meisten  deutschen  Hochschulen  bestand,  daß  der  Romanist  zum 
Nachteil  des  Englischen  auch  dieses  Fach  zu  vertreten  hatte,  für 
Leipzig  aufgehoben. 

Bald  aber  zeigte  es  sich,  daß  zur  gedeihlichen  Fortentwicklung 
und  weiteren  Entfaltung  der  englischen  Philologie  die  Gründung 
eines  englischen  Seminars  durchaus  notwendig  sei.  Bereits  1878 
hatte  Prof.  Wülker  Schritte  in  Dresden  nach  dieser  Richtung  ge- 
macht und  die  Gründung  eines  engHschen  oder  englisch-roma- 
nischen Seminars  beantragt.  Das  Kgl.  Ministerium  war  diesem 
Gedanken  auch  gar  nicht  abgeneigt;  allein  der  damalige  Vertreter 
des  Romanischen  in  Leipzig  legte  nicht  nur  kein  Interesse  für  das 
Seminar  an  den  Tag,  sondern  widersetzte  sich  der  Gründung  sogar. 
Dies  Verfahren  ist  um  so  weniger  verständlich,  als  Prof.  Ebert 
jedes  Semester  neben  seinen  V'orlesungen  romanische  Übungen 
hielt,    die    er    leicht    zu    Übungen    im    Seminar   hätte    umwandeln 
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können.  So  blieb  denn  das  Seminar  zunächst  ungegründet,  und 
das  Einzige,  was  der  Vertreter  des  Englischen  für  die  nächste  Zeit 
tun  konnte,  war,  bei  den  Studierenden  hinzuwirken,  daß  diese 
(1878)  einen  neuphilologischen  Verein  gründeten,  der  eine  Fach- 
bibliothek zusammentrug  und  wöchentlich  Vorträge  auf  dem  Ge- 
biete der  neuern  Sprachen  hielt.  Aus  kleinen  Anfängen  hat  er 
sich  frisch  entwickelt  und  blüht  bis  heutigen  Tages. 

Im  Sommer  1890  starb  Prof.  Ebert.  Als  sein  Nachfolger  wurde 
im  Dezember  Prof.  Birch-Hirschfeld  ernannt.  Da  dieser  nun  wie 
Prof.  Wülker  ein  Seminar  beantragte,  so  wurde  im  Sommer- 
semester 1891  für  beide  zusammen  ein  neuphilologisches  Seminar 
bewilligt.  Dort  sind  das  Englische  und  das  Romanische  Seminar 
zwar  örtlich  in  einem  Lokal  vereinigt;  und  dies  empfiehlt  sich 
schon,  weil  meist  dieselben  Studierenden  beide  Sprachen  betreiben. 
Der  Etat  der  zwei  Seminare  ist  aber  getrennt.  In  fünf  Zimmern 
sind  jetzt  die  Bücher  des  Englisch-Romanischen  Seminars  aufgestellt, 
von  zwei  Senioren  verwaltet').  Zu  einem  großen  Saal,  in  dem  man 
Übungen  abhalten  könnte,  wie  ihn  einzelne  Institute  schon  lange 
besitzen,  hat  es  leider  das  Englisch-Romanische  Seminar  noch  nicht 
gebracht;  daher  müssen  die  neusprachlichen  Übungen  noch  immer 
in  Hörsälen  der  Universität  abgehalten  werden.  Auch  stehen  die 
60  vorhandenen  Sitzplätze  in  keinem  Verhältnis  zu  den  mehr  als 
220  Mitgliedern,  die  das  Englisch-Romanische  Seminar  augenblick- 
lich zählt. 

Am  4.  Mai  1891  wurde  das  Englische  Seminar  eröffnet,  und 
zwar  mit  Übungen  über  Shakespeares  Macbeth.  23  ordentliche  und 
7  außerordentliche  Mitglieder  beteiligten  sich  daran.  Seitdem  werden 
im  Sommersemester  etwa  12  Doppelsitzungen  in  der  wissenschaft- 
lichen Abteilung  des  Englischen  Seminars  abgehalten,  im  Winter- 
semester zwei  oder  drei  mehr.  Die  Beteiligung  von  selten  der 
Studierenden  ist  seit  1891  ganz  bedeutend  gewachsen.  Es  wurden 
in  diesen  Übungen  bisher  übersetzt,  erklärt  und  durch  Einleitungen 
erläutert:  Cynewulfs  Crist,  Cynewulfs  Elene,  ags.  Exodus,  ags. 
Genesis,  Angelsächsische  Denkmäler  deutscher  Heldensage,  Denk- 


i)  Die  Bibliothek  der  englischen  Abteilung  umfaßt  über  2500  Bände. 
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mäler  der  Übergangszeit  (nach  Sweet),  Altenglische  Denkmäler 
(nach  Wülkers  Lesebuch  I  und  II).  —  Aus  neuerer  Zeit:  Spcnsers 
Faerie  Queene,  Shakespeares  Hamlet,  Macbeth,  Tempest.  Außer- 
dem wurden  mehrmals  Übungen  über  Dichter  und  Dichtungen 
des   i6.  und   17. — 18.  Jahrhunderts  gehalten. 

Die  praktisch-moderne  Abteilung,  die  bis  zum  Herbst  1898 
gleichfalls  vom  Direktor  des  Seminars  geleitet  wurde,  beschäftigte 
sich  mit  Burns  und  Gedichten  von  W.  Scott,  dann  mit  Dickens: 
London  Sketches,  Pickwick  Papers,  Christmas  Carol,  David  Copper- 
field, Thackerays  Miscellanies  u.  a.  Unterstützt  wurde  der  Direktor 
hierbei  von  Herbst  1891  bis  Herbst  1892  durch  den  damaligen 
Privatdozenten  Dr.  Ewald  Flügel  (jetzt  Professor  of  English  Philo- 
logy  an  der  Leland  Stanford  University,  Palo  Alto  in  Cali- 
fornia). 

Eine  bedeutende  Änderung  im  Unterricht  der  neueren  Sprachen 
an  der  Universität  ging  vor  sich  im  Herbst  1898.  Die  philoso- 
phische Fakultät  beantragte  auf  Veranlassung  der  zwei  Fachpro- 
fessoren im  Sommersemester  1898  die  Anstellung  eines  englischen 
und  eines  französischen  Lektors  an  der  Universität.  Das.  Kgl. 
Ministerium  ging  bereitwilligst  auf  diesen  Antrag  ein,  und  es  traten 
bereits  zum  Anfang  des  Wintersemesters  1898 — 99  zwei  Lektoren 
ihr  Amt  an.  So  hatte  denn  auch  Leipzig,  was  manche  kleinere 
Universität  schon  seit  Jahren  besaß.  Und  da  die  Lektoren  auch 
Assistenten  des  Professors  am  Seminar  sind,  so  ist  damit  die  Wirk- 
samkeit des  Seminars  recht  ei-weitert  und  abgerundet. 

Die  wissenschaftliche  Abteilung,  die  der  Direktor  leitet,  hat  den 
Zweck,  die  Seminarmitglieder  zu  lehren,  wie  sie  einen  Text  bei 
der  Erklärung  zu  behandeln  haben,  und  wissenschaftliche  Fragen 
zu  erledigen.  Auch  sollen  sie  sich  nach  Möglichkeit  mit  der  ganzen 
Literatur  einer  Periode  oder  einer  literarischen  Frage  vertraut 
machen  und  sich  selbst  ein  Urteil  darüber  bilden.  Dagegen  ist  die 
Aufgabe  der  Lektoren  rein  auf  die  praktische  Ausbildung  gerichtet. 
Wissenschaftliche  Vorträge  sollen  sie  nicht  halten.  Der  Lektor 
soll  die  Studenten  an  das  Hören  der  fremden  Sprachen  gewöhnen 
und  sie  diese  sprechen  lehren.  Wenn  daher  auch  die  Lektoren 
manchmal,  allerdings  außerhalb  des  Seminars,  Themata  behandeln. 
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die  wie  wissenschaftliche  Vorträge  aussehen  (so  ,über  die  Seeschule', 
oder  ,über  die  Dichter  unter  der  Königin  Victoria'  oder  ,über  den 
englischen  Roman  im  19.  Jahrhundert'),  so  kommt  es  dabei  nur 
darauf  an  (stets  werden  solche  Vorträge  in  der  fremden  Sprache 
gehalten),  das  Ohr  an  die  fremden  Laute  zu  gewöhnen:  der  Inhalt 
ist  dabei  ziemlich  Nebensache.  Beweis  dafür  ist  ja  auch  die  sehr 
gering  dafür  bemessene  Zeit  (eine,  höchstens  zwei  Stunden  wöchent- 
lich), die  solchen  Vorlesungen  zugeteilt  ist. 

Als  Lektoren  des  Englischen  waren  bis  jetzt  in  Leipzig  tätig: 

1.  Bernard  Lake  aus  Truro  in  Cornwall,  geb.  im  April  1877. 
Er  studierte  an  der  Universität  von  Aberystvvyth  in  Wales,  wo  er 
1897  den  Grad  eines  B.  A.  erlangte.  Vom  Herbst  1898  bis  Ostern 
1903  (also  9  Semester)  bekleidete  er  die  Stelle  eines  Lektors  für 
Englisch  und  eines  Assistenten  am  Englischen  Seminar  in  Leipzig. 

2.  Ihm  folgte  John  Stephen  Westlake  aus  London,  geb.  1877.  Er 
studierte  in  Cambridge  im  Trinity  College,  wo  er  auch  den  Grad 
eines  M.  A.  erhielt.  Von  Ostern  1903  war  er  zwei  Jahre  als  Lektor 
des  Englischen  und  Assistent  am  Englischen  Seminar  angestellt, 
ging  aber  nach  dieser  Zeit  wieder  nach  England  zurück. 

3.  Noch  jetzt  ist  als  der  dritte  englische  Lektor  mit  bestem  Erfolg 
tätig:  James  Davies,  geb.  zu  Stockport  in  Cheshire  in  England  1872. 
Er  ging  schon  mit  17  Jahren  nach  Montreal  in  Kanada  und  ein  Jahr 
später  in  die  Vereinigten  Staaten.  Zu  Massachusetts  wurde  er  auf 
der  Wilbraham  Academy  ausgebildet  und  dann  in  Boston  graduiert. 
Nachdem  er  in  Bourne,  Mass.,  zwei  Jahre  unterrichtet  hatte, 
ging  er  nach  Deutschland  und  wurde  1905  Ostern  in  Leipzig  als 
Lektor  des  Englischen  und  Assistent  am  Seminar  angestellt.  Wie 
Herr  Lake  1903  erwarb  sich  auch  Herr  Davies  1906  den  philoso- 
phischen Doktorgrad  an  der  Leipziger  Universität. 

B.  DAS  ROMANISCHE  SEMINAR. 

Wie  aus  dem  Bericht  über  das  Englische  Seminar  zu  ersehen 
ist,  sprach  der  Vertreter  der  romanischen  Philologie,  Prof.  Birch- 
Hirschfeld,  bei  seiner  Berufung  im  Dezember  1890  dem  Kgl. 
Ministerium    den    Wunsch   aus,    daß   in   Leipzig   ein    Seminar   für 
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romanische  Philologie  begründet  und  eingerichtet  werden  möchte. 
Dieser  Wunsch  wurde  gewährt  und  zugleich  zur  „vorläufigen  Aus- 
stattung mit  den  erforderlichen  literarischen  Hilfsmitteln  die  Summe 
von  500  M."  zur  Verfügung  gestellt.  Da  aber  noch  keine  eigenen 
Räume  für  das  neue  Institut  frei  waren,  hätte  sich  der  Direktor 
bei  Beginn  seiner  Übungen,  im  Sommersemester  1891,  ohne  eigene 
Arbeitsstätte  behelfen  müssen,  wenn  nicht  Friedrich  Zarncke  sich 
freundlichst  bereit  erklärt  hätte,  das  Romanische  Seminar  einst- 
weilen, wie  auch  vorher  schon  das  Englische,  im  Germanistischen 
Institut  mit  aufzunehmen.  Hier  konnten  zunächst  die  bescheidenen 
literarischen  Hilfsmittel  untergebracht  werden  und  die  Mitglieder  des 
.Seminars'  arbeiten.  Als  aber  wegen  Umbaus  des  Augusteums  der 
Umzug  des  Germanistischen  Instituts  in  das  Triersche  Institut  am 
Grimmaischen  Steinweg  erfolgte  (Sommersemester  1893),  erhielt  das 
Romanische  Seminar  in  Gemeinschaft  mit  dem  Englischen  hier  zum 
erstenmal  ein  größeres  Zimmer  (im  Erdgeschoß  linker  Hand)  zur  eigenen 
Benutzung  angewiesen.  Auch  dieser  Raum,  in  dem  damals  auch  die 
Übungen  abgehalten  wurden,  hätte,  bei  der  steigenden  Zahl  der  Mit- 
glieder, auf  die  Dauer  den  Bedürfnissen  nicht  genügen  können;  es  war 
daher  mit  Freuden  zu  begrüßen,  als,  nach  Vollendung  des  Umbaus 
der  Universitätsgebäude,  im  Jahre  1897  <^^s  Romanische  Seminar 
in  das  Erdgeschoß  des  Bornerianums  übersiedeln  konnte  und  auch 
zuerst  den  Direktoren  des  Romanischen  und  Englischen  Seminars 
ein  eigenes  kleines  Zimmer  für  ihren  Gebrauch  eingerichtet  wurde. 
Der  Bibliotheks-  und  Arbeitsraum  war  zwar,  unter  dem  Schatten 
der  Paulinerkirche  gelegen,  etwas  dunkel,  aber  anfangs  doch  aus- 
reichend. Dann  jedoch,  als  die  Mitgliederzahl  während  der  Jahre 
1897 — 1899  von  69  auf  109  stieg,  wies  das  Kgl.  Ministerium  auf 
eine  Eingabe  der  beiden  Direktoren  des  Romanischen  und  des  Eng- 
lischen Seminars  den  vereinigten  Instituten  im  September  1899 
sämtliche  nach  der  Straße  zu  liegenden  Zimmer  der  dritten  Etage 
des  Hauses  No.  1 3  in  der  Universitätsstraße  für  ihre  Zwecke  an. 
Damit  erst  hatte  auch  das  Romanische  Seminar  sein  festes  Heim 
gefunden.  — 

Schon   bei   seiner   Übersiedelung   nach    Leipzig    erkannte    Prof. 
Birch-Hirschfeld,   daß,    im   Einklang    mit  den   immer  lebhafter  er- 
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hobenen  Forderungen  weiter  Kreise,  für  die  Ausbildung  der  künftigen 
Lehrer  des  Französischen  im  praktischen  Gebrauch  dieser  Sprache 
irgendwie  gesorgt  werden  müsse.  Der  Plan,  dies  im  Anschluß  an 
den  wissenschaftlichen  Unterricht  im  Seminar  zu  versuchen,  lag 
nahe.  So  hielt  denn  der  Direktor  zuerst  praktische  Übungen  im 
Französischen  ab,  unterstützt  durch  den  aus  Genf  gebürtigen  Kandi- 
daten (später  Dr.  phil.)  Glauser.  Für  seine  Beihilfe  wurde  diesem 
ersten  „Assistenten"  am  Romanischen  Seminar  eine  jährliche  Ver- 
gütung von  300  M.  seitens  des  Kgl.  Ministeriums  gewährt.  Als 
Dr.  Glauser  Ostern  1892  Leipzig  verließ,  trat  Dr.  Gustav  Weigand 
an  seine  Stelle  und  hat  mit  schönen  Erfolgen  bis  zu  Ende  des 
Sommersemesters  1898  sich  dieser  Tätigkeit  unterzogen. 

Auf  die  Dauer  aber  erwies  es  sich,  wie  an  anderen  Universi- 
täten, so  auch  in  Leipzig  als  notwendig,  daß  der  Unterricht  in 
den  beiden  wichtigsten  modernen  Sprachen  nur  von  solchen 
Männern  ausgeübt  würde,  die  ihre  eigene  Muttersprache  lehrten. 
Und  so  tührten,  wie  das  schon  im  Bericht  über  die  Entwicklung 
des  enghschen  Seminars  erzählt  ist,  wiederholte  Eingaben  beim  Kgl. 
Ministerium  dahin,  daß  vom  Herbst  1898  an  eigne  Lektoren  für 
das  Französische  und  Englische  angestellt  wurden. 

Der  erste  Lektor  für  französische  Sprache  und  Assistent  am 
Romanischen  Seminar  war  Dr.  Alfred  Duchesne,  geb.  1872  in  Lüt- 
tich. Er  studierte  und  wurde  promoviert  an  der  Universität  Lüttich 
im  Jahre  1897  und  begann  seine  Tätigkeit  als  akademischer 
Lehrer  des  Französischen  in  Leipzig  mit  Beginn  des  Winter- 
semesters 1898 — ^c).  Ihm  folgte  im  Frühling  1903  Dr.  phil.  Fernand 
Blondeaux,  geb.  in  Staverlot  1880.  Nach  seinem  unerwartet 
schnellen  Abgang  (Ostern  1905)  konnte  in  vortrefflicher  Weise 
die  Stelle  des  Lektors  und  Assistenten  am  Romanischen  Seminar 
mit  Dr.  Gustave;  Cohen,  geb.  1879  in  Saint- Josse  ten  Noode  in 
Belgien,  besetzt  werden,  der  bis  zum  Ende  des  W.-S.  1909  als  Lehrer 
des  Französischen  am  Institut  und  durch  seine  Vorlesungen  über 
die  neueste  französische  Literatur  die  gedeihlichste  Wirksamkeit  aus- 
geübt hat.  — 

Die  Bibliothek  und  die  Räume  des  Seminars  wurden  im  Sommer- 
semester 1908  von  233  Mitgliedern  des  Instituts  benutzt.    Hiervon 
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nahmen  150  (40  als  ordentliche,  110  als  außerordentliche  Mit- 
glieder) an  den  Übungen  des  Romanischen  Seminars  teil,  die  vom 
Direktor  geleitet  werden;  die  Abteilung  für  die  Übungen  im  prak- 
tischen Gebrauch  der  französischen  Sprache  (Proseminar)  wurde 
von  120  Studierenden  besucht  (in  der  ersten  Sektion  von  70,  in 
der  zweiten  von  50). 

In  der  räumlichen  Einrichtung  des  Instituts  ist  eine  scharf  durch- 
geführte Trennung  des  Anteils  des  Romanischen  Seminars  von  dem 
des  Englischen  für  die  Arbeitsplätze  der  Mitglieder  nicht  erforder- 
lich gewesen.  Bei  dem  dauernden  Einvernehmen  der  beiden  Di- 
rektoren, die  mit  der  Leitung  der  gemeinsamen  Geschäfte  von 
Jahr  zu  Jahr  abwechseln,  hat  sich  das  Zusammenwohnen  der  beiden 
Institute  nur  als  eine  Annehmlichkeit  für  Leiter  und  Benutzer  er- 
wiesen; auch  verschafft  die  Gemeinsamkeit  der  Arbeits-  und  Biblio- 
theksräume gewisse  Erleichterungen  bei  Erwerbung  von  Werken, 
die  beiden  Seminaren  nützen  können.  Für  die  Bücheraufstellung 
und  Bibliotheksverwaltung  ist  natürlich  eine  Trennung  nötig  und 
durchgeführt  worden.  Die  Büchersammlung  des  Romanischen 
Seminars  ist  in  den  zwei  vorderen  Zimmern  von  den  fünf  zur 
Verfügung  stehenden  aufgestellt.  Das  Direktorialzimmcr  wird  von 
beiden  Direktoren  gemeinsam  benutzt. 

Die  Bibliothek,  die  erst  vollständig  neu  zu  schaffen  war,  hat 
sich  aus  kleinen  Anfängen  zu  einer  stattlichen  und  verhältnismäßig 
vollständigen  Handbibliothek  der  romanischen  Philologie  gestaltet. 
Sie  hat  gegenwärtig  einen  Bestand  von  über  2000  Bänden.  Wörter- 
bücher, Grammatiken,  einige  bibliographische  Hilfsmittel,  Kompen- 
dien und  die  wichtigeren  Fachzeitschriften  sind  schon  jetzt  für  die 
Hauptgebiete  der  romanischen  Sprachen  vorhanden.  Ausgaben 
von  Autoren  und  Erläuterungsschriften  sind  besonders  für  das 
französische  Gebiet  in  ziemlicher  Anzahl,  wenn  auch  noch  nicht 
hinreichend,  aufgestellt.  Von  literarischen  Werken  der  nichtfranzö- 
sischen romanischen  Sprachen  konnte  vorläufig  nur  das  wichtigste 
erworben  werden.  Es  ist  außerdem  dafür  gesorgt  worden,  daß  die 
literarischen  Hilfsmittel  für  den  jedesmaligen  Gegenstand,  der  im 
Seminarunterricht  behandelt  wird,  möglichst  vollständig  in  der 
Bibliothek   vorhanden  sind.     Die  Benutzung  der  Bücher  darf  nur 
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in  den  Arbeitsräumen  des  Instituts  selbst  stattfinden.  Diese  sind 
während  des  Semesters  bis  10  Uhr  abends,  in  den  Ferien  bis  zum 
Eintritt  der  Dunkelheit,  den  Mitgliedern  zugänglich. 

Über  die  Anschaffungen  für  die  Bibliothek  entscheidet  der  Di- 
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rektor;  Wünsche  der  Mitglieder  gelangen  zu  seiner  Kenntnis  und 
eventuell  Berücksichtigung  durch  das  im  Seminar  ausliegende  Desi- 
derienbuch.  Bei  der  Einstellung  und  Katalogisierung  der  Bücher 
und  bei  der  Aufsicht  über  die  Bibliothek  werden  die  Leiter  des  Se- 
minars durch  Senioren,  die  von  Semester  zu  Semester  ernannt 
werden,  unterstützt.  Der  Senior  hat  auch  über  die  Eingänge  Buch 
zu  führen.  Am  Ende  jedes  Semesters  findet  eine  Revision  der 
Bibliothek  statt. 

Seit  1897  war  es,  bei  der  großen  Zahl  der  am  Unterrichte  Teil- 
nehmenden, nicht  mehr  möglich,  die  Seminarübungen  in  den 
Räumen  des  Instituts  abzuhalten.  Es  ist  dies  bedauerlich,  da  in 
nötigen  Fällen  die  unmittelbare  Benutzung  der  Bibliothek  hierdurch 
verhindert  wird.  Berechtigt  zur  Teilnahme  an  den  Übungen  sind 
Mitglieder  des  Seminars,  die  sich  persönlich  dem  Leiter  vorge- 
stellt haben.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  beträgt  36 — 40. 
In  der  ersten  Abteilung  finden  unter  der  Leitung  des  Direktors 
wöchentlich  zweistündige  Übungen  statt:  Lektüre  und  Erklärungen 
älterer  und  neuerer  französischer  Texte  (Roland,  Löwenritter,  ausge- 
wählte Texte  aus  Bartsch'  Chrestomathie,  Rabelais,  Corneille,  Mo- 
liere,  Boileau  u.  a.  m.).  Jedes  ordentliche  Mitglied  ist  zu  einer 
aktiven  Beteiligung,  zum  mindesten  einer  ,, Interpretation",  ver- 
pflichtet; Vorträge  und  schriftliche  Arbeiten  aus  dem  jeweilig  in 
den  Seminarübungen  behandelten  Gebiete  bilden  eine  wichtige  Er- 
gänzung der  sachlichen,  sprachlichen  und  literarischen  Interpreta- 
tionsübungen. In  den  zwei  Sektionen  der  zweiten  Abteilung  (die 
eine  zweistündig  für  Vorgeschrittenere,  die  andere  zweistündig  für 
Anfänger)  finden  Sprechübungen  statt  (Vorträge).  Es  wird  ein 
moderner  Autor  in  französischer  Sprache  gelesen  und  französisch 
erklärt,  auch  werden  neuere  deutsche  Texte  wichtiger  Autoren  ins 
Französische  übertragen. 

Der  dem  Romanischen  Seminar  für  die  Bibliothek  zur  Verfügung 
stehende  jährliche  Kredit,   ursprüngHch  auf  500  M.   festgesetzt,  er- 
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leidet  einen  Abzug  von  jährlich  130  M.  für  Beleuchtungs-,  Hei- 
zungs-  und  Reinigungskosten.  Doch  ist  infolge  von  Schenkungen 
und  durch  pekuniäre  Unterstützung  von  selten  der  Mitglieder  sowie 
durch  anfangs  gewährte  außerordentliche  Zuwendungen  des  Kgl. 
Ministeriums  immer  die  Möglichkeit  geboten  worden,  auch  über 
den  feststehenden  jährlichen  Betrag  von  350  M.  hinaus  durch  An- 
schaffungen die  Bibliothek  zu  vervollständigen. 


DAS  PHILOSOPHISCHE  SEMINAR. 

Direktor:  MAX  HEINZE. 


Nachdem  Heinrich  Ahrens,  seit  1859  Professor  der  praktischen 
Philosophie  und  PoHtik  in  Leipzig,  schon  eine  Reihe  von  Jahren 
philosophische  Übungen  geleitet  hatte,  wurde  im  Sommerhalbjahr  1873 
ein  philosophisches  Seminar  zur  Hebung  der  philosophischen  Studien 
gegründet;  ihm  waren  seitens  des  Kgl.  Ministeriums  200  Taler  zum 
Zweck  von  Stipendien  bewilligt,  und  x-Xhrens  wurde  zum  Leiter  ernannt. 
Das  Seminar  sollte  Studierenden  aller  Fakultäten  ermöglichen,  sich  in 
den  für  alle  Berufsgebiete  wichtigen  Wissenschaften  des  geistigen  und 
sittlichen  Lebens  gründlich  auszubilden.  Schon  im  Jahre  1874  starb 
Prot.  Ahrens,  und  mit  seinem  Tode  war  auch  das  Ende  des 
Seminars  gegeben.  Es  wurde  trotz  der  Bemühungen  des  jetzigen 
Leiters  zunächst  nicht  wieder  ins  Leben  gerufen.  Erst  im  Jahre  1893 
wurde  das  Philosophische  Seminar  auf  Verordnung  des  Kgl.  Ministe- 
riums neu  gegründet,  und  es  wurden  jährlich  1000  M.  zur  Anschaffung 
von  Büchern  und  zur  Verteilung  von  Stipendien  ausgesetzt,  auch  ein- 
malig noch  1300  M.  für  den  ersteren  Zweck  bewilligt.  Zum  Leiter 
wurde  Prof.  Max  Heinze  ernannt,  der  dies  Amt  noch  jetzt  ver- 
sieht und  schon  seit  Übernahme  der  Professur  in  Leipzig  1875  ziem- 
lich regelmäßig  philosophische  Übungen  in  einer  Gesellschaft  ab- 
gehalten hatte.  Auch  wurde  ihm  gestattet,  einen  Privatdozenten 
oder  einen  außerordentlichen  Professor  als  Assistenten  heranzuziehen. 
Als  solcher  hat  seit  Bestehen  des  jetzigen  Seminars  der  Professor 
Paul  Barth,  früher  Privatdozent,  gewirkt. 

Das  Philosophische  Seminar  stellte  sich  nach  den  gedruckt  vor- 
liegenden  Satzungen   die  Aufgabe,    Studierende    der   verschiedenen 
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Fächer,  ohne  Beschränkung  auf  die  philosophische  Fakuhät,  an 
philosophisches  Denken  zu  gewöhnen,  mit  den  hauptsächlichsten  Auf- 
gaben der  Philosophie  und  ihren  Lösungen,  mit  den  Prinzipien  der 
einzelnen  Wissenschaften,  vornehmlich  mit  den  aller  Wissenschaften 
gemeinsamen,  bekannt  zu  machen.  Ferner  war  seine  Aufgabe,  die 
in  engerem  Sinne  Philosophie  Studierenden  in  ihren  Studien  und 
Zielen  zu  leiten  und  zu  unterstützen.  In  seiner  wirklichen  Tätig- 
keit hat  es  nicht  nur  im  allgemeinen  das  philosophische  Studium 
befördert,  sondern  auch  reichHche  Anregung  zu  selbständigen  philo- 
sophischen Arbeiten,  namentlich  zu  Dissertationen,  gegeben.  Die  Er- 
reichung der  Zwecke  des  Seminars  wird  angestrebt  durch  philo- 
sophische Übungen,  in  denen  vorzügliche  philosophische  Werke 
gelesen  und  erklärt,  philosophische  Fragen,  namentlich  erkenntnis- 
theoretische, metaphysische,  ethische  und  religiöse,  besprochen  und 
die  von  Mitgliedern  des  Seminars  gelieferten,  größtenteils  auf  die 
gelesenen  Schriftsteller  sich  beziehenden  Arbeiten  beurteilt  werden. 
Auch  wurde  allmählich  eine  Bibliothek  angeschafft,  deren  Benutzung 
den  Mitgliedern  des  Seminars  in  den  Räumen  des  Seminars  ge- 
stattet ist.  Sie  besteht  jetzt  aus  etwa  1 300  Bänden.  Bei  ihrer 
Herstellung  kam  es  besonders  auf  die  Erwerbung  klassischer  philo- 
sophischer Werke  alter  und  neuer  Zeit,  auf  Schriften  allgemeinen 
Inhalts  und  solche,  die  von  Studierenden  viel  verlangt  und  gelesen, 
ihnen  auch  empfohlen  werden,  namentlich  auf  philosophiegeschicht- 
liche an,  weniger  auf  solche,  die  für  Spezialstudien  und  so  nur 
weniger  gebraucht  werden. 

Das  Seminar  gliedert  sich  in  zwei  Abteilungen.  Die  Übungen  der 
einen  werden  von  dem  Leiter,  die  der  andern  vom  Assistenten  ab- 
gehalten. In  der  letzteren  sollen  die  Mitglieder,  namentlich  auf  Grund 
der  Erklärung  philosophischer  Schriften  alter  und  neuer  Zeit,  an  die 
philosophischen  Fragen  herangeführt,  in  der  ersteren  sollen  sie  genauer 
mit  der  Lösung  philosophischer  Probleme  bekannt  gemacht  werden. 
Doch  ist  die  Unterscheidung  der  beiden  Abteilungen  nicht  streng 
durchgeführt  worden,  indem  auch  in  der  vom  Assistenten  geleiteten 
schwierigere  Themata  behandelt  werden.  Ordentliche  Mitglieder 
des  Seminars,  deren  Zahl  in  jeder  der  Abteilungen  nicht  höher 
als  zwölf  sein   soll,    können    Studierende  werden,    die    dem  Leiter 
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oder  dem  Assistenten  bekannt  sind  und  Gewähr  datür  leisten,  dalJ 
sie  sich  philosophischen  Studien  ernstlich  widmen  werden.  Da- 
gegen kann  jeder  Studierende  außerordentliches  Mitglied  w^erden, 
der  nachweist,  daß  er  eine  philosophische  Vorlesung  hört  oder  ge- 
hört hat.  Die  Zahl  der  außerordentlichen  Mitglieder  ist  unbeschränkt. 
Die  ordentlichen  Mitglieder  sind  verpflichtet,  sich  entweder  an  den 
vom  Leiter  oder  den  vom  Assistenten  oder  auch  an  den  von  beiden 
veranstalteten  Übungen  regelmäßig  zu  beteiligen,  auch  möglichst  eine 
philosophische  Arbeit  anzufertigen  und  beurteilen  zu  lassen. 

An  Räumen  stehen  jetzt  dem  Philosophischen  Seminar  zwei 
Zimmer  in  dem  Bornerianum  zur  Verfügung,  ein  größeres,  das  als 
Arbeitszimmer  für  die  Seminaristen  dient,  in  dem  zugleich  die  Bücher 
aufgestellt  sind,  und  ein  kleineres,  ursprünghch  zum  Direktorialzimmer 
bestimmt,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  aber  auch  den  Seminaristen 
zum  Arbeiten  eingeräumt.  Arbeitsplätze  finden  sich  in  beiden 
Zimmern  zusammen  27.  Wer  das  Recht  haben  will,  die  Arbeits- 
räume und  die  Bibliothek  zu  benutzen,  hat  halbjährlich  einen  Bei- 
trag von  3  M.  für  die  Bibliothek  zu  entrichten.  Dieses  Recht  er- 
werben sich  im  halben  Jahr  durchschnittlich  40  bis  50,  ciie  freilich 
nicht  sämtlich  zu  derselben  Zeit  die  Räume  benutzen  könnten; 
bisher  ist  aber  noch  keine  Klage  über  Fehlen  von  Plätzen  laut  ge- 
geworden. Auf  Ordnung  in  den  Räumen  des  Seminars  hat  der 
Famulus  des  Leiters,  der  zugleich  Bibliothekar  ist,  zu  sehen;  er  hat 
auch  die  Beiträge  in  Empfang  zu  nehmen. 

Die  Übungen  des  Seminars,  an  denen  in  beiden  Abteilungen 
zusammen  eine  größere  Anzahl  teilnimmt  —  gegen  130 — ,  können 
in  diesen  Räumen  nicht  abgehalten  werden,  sondern  müssen  in 
Auditorien  der  Universität  stattlinden. 


DAS  INSTITUT  FÜR  EXPERIMENTELLE 
PSYCHOLOGIE. 

DIREKTOR:  WILHELM  WUNDT. 


I.  ZUR  GESCHICHTE  DES  INSTITUTS. 

Das  Institut  für  experimentelle  Psychologie  ist  aus  sehr  be- 
scheidenen Anfängen  hervorgegangen.  Als  der  jetzige  Leiter  am 
I.  Oktober  1875  in  den  Lehrkörper  der  Universität  eintrat,  war 
ihm  von  dem  Kgl.  Ministerium  unter  Zustimmung  des  akademi- 
schen Senats  ein  kleines  früheres  Auditorium  in  dem  vormaligen 
Konviktgebäude  zur  Verfügung  gestellt  worden,  um  in  demselben 
Demonstrationsmittel  für  die  Vorlesungen  über  Psychologie  sowie 
Apparate  für  eigene  experimentelle  Arbeiten  unterbringen  zu  können. 
Im  Anschluß  an  ,, Psychologische  Übungen",  die  in  den  ersten  Se- 
mestern in  der  Form  eines  Kolloquiums  abgehalten  wurden,  das 
Gegenstände  der  Vorlesung  behandelte,  begannen  sich  dann  vom 
Herbst  1879  an  einzelne  Studierende  in  diesem  Raum  mit  experi- 
mentellen Arbeiten  zu  beschäftigen.  So  entstand  als  die  erste  aus 
diesem  Seminar  hervorgegangene  Untersuchung  die  Arbeit  des 
leider  früh  als  Gymnasiallehrer  in  Bautzen  verstorbenen  Dr.  Max 
Friedrich  ,,Uber  die  Apperzeptionsdauer  bei  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Vorstellungen",  zugleich  die  erste  einer  großen 
Reihe  zeitmessender  Untersuchungen,  die  sich  seitdem  mit  den 
Verlaufsgesetzen  psychischer  Vorgänge  beschäftigt  haben.  Im  Winter 
1879/80  begonnen,  ist  sie  1883  als  Dissertation  sowie  in  Bd.  I  der 
von  Wilhelm  Wundt   herausgegebenen   „Philosophischen   Studien" 
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gedruckt  worden.  In  den  folgenden  Semestern  beteiligten  sich 
dann  noch  mehrere  Studierende  und  jüngere  Dozenten  an  solchen 
zunächst  ohne  Ankündigung  im  Vorlesungsverzeichnis  abgehaltenen 
Übungen  und  Arbeiten.  Zu  diesen  ersten  Teilnehmern  experimen- 
teller psychologischer  Studien  gehörten  vornehmlich  Dr.  Emil 
Kraepelin,  jetzt  Professor  der  Psychiatrie  und  Direktor  der  psychia- 
trischen Klinik  in  München,  Dr.  W.  Moldenhauer,  damals  Privat- 
dozent der  Ohrenheilkunde  in  Leipzig,  Dr.  G.  Stanley  Hall,  jetzt 
Präsident  der  Clark-Universität  in  Worcestcr,  Mass.,  Dr.  Ernst 
Tischer  und  Dr.  Martin  Trautscholdt,  jetzt  Professoren  der  Mathe- 
matik und  Physik  am  Nikolaigymnasium  zu  Leipzig,  endhch  Dr. 
James  Mac  Keen  Cattell,  jetzt  Professor  der  Psychologie  und  Di- 
rektor des  psychologischen  Instituts  an  der  Columbia-Universität 
in  New  York. 

Vom  Sommersemestcr  1881  an  erschienen  nun  auch  zum 
erstenmal  ,,Psychophysische  Übungen  für  Vorgerücktere"  im 
Vorlesungsverzeichnis.  Sie  konnten  freilich  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfange  abgehalten  werden,  da  das  erwähnte  Ar- 
beitszimmer unter  gelegentlicher  Hinzuziehung  eines  benach- 
barten Auditoriums  in  den  Stunden,  in  denen  dieses  frei  blieb,  und 
das  im  Privatbesitz  des  Leiters  der  Übungen  befindliche  kleine  In- 
strumentarium hierfür  allein  zur  Verfügung  standen.  Nachdem  in- 
dessen 1883  der  erste  Band  der  von  da  an  hauptsächlich  die  aus 
dem  Seminar  hervorgegangenen  experimentellen  Arbeiten  enthal- 
tenden „Philosophischen  Studien"  erschienen  war,  trat  in  dem 
Schicksal  des  Instituts  eine  erfreuliche  Wendung  ein,  als  das  Kgl. 
Ministerium  einen  kleinen  Staatszuschuß  bewilligte  und  demzufolge 
die  Einreihung  des  Instituts  unter  die  allgemeinen  Universitätsin- 
stitute und  die  Anstellung  eines  Assistenten  genehmigte.  Außer- 
dem wurde  der  für  die  Arbeiten  zur  Verfügung  stehende  Raum 
um  zwei  kleine  Zimmer  erweitert,  die  durch  die  Teilung  eines  be- 
nachbarten Auditoriums  gewonnen  waren.  Nachdem  zuvor  schon 
Dr.  Mac  Keen  Cattell  als  Volontär-Assistent  vom  Winter  1885^86 
an  tätig  gewesen  war,  trat  dann  vom  Herbst  1887  an  Dr.  Ludwig 
Lange,  jetzt  Privatgelehrter  in  Tübingen,  als  Assistent  ein. 

Im  Wintersemester  1883/84  erschien  das  Institut  zum  erstenmal 
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unter  seinem  gegenwärtigen  Namen  im  Vorlesungsverzeichnis, 
während  an  die  Stelle  der  bisherigen  „Psychophysischen  Übungen" 
das  ,, Seminar  für  experimentelle  Psychologie"  trat.  Zugleich  bot 
sich  in  den  nächsten  Semestern  Gelegenheit  zu  einer  nochmaligen 
Erweiterung  der  Räume,  indem  das  Pharmakologische  Institut  aus 
seinem  bis  dahin  in  dem  nahen  Beginenhause  gelegenen  Domizil 
in  ein  neues  Gebäude  an  der  Liebigstraße  umzog.  Demnach  wurden 
aus  dessen  bisherigem  Besitz  zwei  Zimmer  an  das  Psychologische 
Institut  abgetreten,  das  nunmehr  über  fünf  Räume  verfügte.  Inzwischen 
war  an  die  Stelle  von  Dr.  Lange,  der  leider  aus  Gesundheitsrück- 
sichten zurückzutreten  genötigt  war,  vom  Wintersemester  1887/88 
an  Dr.  Oswald  Külpe,  gegenwärtig  Professor  der  Philosophie  und 
Direktor  des  Psychologischen  Instituts  in  Würzburg,  getreten,  dem 
während  einiger  Semester  zuerst  Dr.  C.  Lorenz,  zurzeit  Professor 
am  Technikum  in  Mittweida,  dann  Dr.  Alfred  Vierkandt,  jetzt 
Dozent  der  Ethnologie  in  Berlin,  und  endlich  vom  Herbst  1888 
an  Dr.  A.  Kirschmann,  jetzt  Professor  der  Psychologie  und  Di- 
rektor des  psychologischen  Laboratoriums  in  Toronto,  Kan.,  als 
Famuli  und  Privatassistenten  zur  Seite  standen. 

Einen  für  die  äußere  Entwicklung  des  Instituts  überaus  wich- 
tigen Fortschritt  führte  in  den  nächsten  Jahren  der  infolge  des 
Umbaues  der  Universität  erfolgende  Abbruch  seiner  bisherigen 
Wohnstätte,  des  Konviktgebäudes,  und  der  dadurch  nötig  gewor- 
dene zeitweilige  Umzug  eines  großen  Teiles  der  Universität  in  das 
Triersche  Institut  am  Grimmaischen  Steinweg  mit  sich.  Hier 
erhielt  das  Institut  durch  seine  Unterbringung  im  zweiten  Stock- 
werk  des  Hauses  Grimm.  Steinweg  12  zum  erstenmal  auskömm- 
liche Räume,  die,  nach  Süden,  Norden  und  Osten  und  in  der  Nähe 
eines  geeigneten  Auditoriums  gelegen,  im  ganzen  elf  Arbeitszimmer 
umfaßten.  Dieses  provisorische  Institut  ist  von  Prof.  Wundt  auf 
Ersuchen  des  Kgl.  Preußischen  Unterrichtsministeriums  in  dem 
Werk  „Die  deutschen  Universitäten"  bei  Gelegenheit  der  Weltaus- 
stellung in  Chicago  (S.  450  ff.)  geschildert  worden.  Der  größere 
Raum,  der  hier  zur  Verfügung  stand,  machte  es  möglich,  von  nun 
an  die  Aufnahme  von  Teilnehmern  an  den  Arbeiten  und  Übungen 
nicht  mehr  bloß   aul   einzelne  zu   beschränken,   sondern   dem   sich 
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erhöhenden  Bedürfnisse  entsprechend  allmählich  zu  erweitern.  Dabei 
machte  sich  freilich  zugleich  die  Notwendigkeit  geltend,  für  die 
Leitung  der  Arbeiten  noch  eine  weitere  Hilfskraft  beizuziehen. 
V^om  Herbst  1891  an  suchte  daher  der  Direktor  zunächst  durch 
Anstellung  eines  Privatassistenten  aus  eigenen  Mitteln  dem  Mangel 
abzuhelfen,  bis  im  Sommer  1894  das  Kgl.  Ministerium  die  offizielle 
Anstellung  eines  zweiten  Assistenten  genehmigte.  V'on  der  gleichen 
Zeit  an  erschien  die  Ankündigung  des  Instituts  im  Vorlesungsver- 
zeichnis, wie  noch  gegenwärtig,  mit  der  Einteilung  in  den  einmal 
wöchentlich  von  einem  der  Assistenten  zweistündig  gehaltenen 
Einführungskursus  für  neu  Eintretende  und  in  Arbeiten  und  Übungen 
der  Teilnehmer,  für  die  das  Institut  Montag  bis  Freitag  von  2 — 7 
und  Sonnabend  von  2—4  Uhr  geöffnet  ist. 

In  dem  Vierteljahrhundert,  das  so  seit  dem  Übergang  des  Psy- 
chologischen Instituts  aus  einem  privaten  Seminar  in  ein  öfl'ent- 
liches  Universitätsinstitut  verflossen,  ist  eine  Reihe  von  Assistenten 
an  demselben  tätig  gewesen,  von  denen  mehrere  heute  selbst  als 
Direktoren  psychologischer  Institute  innerhalb  wie  außerhalb  Deutsch- 
lands wirken.  Nicht  minder  haben  dem  Institut  als  Teilnehmer 
an  den  Übungen  manche  jetzt  an  auswärtigen,  namentlich  an 
amerikanischen  Universitäten  tätige  Dozenten  der  Psychologie  und 
Leiter  psychologischer  Laboratorien  angehört.  Als  Assistenten  des 
Instituts  zählt  unser  Katalog  vom  Jahre  1883  an  die  folgenden 
auf,  von  denen  die  ersten  schon  oben  genannt  worden  sind.  Den 
Namen  und  Jahren  ihres  Wirkens  am  Institut  wird  in  Klammer 
die  jetzige  Stellung  beigefügt,  soweit  diese  bekannt  ist:  James 
Mc  Keen  Cattell  1885 — 86  (Professor  an  der  Columbia -Universität 
N.  Y.),  Ludwig  Lange  1886—87  (Dr.  phil.  in  Tübingen),  Oswald 
Külpe  1887 — 94  (Professor  in  Würzburg),  August  Kirschmann 
1889 — 92  (Professor  in  Toronto,  Kan.),  Ernst  Meumann  1892 — 97 
(Professor  in  Münster  i.  W.),  Friedrich  Kiesow  1892 — 96  (Professor 
in  Turin),  Paul  Mentz  1896 — 99  (Privatdozent  in  Leipzig),  Erich 
Mosch  1897—99  (Gymnasialoberlehrer  in  Charlottenburg),  Robert 
Müller  1899 — 1900  (Dr.  phil.  et  med.),  Wolfgang  Möbius  1899 
bis  1900  (Dr.  phil.),  Wilhelm  Wirth  seit  1900  (a.  o.  Professor  in 
Leipzig),   Ernst  Dürr   1901—02  (Professor  in  Bern),   Felix  Krucger 

IV,  1.  16 
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1902 — 06  (von  1906 — 08  als  Professor  nach  Buenos  Aires  beurlaubt), 
Otto  Klemm  seit  1906  (Dr.  phil.),  Paul  Salow  seit  1908  (Dr.  phil.). 
Seit  dem  Sommer  1908  ist  Dr.  W.  Wirth  zum  etatmäßigen  außer- 
ordentlichen Professor  und  Mitdirektor  des  Instituts  ernannt,  neben 
dem  und  dem  Direktor  Dr.  Otto  Klemm  und  Dr.  Paul  Salow  die 
Übunffen  und  Arbeiten  leiten. 


•■»^ 


II.  BESCHREIBUNG  DES  INSTITUTS. 

Seit  der  Vollendung  des  Neubaues  der  Universität  im  Herbst 
1896  befindet  sich  das  Psychologische  Institut  in  dem  Obergeschoß 
der  aneinander  stoßenden  nach  Süden  und  Westen  gerichteten 
Teile  des  Johanneum  und  Paulinum,  die  hier  derart  ineinander 
übergehen,  daß  das  Institut  die  Verbindung  zwischen  diesen  Ge- 
bäuden herstellt.  Der  beistehende  Grundriß  gibt  eine  Übersicht 
der  Einteilung;  zugleich  sind  in  ihm  die  anstoßenden  Auditorien, 
die  den  psychologischen  Lehrzwecken  dienen,  mit  aufgenommen. 
Von  diesen  hat  das  große  amphitheatralisch  gebaute  Auditorium  A 
492  Sitzplätze.  Durch  Oberlicht  beleuchtet,  kann  es  mittels  eines 
durch  Elektromotoren  zu  bewegenden  schwarzen  Vorhangs  in  wenig 
Minuten  verdunkelt  werden.  Außerdem  besitzt  es  unmittelbar  an  dem 
mit  einem  größeren  Tisch  versehenen  Katheder  die  Vorrichtungen 
für  die  Zuleitung  von  Gas  und  Elektrizität,  sowie  für  Drahtverbin- 
dungen nach  dem  Laboratorium  für  die  an  die  Benutzung  hier  be- 
findlicher Apparate  gebundenen  Versuche.  Das  kleine  Auditorium  B 
hat  98  Sitzplätze.  Es  dient  zu  Vorlesungen  über  speziellere  Ge- 
biete der  Psychologie  und  ist  daher  zum  Zweck  der  Verdunklung 
mit  dichten  schwarzen  Vitragen  an  den  Fenstern  sowie  ebenfalls 
mit  Einrichtungen  für  die  Zuleitung  von  Gas,  Elektrizität  usw.  ver- 
sehen. Das  Laboratorium  selbst  hat  zwei  Eingänge.  Davon  ist 
der  eine  nach  dem  Auditorienhaus  gerichtete  nur  für  den  Zugang 
zu  den  Vorlesungsräumcn  bestimmt,  der  andere,  am  Treppenhaus 
gelegene  ist  der  allgemeine  für  die  Besucher  des  Instituts.  Beide 
münden  auf  den  durch  eine  nach  Norden  gerichtete  Fensterreihe 
erhellten  Korridor.  Von  diesem  ist  nach  Osten  ein  kleiner  Arbeits- 
raum  I    abgetrennt,   der   wegen    seiner   gleichmäßig   hellen    Nord- 
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beleuchtung  für  gewisse  Zwecke  nützlich  ist.  In  ihm  befindet  sich 
zugleich  ein  auf  dem  Fundament  des  Hauses  fester  Marmortisch  St. 
Wird  die  vom  Raum  i  nach  dem  Laboratorium  gehende  große 
Flügeltür  geöffnet,  so  entsteht  ein  sehr  heller  Gang  von  37,10  m 


Länge,  der  für  Versuche,  bei  denen  man  größerer  Entfernungen 
bedarf,  zur  Verfügung  ist.  Die  nach  Süden  gerichtete,  dem  Jo- 
hanneum  angehörige  Zimmerflucht  ist  vorzugsweise  für  optische 
Arbeiten  bestimmt.  So  zunächst  das  an  Wänden,  Decke  und  Fuß- 
boden  schwarz   gestrichene   Dunkelzimmer  2  b    mit  dem  dazu   ge- 
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hörigen  Vorraum  2a,  vor  welch  letzterem  ein  Balkon  mit  Vor- 
richtungen zur  Aufstellung  des  Heliostaten  bei  Beobachtungen  mit 
Sonnenlicht  angebracht  ist.  Außerdem  befindet  sich  in  diesem 
Vorraum  eine  Bogenlampe  mit  nötigem  Zubehör,  eine  Ladestation 
für  Akkumulatoren  u.  a.  In  dem  Dunkelzimmer  2  b  selbst  sind  die 
jeweils  nach  den  V^ersuchszwecken  wechselnden  optischen  Vor- 
richtungen auf  schwarz  gestrichenen  Tischen  aufgestellt.  Das  da- 
neben befindliche  größere  Zimmer  2  ist  als  Hauptraum  für  optische 
Versuche  ebenfalls  durch  schwarze  Vorhänge  zu  verdunkeln.  Das- 
selbe gilt  von  5  und  11.  Nr.  3  ist  das  Zimmer  des  Direktors.  Jenseits 
des  Treppenaufgangs  befindet  sich  dann  noch  ein  größerer,  nach 
der  Universitätsstraße  liegender  Raum  6,  der  hauptsächlich  zur  Auf- 
bewahrung von  Demonstrationsapparaten  fi'ir  die  Vorlesung,  sowie 
zu  gemeinsamen  Zusammenkünften  der  ^Mitglieder  des  Instituts  be- 
stimmt ist.  Auch  ist  hier  eine  Meidinger-Batterie  von  60  Ele- 
menten in  Wandschränken  untergebracht.  Sie  dient,  während  für 
die  meisten  Fälle  der  direkte  Anschluß  an  die  allgemeine  Elek- 
trizitätsleitung  von  1 10  Volt  unter  Einschaltung  geeigneter  Wider- 
stände und  der  Strom  von  Akkumulatoren  Verwendung  finden, 
wesentlich  nur  für  chronoskopische  Zwecke,  bei  denen  eine  sehr 
große  und  durch  Wochen  andauernde  Konstanz  der  Stromstärke 
erfordert  wird.  Unmittelbar  dem  Zimmer  6  gegenüber  liegt  der 
Eingang  zu  dem  zweiten  nach  Osten  und  Westen  gelegenen 
Teil  des  Laboratoriums.  Er  zerfällt  in  die  nach  der  Universitäts- 
straße gehenden,  gemeinsamen  Zwecken  dienenden  Räume  15,  14 
und  13,  und  in  die  dem  Universitätshof  zugekehrten  einzelnen  Ar- 
beitsräume 7  bis  12,  die  zur  Sicherung  vor  Geräusch  mit  großen 
Doppelfenstern  versehen  sind.  Von  diesen  mit  Einschluß  des  Vor- 
zimmers 12a  zehn  einzelne  größere  und  kleinere  Zimmer  zählenden 
Räumen  dient  15  als  Garderobe  und  als  Aufbewahrungsraum  für 
die  in  der  Vorlesung  gebrauchten  Demonstrationstafeln,  die  hier  in 
mehreren  Schränken  untergebracht  sind.  14  ist  das  Lesezimmer, 
in  welchem  sich  die  Handbibliothek  des  Instituts,  ebenfalls  in  ver- 
schließbaren Schränken,  befindet.  Nr.  1 3  ist  ein  kleiner  Handwerks- 
raum, mit  den  notwendigen  Werkzeugen  ausgestattet.  Nach  Osten 
liegen  dann  diesen  Räumen  gegenüber  und  teils  von  der  Garderobe, 
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teils  vom  Lesezimmer  aus  zugänglich,  aber  voneinander  durch  dichte 
Wände  getrennt:  Nr.  7  das  Zimmer  des  Mitdirektors,  8  ein  Arbeits- 
raum mit  Linoleumboden,  in  welchem  ein  Fallphonometer  Auf- 
nahme gefunden  hat,  9  ein  größerer,  hauptsächlich  zu  akustischen 
Versuchen  dienender  Arbeitsraum,  endhch  10  und  11  zwei  weitere, 
verschiedenen  Zwecken  bestimmte  Experimentierräume.  Die  letzte 
Abteilung  bildet  das  „Stillezimmer"  12  mit  dazu  gehörigem  kleinem 
Vorraum  12  a.  Das  Stillezimmer  ist  zur  vollkommenen  Sicherunq; 
gegen  äußere  Geräusche  gegen  den  Vorraum  durch  eine  Matratzen- 
tür geschützt  und  außerdem  von  Doppelmauern  mit  zwischen- 
gelagertem Schutt  umgeben.  Für  isolierte  Schalleitungen  ist  es 
gegen  die  benachbarten  Räume  12a  und  13  und  durch  eine  weitere, 
nach  beiden  Seiten  schalldicht  verschheßbare  Röhre  mit  9  verbunden. 
Um  es  zugleich  als  Dunkelzimmer  verwenden  zu  können,  ist  es 
außerdem,  ähnlich  wie  das  Dunkelzimmer  2b,  innen  schwarz  ge- 
strichen. Es  bleibt  schließlich  noch  zu  bemerken,  daß  alle  Räume 
des  Instituts,  die  zu  experimentellen  Arbeiten  dienen,  untereinander 
sowohl  mit  Leitungen  für  den  Starkstrom,  wie  mit  solchen  für 
Akkumulatoren  und  für  die  Meidinger-Batterie  in  Nr.  6  versehen 
sind.  Eine  solche  allseitige  Verbindung  zum  Behuf  der  Zuführung 
von  Strömen  als  Kraftquellen,  wie  von  Signalen  und  Telephon- 
leitungen ist  durch  die  besonderen  Bedingungen  des  psychologi- 
schen Experiments  geboten,  da  dieses  für  viele  Zwecke  das 
Arbeiten  der  verschiedenen  Teilnehmer  einer  Versuchsgruppe  in 
getrennten  Räumen  erforderlich  macht.  Ebenso  ist  in  dliesen  Be- 
dingungen die  Teilung  des  Laboratoriums  in  eine  verhähnis- 
mäßig  große  Zahl  kleinerer  Zimmer  begründet,  neben  denen  nur 
wenige  größere  für  spezielle  räumlich  ausgedehntere  Versuchs- 
anordnungen nötig  sind.  Überdies  ist  ein  Zusammenarbeiten 
mehrerer  unabhängiger  Beobachter  in  einem  und  demselben 
Raum,  wie  ein  solches  in  physikalischen  und  chemischen  Labora- 
torien in  der  Regel  stattfinden  kann,  hier  durchgehends  ausge- 
schlossen. 
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III.  APPARATE  UND  LEHRMITTEL. 

Das  Verhältnis  der  experimentellen  Psychologie  zu  den  benach- 
barten naturwissenschaftlichen  Gebieten,  speziell  zur  Physik  und 
Physiologie,  bringt  es  mit  sich,  daß  jener  ein  großer  Teil  des  In- 
strumentariums, über  das  sie  verfügen  muß,  mit  diesen  gemeinsam 
ist.  Es  kann  darum  hier  von  einer  Aufzählung  des  ganzen  um- 
fänglichen Teils  der  hierher  gehörigen  Apparate  abgesehen  werden; 
und  es  mag  genügen,  auf  einige  speziellere  Richtungen  hinzuweisen, 
nach  denen  sich  die  experimentelle  psychologische  Technik  ver- 
möge der  Eigenart  der  ihr  gesteUten  Aufgaben  entwickelt,  oder 
nach  denen  sie  die  ihr  durch  die  älteren  Disziplinen  zur  Verfügung 
gestellten  instrumenteilen  Hilfsmittel  ergänzt  hat.  Zunächst  gehören 
hierher  die  zahlreichen  Vorrichtungen,  zu  denen  die  Aufgaben  der 
Intensitätsmessung  der  Empfindungen  herausfordern.  Es  ist  dies 
das  spezielle  Gebiet  der  „Psychophysik"  im  Sinne  Fechners,  das 
mit  dem  Fortschritt  der  Untersuchungen  eine  zunehmende  Aus- 
gestaltung der  zur  Erzeugung  gleichmäßiger  und  genau  meßbarer 
Sinnesreize  auf  allen  Sinnesgebieten  erforderlichen  Apparate  herbei- 
führte (Fallphonomcter,  Photometer,  Druckwage  für  Tastversuche 
usw.).  Daran  schließt  sich  als  ein  zweites  wichtiges  Gebiet  das 
der  Qualität  der  Empfindungen,  wiederum  nach  der  Sonderung  in 
die  einzelnen  Sinnesgebiete.  Hier  bedurfte  das  psychologische  In- 
ventar besonders  für  akustische  Zwecke  einer  erheblichen  Differen- 
zierung gegenüber  dem  in  physikalischen  und  physiologischen  La- 
boratorien üblichen  Umfang.  Das  Leipziger  Laboratorium  verfügt 
so  über  eine  Stimmgabelserie,  die  in  zahlreichen  kleinen  Ab- 
stufungen die  Töne  von  32  Doppelschw.  bis  zu  2024  und  von  da 
an  in  etwas  größeren  Abständen  die  bekannten  Serien  höchster 
hörbarer  Töne  in  kleinen  Stimmgabeln  und  Pfeifen  bis  zu  etwa 
60000  Schw.  umfaßt.  Diese  Serien  stammen  teils  aus  der  Werk- 
stätte von  R.  König  in  Paris,  teils  aus  der  von  G.  und  A.  Appun 
in  Hanau.  Dazu  kommen  sogenannte  Appunsche  Tonmesser,  in 
Zungenpfeifenklängen,  die  Töne  von  32  bis  1024  Schw.,  und  ein 
Obertöneapparat,  die  60  Obertöne  eines  tiefen  C  =  32  Schw.  um- 
fassend, mehrere  Akkordapparate  in  Lippen-  und  Zungenpfeifen  mit 
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Verstärkungspfeifen  für  die  charakteristischen  Differenz-  und  Ober- 
töne u.  a.  Ähnhch  verfügt  das  Institut  über  die  übHchen  photo- 
metrischen Vorrichtungen,  über  einen  größeren  Apparat  zur  Sonde- 
rung und  zur  Mischung  der  Farben  des  prismatischen  Spektrums, 
einen  in  dem  Zimmer  Nr.  4  aufgestellten  Helmholtzschen  Farben- 
mischapparat  (H)  usw.  In  dritter  Linie  kommen  dazu  die  im  wesent- 
lichen der  Physiologie  entlehnten,  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
speziellen  psychologischen  Zwecke  zum  Teil  besonderer  Modi- 
fikationen bedürftigen  Apparate  zur  graphischen  Registrierung  von 
Puls,  Atmung  und  Volumschwankungen  infolge  veränderter  Blut- 
gefäßinnervation.  An  sie  schließen  sich  die  zum  Teil  ähnliche  Ver- 
fahrungsweisen  verwendenden  phonographischen  Apparate  an,  unter 
denen  der  von  Krueger  und  Wirth  beschriebene  Kehltonschreiber 
besonders  erwähnt  werden  mag.  Alle  diese  Vorrichtungen,  be- 
sonders die  plethysmographischen,  die  sphygmo-  und  pneumo- 
graphischen, sind  in  ihrer  psychologischen  Verwendung  spezifischen 
Bedingungen  unterworfen,  weil  sie  als  Haupthilfsmittel  für  die 
physiologische  Symptomatik  der  Gefühle  und  Affekte  dienen.  In 
vierter  Linie  seien  ferner  die  chronometrischen  Apparate  genannt, 
die  ganz  besonders  für  psychologische  Zwecke  eine  wieder  nach 
verschiedenen  Richtungen  gehende  Ausbildung  erfahren  haben. 
Zunächst  ist  hier,  seinem  Prinzip  nach  an  die  genannten  graphi- 
schen Untersuchungshilfsmittel  sich  anschließend,  der  Chronograph 
zu  nennen.  Er  gestattet  die  Messung  kleinster  Zeiten  bis  herab  zu 
Vicooo  Sek.,  zugleich  mit  der  Möglichkeit,  daß  die  Grenzpunkte  der 
zu  messenden  Zeiträume  in  ihrer  Lage  in  verschiedenen  Versuchen 
wechseln  (bald  positiv,  bald  negativ  sind).  Das  Institut  besitzt  ein 
älteres  Instrument  dieser  Art,  von  dem  Mechaniker  K.  Krille  ange- 
fertigt, und  ein  neueres,  wesentlich  vervollkommnetes,  von  dem 
jetzigen  Institutsmechaniker  E.  Zimmermann  ausgeführt.  Ferner  ver- 
fügt es  über  drei  Hippsche  Chronoskope,  zwei  älterer  und  eines 
neuerer  Konstruktion,  nebst  den  dazu  nötigen  Hilfsapparaten,  Kontroll- 
hammer usw.  Alle  diese  zeitmessenden  Vorrichtungen  finden  haupt- 
sächlich bei  den  sogenannten  „Reaktionsversuchen"  Verwendung, 
die  in  ihren  verschiedenen  Modifikationen  darauf  ausgehen,  den 
Zeitverlauf  vom  Moment  einer  Reizeinwirkung  bis  zu  einer  darauf 
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eintretenden  Willcnsreaktion,  eventuell  unter  Einschaltung  ver- 
schiedener psychischer  Zwischenvorgänge,  zu  ermitteln.  Der  Chrono- 
graph dient  überdies  zur  genaueren  Zeitnormierung  der  übrigen 
Zeitmessungsinstrumente.  An  die  chronometrischen  Vorrichtungen 
schließen  sich  fünftens  die  Apparate  zur  Untersuchung  der  Zeit- 
vorstellungen. Zu  ihnen  gehören  zunächst  die  sogenannten  „Zeit- 
sinnapparate", die  dazu  bestimmt  sind,  Sinneseindrücke,  vor  allem 
Schallreize  in  genau  abzumessenden  Zeitabständen  einwirken  zu 
lassen,  wobei  entweder  die  Intensität  der  Eindrücke,  ebenso  wie 
ihre  Qualität  konstant  erhalten  oder  ebenfalls  planmäßig  variiert 
werden  kann.  Das  Institut  verfügt  über  einen  kleineren  und  über 
einen  großen,  in  Zusammenhang  mit  einem  vorzüglichen  Baltzar- 
schen  Kymographion  gebrauchten  Apparat  dieser  Art,  von  denen 
besonders  der  letztere  einer  vielseitigen  Verwendung  fähig  ist.  In 
weiterer  Folge  schließen  sich  hier  mannigfache  „tachistoskopische 
Apparate"  an.  Es  sind  Vorrichtungen,  die  der  Einwirkung  ein- 
facher oder  zusammengesetzter  Sinnes-  (besonders  Gesichts-)  Vor- 
stellungen auf  das  Bewußtsein  während  einer  in  der  Regel  kleinen 
und  exakt  zu  bestimmenden  Zeit  dienen.  Hierher  gehören  das 
Falltachistoskop  mit  Atwoodscher  Vorrichtung  zur  Abstufung  der 
Geschwindigkeit;  ferner  die  von  W.  Wirth  konstruierten  Rotations- 
und Spiegekachistoskope,  die  eine  Wiederholung  gleicher  oder  plan- 
mäßig variierter  Eindrücke  in  genau  abzumessenden  Zeiten  gestatten 
usw.  Alle  diese  Apparate  dienen  zugleich  der  exakten  Untersuchung 
der  Aufmerksamkeitsvorgänge  in  ihrem  Verhältnis  zum  Bewußtseins- 
umfang,  zu  welchen  letzteren  Zwecken  dann  noch  weitere  Vor- 
richtungen und  Apparatezusammenstellungen  Verwendung  finden, 
deren  Aufzählung  hier  zu  weit  führen  würde.  Als  ein  speziell  der 
Untersuchung  der  Verhältnisse  rhythmischer  Gliederung  gleich- 
mäßiger Schalleindrücke  dienender  Apparat  sei  nur  noch  der 
„Taktierapparat"  genannt,  der  die  Erscheinungen  spontaner,  an  die 
Undulationen  der  Apperzeption  gebundener  Rhythmisierung  ver- 
folgen läßt.  In  weiterem  Umkreis  schließen  sich  an  die  tachisto- 
skopischen  Instrumente  die  „Komplikationsapparate",  die  der  Unter- 
suchung der  Vorstellungsverbindungen  und  ihrer  zeitlichen  Ordnung 
bei  der  Einwirkung  disparater  Sinneseindrücke   (Schall    und   Licht, 
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Gehörs-  und  Tastsinn  oder  Kombinationen  zusammengesetzterer 
Art)  dienen.  Dahin  gehören  neben  den  einfacheren,  für  einzelne 
Einwirkungen  bestimmten  Vorrichtungen  namentlich  der  „Pendel- 
apparat für  Komplikationsversuche",  sowie  die  analog,  aber  für 
gleichförmige  Geschwindigkeiten  konstruierte  „Komplikationsuhr". 
Endlich  mag  hier  als  einer  letzten  Gruppe  von  Apparaten  der  „Ge- 
dächtnisapparate" gedacht  werden,  unter  welchem  nicht  ganz  zweck- 
mäßigen Ausdruck  man  alle  die  Vorrichtungen  zusammenzufassen 
pflegt,  die  der  qualitativen  und  quantitativen  Untersuchung  der 
Wiedererkennungs-  und  Erinnerungsvorgänge  bestimmt  sind.  Das 
Institut  verfügt  über  zwei  solche  nach  dem  Ranschburgschen 
Prinzip  konstruierte,  von  Wirth  verbesserte  Apparate. 

Da  das  Institut  neben  seinem  Zweck,  psychologische  Arbeiten 
zu  fördern,  auch  den  Vorlesungen  über  die  Psychologie  und  ihre 
wichtigeren  Teile  Demonstrationsapparate  zur  Verfügung  zu  stellen 
hat,  so  ist  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  darauf  Bedacht  ge- 
nommen worden,  die  wichtigeren,  sonst  der  Untersuchung  dienenden 
Instrumente  in  größerer  Ausführung  herstellen  zu  lassen,  wo  sie 
dann  für  die  Vorführung  der  Erscheinungen  im  Auditorium  ver- 
wendet werden  können.  So  besitzt  das  Institut  ein  Demonstrations- 
chronoskop,  das  es  gestattet,  Messungen  über  die  Reaktionsdauer 
und  über  die  Zeit  der  in  sie  eingehenden  psychischen  Vorgänge 
einem  großen  Auditorium  so  vorzuführen,  daß  die  Zeiten  bis  zu 
Viooo  Sek.  leicht  aus  der  Ferne  abgelesen  werden  können;  ferner  ein 
Falltachistoskop  in  stark  vergrößerten,  die  Beobachtung  mit  bloßem 
Auge  und  in  weiteren  Entfernungen  gestattenden  Dimensionen, 
einen  ähnlichen  Pendelapparat  für  Komplikationsversuche,  einen 
großen  Apparat  für  Gedächtnisversuche  usw.  Dazu  kommen  noch 
die  ausschließlich  der  Demonstration  dienenden  Vorrichtungen,  wie 
die  Apparate  für  die  objektive  Entwerfung  des  Spektrums,  die  Iso- 
lierung einzelner  Teile  desselben  und  die  Mischung  von  Spektral- 
farben, Farbenscheiben  von  etwa  60  cm  Durchmesser  mit  ent- 
sprechend großen  Rotationsapparaten  für  die  Demonstration  von 
Farbenmischungen,  Kontrasterscheinungen  u.  dgl.,  ein  großes  Modell 
für  die  Demonstration  der  Augenbewegungen,  eine  größere  Zahl 
von  Objekten  zur  Skioptikonsdemonstration  von  Erscheinungen  aus 
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dem  Gebiet  der  räumlichen  Gesichtswahrnehmungen,  besonders  der 
sogenannten  geometrisch-optischen  Täuschungen,  große  Stimm- 
gabeln zur  Vorführung  der  tiefsten  hörbaren  Töne  und  zur  objek- 
tiven Aufzeichnung  von  Tonschwingungen  auf  eine  bewegte  Fläche 
usw.  Endlich  sei  eine  Sammlung  von  groß  ausgeführten  Zeich- 
nungen genannt,  die  als  Wandtafeln  in  der  Vorlesung  dienen. 

Nach  dem  Tode  des  Mechanikers  K.  Krille,  der  in  den  ersten 
Jahren  dem  Institut  die  erforderlichen  Apparate  geliefert  hatte,  er- 
freut sich  dieses  seit  vielen  Jahren  der  Hilfe  des  Herrn  Instituts- 
mechanikers E.  Zimmermann,  der  weitaus  die  meisten  jetzt  im  Besitz 
des  Instituts  befindlichen  Apparate  angefertigt  und  sich  um  die  Her- 
stellung derselben  durch  die  exakte  Ausführung  wie  durch  seine  ein- 
sichtigen Ratschläge  vielfache  Verdienste  erworben  hat.  Für  kleinere 
im  Hause  erforderliche  mechanische  Arbeiten  hat  sich  der  gegen- 
wärtige Aufwärter  des  Instituts  Paul  Koblischeck  vorzüglich  bewährt. 

Der  Etat  des  Instituts  tür  Instrumente  war  in  den  ersten  Jahren 
nach  seiner  Begründung  ein  höchst  bescheidener:  er  bewegte  sich 
zwischen  600  und  900  M.  Jetzt  ist  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auf  2000  M.  erhöht,  wobei  der  Aufwand  für  Gas,  Elektrizität  und 
Heizung,  sowie  die  Assistenten-  und  Aufwärtergehalte  nicht  ein- 
gerechnet sind.  Ebenso  wird  der  Aufwand  für  die  Bibliothek  teils 
durch  die  vom  Direktor  gelieferten  Zeitschriften,  teils  durch  Bei- 
träge der  Mitglieder  bestritten.  Auch  als  reines  Instrumentenaversum 
würde  übrigens  bei  dem  hohen  Preis  der  Präzisionsapparate  jene 
Summe  nicht  zureichen,  wenn  sich  nicht  grundsätzlich  der  Aufwand 
aus  dem  Institutsetat  auf  die  allgemeiner  verwertbaren  Instrumente 
beschränkte,  wovon  nur  in  speziellen  Fallen  Ausnahmen  gemacht 
werden,  während  im  allgemeinen  den  Aufwand  für  ihre  eigenen 
Versuchszwecke  die  betreffenden  Mitglieder  selbst  zu  leisten  haben. 
Im  übrigen  ist  die  Teilnahme  an  den  Übungen  und  Arbeiten,  ab- 
gesehen von  dem  kleinen  Bibliotheksbeitrag,  gratis.  Doch  behält 
sich  der  Direktor  die  Auswahl  unter  den  erfolgten  Anmeldungen 
vor,  wobei  im  allgemeinen  eine  theoretische  Kenntnis  der  Psycho- 
logie und  zureichende  naturwissenschaftliche  Vorkenntnisse  voraus- 
gesetzt werden. 
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IV.  LEHR-  UND  ARBEITSPLAN. 

Die  Tätigkeit  des  Laboratoriums  zerfällt  in  zwei  Abteilungen:  in 
einen  Einlührungskursus,  der  semesterweise  abwechselnd  von  einem 
der  Assistenten  wöchentlich,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  zwei  Vor- 
mittagsstunden abgehalten  wird,  und  in  die  speziellen  Arbeiten  der 
Teilnehmer.  Der  Einführungskursus  ist  dazu  bestimmt,  die  in  das 
Laboratorium  neu  Eingetretenen  mit  den  experimentellen  Methoden 
und  Hilfsmitteln  im  allgemeinen  bekannt  zu  machen.  Zu  diesem 
Zweck  werden  die  hauptsächlichsten  Instrumente  in  einer  plan- 
mäßigen Reihenfolge  demonstriert,  und  es  werden  die  Studierenden 
zu  der  Ausführung  eigener  Experimente  angeleitet.  Der  Plan  für 
die  spezielleren  Arbeiten  wird  in  jedem  Semester  am  Eröffnungs- 
tage des  Instituts  in  einer  besonders  dazu  anberaumten  Versammlung 
aller  Mitglieder  festgestellt.  Es  werden  zu  diesem  Zweck  zunächst 
von  dem  Direktor  die  zu  bearbeitenden  Themata,  und  zwar  sowohl 
die  aus  den  vorangegangenen  Semestern  übernommenen  wie  die  neu 
gewählten  mitgeteilt.  Bei  den  letzteren  wird  zugleich  tunlichst  aut 
etwaige  spezielle  Wünsche  der  einzelnen  älteren  Mitglieder,  die  sich 
für  ein  bestimmtes  Thema  interessieren,  Rücksicht  genommen.  Dann 
wird  eine  Verteilung  der  Mitglieder  in  die  einzelnen  Gruppen  vor- 
genommen, deren  jede  sich  mit  einem  bestimmten  Thema  zu  be- 
schäftigen hat.  Der  Zutritt  zu  einer  Gruppe  erfolgt  freiwillig,  und 
es  ist,  sofern  eine  Zeitkollision  zu  vermeiden  ist,  jedem  Mitglied 
die  Teilnahme  an  mehreren  Gruppen  gestattet.  Diese  Gruppen- 
einteilung ist  in  der  Regel  bei  psychologischen  Versuchen  gefordert, 
da  bei  ihnen  Beobachter  und  Experimentator  meist  verschiedene 
Personen  sein  müssen  und  es  überdies  wünschenswert  ist,  daß  die 
Resultate  eines  einzelnen  Beobachters  durch  die  anderer  kontrolliert 
werden.  Auch  kann  es  bei  komplizierteren  Versuchseinrichtungen 
vorkommen,  daß  es  nötig  ist,  die  verschiedenen  Teile  der  Appa- 
rate durch  mehrere  Experimentatoren  bedienen  zu  lassen.  Dem- 
gegenüber sind  nur  wenige  Aufgaben  zur  Behandlung  durch  eine 
einzige  Person,  die  dann  die  Eigenschaften  des  Beobachters  und 
Experimentators  in  sich  vereinigt,  geeignet.  Nach  der  Verteilung 
der  Mitglieder  in  die  einzelnen  Gruppen  wird  der  Stundenplan  für 
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das  folgende  Semester  festgestellt,  mit  dem  zugleich  die  geeignete 
Verteilung  der  Arbeitsräume  an  die  Gruppen  innerhalb  der  lür  die 
Arbeiten  bestimmten  Zeit  stattfindet.  Nach  der  Konstituierung  der 
Gruppen  wird  ferner  für  jede  ein  Leiter  designiert.  Als  solcher 
funktioniert  regelmäßig  ein  älteres  Mitglied  des  Instituts,  das  sich 
in  vorangegangenen  Semestern  durch  die  Mithilfe  an  andern  Arbeiten 
bereits  erprobt  hat.  Dieser  Leiter  der  Gruppe  hat  dann  schließlich 
auch  die  Versuche  zu  bearbeiten  und,  falls  sie  sich  dazu  eignen, 
ihre  VeröfFenthchung  zu  redigieren.  Übrigens  werden  die  Versuchs- 
protokolle selbst  in  jedem  Falle,  ob  nun  die  Untersuchung  publiziert 
worden  ist  oder  nicht,  als  Eigentum  des  Instituts  betrachtet.  Bei 
Untersuchungen,  die  sich  durch  eine  längere  Reihe  von  Semestern 
hinziehen,  kann  es  vorkommen,  daß  eine  Gruppe  ihren  Leiter  wechselt. 
Häufiger  noch  treten  aus  der  Reihe  der  sonstigen  Mitarbeiter  einzelne 
ein  und  andere  aus,  besonders  im  Beginn  eines  Semesters.  Darum 
ist  es  wichtig,  daß  der  Leiter  der  Gruppe  die  Kontinuität  der  Unter- 
suchung aufrecht  erhält,  und  es  wird  von  vornherein  aut  die  hierzu 
voraussichtlich  nötige  Dauer  seines  Aufenthalts  an  der  Universität 
Rücksicht  genommen.  Eine  solche  dauernde  Leitung  bietet,  ab- 
gesehen von  der  Kontinuität  der  Arbeit,  den  Vorteil,  daß  jeder  dieser 
Versuchsleiter  sich  mehr  und  mehr  in  die  Funktionen  eines  Neben- 
assistenten einlebt,  der  die  Anfänger  seiner  Gruppe  in  die  Methodik 
und  Technik  der  Versuche  einführt. 

Die  Veröffentlichung  der  meisten  im  Institut  ausgeführten  Arbeiten 
ist,  soweit  sie  überhaupt  zu  einer  solchen  geeignet  erschienen,  in 
den  „Philosophischen  Studien"  erfolgt,  die  in  den  Jahren  1883  bis 
1903  in  20  Bänden  erschienen,  die  aber  neben  den  experimentell 
psychologischen  auch  einzelne  philosophische  Arbeiten  enthielten. 
Manche  der  hier  abgedruckten  Abhandlungen  hatten  außerdem  zuvor 
als  Dissertationen  für  die  Doktorpromotion  bei  der  philosophischen 
Fakultät  gedient.  Von  1905  an  sind  an  die  Stelle  des  genannten 
Publikationsorgans  die  „Psychologischen  Studien"  getreten,  die  nur 
noch  Arbeiten  aus  dem  Institut  und  einzelne  Arbeiten  früherer  Mit- 
glieder desselben  enthalten,  welche  sich  an  die  hier  begonnenen  an- 
schließen. Die  folgende  kurze  Statistik  über  die  den  Hauptgebieten 
der  experimentellen  Psychologie  gewidmeten  Arbeiten  mag  schließ- 
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lieh  einen  Überblick  über  den  Umfang  und  die  Richtungen  der 
Untersuchungen  geben,  nach  denen  sich  die  Tätigkeit  des  Instituts 
seit  seiner  Begründung  erstreckt  hat.  Es  beziehen  sich  auf  die  In- 
tensität der  Empfindungen  (die  Fragen  der  „Psychophysik"  im  engeren 
Sinne)  14,  auf  die  Tastempfindungen  7,  Tonpsychologie  12,  Licht- 
empfindungen 16,  Geschmackssinn  4,  Geruchssinn  i,  räumliche 
Gesichtswahrnehmungen  6,  Verlauf  der  Vorstellungen  und  Zeitvor- 
stellungen (Zeitsinn)  15,  experimentelle  Ästhetik  3,  Aufmerksamkeits- 
vorgänge 10,  Getühle  und  Affekte  7,  Assoziations-  und  Erinnerungs- 
vorgänge 8  größere  Arbeiten.  Vielleicht  ist  es  noch  von  all- 
gemeinerem Interesse  zu  bemerken,  daß  die  Arbeiten  über  die 
Verhältnisse  der  einfachen  Empfindungen  neben  solchen  über  die 
Raum-  und  Zeitvorstellungen  zumeist  in  den  Anfang  der  Tätigkeit 
des  Instituts,  diejenigen  dagegen  über  die  Aufmerksamkeits-  und 
Erinnerungsvorgänge,  sowie  über  Gefühle  und  Affekte  der  Mehrheit 
nach  in  die  späteren  Jahre  fallen. 


DAS  PHILOSOPHISCH-PÄDAGOGISCHE 

UND   PRAKTISCH-PÄDAGOGISCHE 

SEMINAR. 

DIREKTOREN:  JOHANNES  VOLKELT  —  EMIL  JUNGMANN. 


A.  DAS  PÄDAGOGISCHE  SEMINAR. 

Forscht  man  in  den  Akten  nach  dem  Entstehen  des  Pädagogischen 
Seminars,  so  findet  man,  daß  die  Schaffung  dieses  Seminars  aufs 
engste  verknüpft  ist  mit  dem  Ins-Leben-Treten  einer  anderen  Ein- 
richtung: des  Universitätsstudiums  der  Volksschullehrer. 

Den  ersten  Anstoß  zu  dieser  Neuerung  gab  ein  Bericht  des 
Geheimen  Rats  Gilbert  an  das  Königliche  Ministerium  aus  dem 
Mai  1862.  Gilbert  erörtert  in  diesem  Schriftstück  die  Frage  der  Zu- 
lassung der  Lehrer  mit  seminaristischer  Bildung  zu  pädagogischen 
Studien  auf  der  Leipziger  Universität.  Er  befürwortet  diese  Zu- 
lassung mit  verschiedenen  Gründen.  Die  Zahl  der  akademisch  ge- 
bildeten Lehrer  und  Direktoren  an  den  Stadt-  und  Bürgerschulen 
nehme  empfindlich  ab;  anderseits  habe  sich  das  Bedürfnis  nach  höher 
gehaltenem  Unterricht  erheblich  gesteigert.  Auch  haben  sich  die 
Theologen  fast  vollständig  von  dem  Lehramt  an  den  Stadt-  und 
Bürgerschulen  zurückgezogen.  Sodann  wird  auf  die  inländische 
Schulliteratur  hingewiesen,  in  der  ein  lebhafter  Kampf  gegen  die 
zu  engen  Grenzen  der  Seminarbildung  geführt  werde.  Namentlich 
fehle  es  an  den  höheren  Bürgerschulen  an  Lehrern  für  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte  und  Naturlehre,  für  Geometrie  wie  auch 
für  französische  und  lateinische  Sprache.    Wollte  der  Staat  zu  anderen 
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Veranstaltungen  für  Höherbildung  der  Lehrer  greifen,  so  würde  dies 
bedeutend  höhere  Kosten  verursachen,  als  wenn  er  die  Lehrer  zur 
Fortsetzung  ihrer  Studien  an  die  Universität  verweise.  So  war  also 
in  diesem  Berichte  zum  ersten  Male  mit  gewichtigen  Gründen  der 
Zulassung  der  sächsischen  Volksschullehrer  zum  Universitätsstudium 
amtlich  das  Wort  geredet. 

Im  Oktober  richtete  dann  das  Ministerium  eine  Zuschrift  an  die 
philosophische  Fakultät  zu  Leipzig,  worin  diese  zu  einer  Äußerung 
über  die  Zulassung  der  Volksschullehrer  aufgefordert  wird. 

Die  philosophische  Fakultät  zeigte  sich  den  Plänen  der  Regierung 
durchaus  abgeneigt.  Im  Januar  1863  lehnte  sie  in  ihrer  Antwort 
an  das  Ministerium  die  Zulassung  der  Volksschullehrer  zum  Uni- 
versitätsstudium auf  das  bestimmteste  ab.  Übrigens  wurde  auch  die 
theologische  Fakultät  in  dieser  Angelegenheit  vom  Ministerium  be- 
fragt; und  auch  diese  erklärte  sich  dagegen. 

Hierauf  suchte  das  Ministerium  im  Juni  1863  die  Bedenken  der 
Fakultät  zu  zerstreuen.  Es  handle  sich,  so  erklärt  das  Ministerium, 
nicht  um  eine  allgemeine  Zulassung  der  Volksschullehrer.  Vielmehr 
solle  die  Zulassung  an  die  Zensur  „Gut"  in  der  Abschlußprüfung 
geknüpft  sein.  Zugleich  sei  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Ge- 
nehmigung des  Ministeriums  erforderlich.  Gleichzeitig  wandte  sich 
das  Ministerium  auch  an  den  akademischen  Senat:  es  legte  ihm  den 
gleichen  Vorschlag  vor  und  forderte  eine  gutachtliche  Äußerung 
hierüber;  und  der  Senat  erklärte  darauf:  die  Immatrikulation  einzelner 
ausgezeichneter  Volksschullehrer  könne  ausnahmsweise  zugelassen 
werden. 

Jetzt  erschien  dem  Ministerium  die  Angelegenheit  so  weit  ge- 
diehen, daß  die  Zulassung  der  Volksschullehrer  zum  Studium  an  der 
Leipziger  Universität  unter  den  bezeichneten  einschränkenden  Be- 
dingungen gesetzlich  eingeführt  werden  durfte.  Es  geschah  dies  in 
der  Bekanntmachung  des  Ministeriums  vom   i.  Februar  1864. 

Es  galt  nun  noch  die  Prüfung  für  Volksschullehrer,  die  zu 
akademischen  Studien  zugelassen  werden  wollten,  zu  regeln.  Dieser 
Aufgabe  unterzog  sich  Gilbert,  indem  er  im  März  1865  dem 
Ministerium  einen  Entwurf  zu  einer  solchen  Prüfungsordnung  ein- 
reichte.   Nachdem  die  in  evangelicis  beauftragten  Staatsminister  um 
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ihre  Genehmigung  ersucht  worden  waren,  erscheint  die  diese  Dinge 
regelnde  Verordnung  am  i.  Juni  1865  im  Gesetz-  und  Ver- 
ordnungsblatt. 

Um  diese  Zeit  geschahen  vom  Ministerium  auch  die  ersten  ernst- 
haften Schritte  zur  Gründung  eines  pädagogischen  Universitäts- 
seminars. Die  Absicht  freilich,  ein  solches  Seminar  zu  errichten, 
hatte  bei  der  Regierung  schon  seit  einiger  Zeit  bestanden.  Schon 
bei  der  Gründung  der  ordentlichen  Professur  für  Pädagogik  war  an 
ein  solches  Seminar  gedacht  worden.  Bereits  am  11.  März  1862 
hatte  die  Regierung  der  Fakultät  ihre  dahingehende  Absicht  mit- 
geteilt. 

Doch  erst  im  Jahre  1865  wird  zur  Ausführung  dieser  Absicht 
geschritten.  Gilbert  überreicht  im  Februar  dem  Ministerium  ein 
„Statut  für  ein  an  der  Universität  zu  Leipzig  zu  errichtendes  päda- 
gogisches Seminar".  Zugleich  fragt  er  an,  ob  er  sich  nicht  vorher 
mit  Prof.  Masius,  der  1862  für  das  Fach  der  Pädagogik  berufen 
worden  war,  verständigen  sollte.  Am  5.  Januar  1866  berichtet 
Gilbert:  er  habe  sich  mit  Masius  verständigt.  Das  Ministerium  in- 
dessen hatte  außer  Masius  auch  den  Rektor  der  Thomasschule 
Friedrich  August  Eckstein,  der  zugleich  seit  1863  außerordentlicher 
Professor  an  der  Universität  war,  für  die  Leitung  des  Seminars  in 
Aussicht  genommen.  Und  so  wünscht  es,  daß  auch  Eckstein  ge- 
hört werde.  Eckstein  erhält  denn  auch  den  Entwurf  vorgelegt  und 
wird  zugleich  gefragt,  ob  er  sich  an  der  Leitung  des  Seminars  mit- 
beteiligen wolle.  Noch  im  Januar  macht  er  Gegenvorschläge,  wo- 
bei er  zugleich  bemerkt,  daß  er  schon  seit  fast  zwei  Jahren  eine 
pädagogische  Gesellschaft  privatim  leite.  Übrigens  pflegte  auch 
Masius  seit  Ostern  1862  eine  pädagogische  Gesellschaft  abzuhaken. 

Jetzt  erachtete  das  Ministerium  die  Vorverhandlungen  als  ab- 
geschlossen, und  so  tritt  es  im  Februar  1866  an  die  philosophische 
Fakultät  mit  einer  ausführlichen  Darlegung  über  das  zu  errichtende 
pädagogische  Seminar  heran.  Die  Veranlassung  zur  Errichtung  eines 
solchen  Seminars  liege  vor  allem  in  der  immer  von  neuem  ge- 
machten Erfahrung,  daß  das  in  dem  Prüfungsregulativ  vom  12.  De- 
zember 1848  §  10  vorgeschriebene  Probejahr,  das  vorzugsweise  die 
praktische  Ausbildung  der  Kandidaten   des  höheren  Schulamtes  zu 
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vermitteln  bestimmt  sei,  teils  wegen  Mangels  an  Kandidaten,  teils 
wegen  Armut  der  vorhandenen,  nicht  innegehalten  werden  könne. 
Anderseits  aber  fehle  es  an  der  Universität  vollständig  an  einer  Ein- 
richtung zu  einer  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten.  Es  wird 
verfügt:  die  oberste  Leitung  des  Seminars  falle  dem  ordentlichen 
Professor  der  Pädagogik  zu;  aber  in  Rücksicht  auf  die  Studierenden  der 
Philologie  sei  ein  Philologe  von  Fach  zum  Mitdirektor  zu  ernennen. 

So  wurde  das  Pädagogische  Seminar  am  2.  Mai  1866  mit 
7  Studenten  der  Philosophie  und  5  Studierenden  der  Philologie  er- 
öffnet. Außerdem  nahmen  18  Hörer  an  den  Übungen  des  Seminars 
teil.  Jeder  der  beiden  Direktoren  bekommt  6  Schüler  aus  den 
städtischen  Schulen  zu  den  praktischen  Übungen  zugewiesen. 

Was  die  zur  Verfügung  stehenden  Gelder  betrifft,  so  wurde  im 
November  1866  vom  Ministerium  bestimmt,  daß  von  den  zur  Unter- 
stützung von  studierenden  Volksschullehrern  und  zur  Errichtung 
eines  pädagogischen  Seminars  verwilligten  1500  Talern  800  Taler 
zu  Stipendien  von  je  50  Taler  für  die  bezeichneten  Lehrer  ver- 
wendet werden  sollen;  was  nach  Deckung  der  Bedürfnisse  des 
Pädagogischen  Seminars  übrig  bleibe,  solle  zu  Gratifikationen  der  an 
einem  solchen  Stipendium  noch  nicht  beteiligten  Bedürftigsten  dienen. 

Eine  Änderung  in  der  Leitung  des  Seminars  trat  zunächst  durch 
den  am  15.  November  1885  erfolgten  Tod  Ecksteins  ein.  Das 
Ministerium  schlägt  den  Rektor  des  Königlichen  Gymnasiums  Richard 
Richter  als  Nachfolger  vor.  Die  philosophische  Fakultät  verhält  sich 
zustimmend  und  fügt  den  Antrag  hinzu,  daß  dem  Rektor  Richter 
zugleich  mit  der  Leitung  der  philologischen  Abteilung  des  päda- 
gogischen Seminars  eine  außerordentliche  Professur  an  der  philo- 
sophischen Fakultät  mit  dem  Lehrauftrage  für  Gymnasialpädagogik 
erteilt  werde.  Am  2.  Januar  1886  wird  Richter  hierzu  vom  Mini- 
sterium ernannt. 

Einen  bedeutsamen  Wendepunkt  in  der  Entwicklung  des  päda- 
gogischen Seminars  bildete  der  Tod  seines  Direktors.  Masius  starb 
am  22.  Mai  1893.  Einige  Zeit  darauf  —  am  12.  August  1893  — 
beschloß  die  philosophische  Fakultät,  eine  Umgestaltung  der  durch 
den  Tod  von  Masius  erledigten  Professur  für  Pädagogik  zu  be- 
antragen.    Es  sei  wünschenswert,  an  die  Stelle   von  Masius  einen 
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Vertreter  der  Philosophie  und  Pädagogik  zu  berufen.  Zugleich  wurde 
beantragt:  es  solle  die  unter  Leitung  des  Prof.  Richter  stehende  Ab- 
teilung des  Seminars  zu  einem  selbständigen  praktisch-päda- 
gogischen Seminar  erweitert  werden.  Und  zwar  habe  dieses 
Seminar  die  praktische  Vorbildung  der  Kandidaten  aller  Fächer  des 
höheren  Lehramtes  zu  übernehmen.  Dem  Ministerium  bleibe  es 
überlassen,  für  die  Herbeiziehung  weiterer  Lehrkräfte  Sorge  zu  tragen. 
Dagegen  solle  die  Abteilung  des  Seminars,  die  unter  der  besonderen 
Leitung  von  Prof  Masius  gestanden  habe,  dem  neu  zu  berufenden 
Professor  für  Philosophie  und  Pädagogik  unterstellt  werden. 

So  gabelt  sich  hier  die  Geschichte  des  pädagogischen  Seminars. 
Demgemäß  reihen  sich  im  folgenden  die  Geschichte  des  philo- 
sophisch-pädagogischen und  die  des  praktisch-pädagogischen  Semi- 
nars gesondert  an. 


»* 


B.   DAS   PHILOSOPHISCH-PÄDAGOGISCHE  SEMINAR. 

In  den  Unterhandlungen,  die  der  Ernennung  des  gegenwärtigen 
Direktors  dieses  Seminars  zum  ordentlichen  Professor  der  Philo- 
sophie und  Pädagogik  vorausgingen,  trat  dieser  an  das  Ministerium 
mit  der  Bitte  heran:  es  möge  das  „Pädagogische"  Seminar,  das 
ihm  zur  Leitung  anvertraut  werden  solle,  im  Einklänge  mit  der  zu 
einer  Professur  für  Philosophie  und  Pädagogik  umgestalteten  päda- 
gogischen Professur,  in  ein  „Philosophisch -pädagogisches" 
Seminar  mit  der  Bestimmung  umgewandelt  werden,  daß  abwechselnd 
in  dem  einen  Semester  philosophische,  in  dem  andern  pädago- 
gische Fragen  den  Gegenstand  der  Übungen  bilden.  Das  Mini- 
sterium ging  bereitwillig  auf  diesen  Wunsch  ein.  So  wurde  denn 
das  Philosophisch -pädagogische  Seminar  zu  Beginn  des  Sommer- 
semesters  1894  mit  einer  Zahl  von  41   Mitgliedern  eröffnet. 

Den  Hauptzweck  des  Seminars  sieht  sein  gegenwärtiger  Direktor 
nicht  in  der  Anleitung  zu  gelehrten  Forschungen,  sondern  in  der  Ein- 
führung in  das  Verstehen  und  selbständige  Durchdenken  der  wissen- 
schaftlichen Fragen.  Er  will  die  Teilnehmer  vor  allem  auf  die 
Fraglichkeiten  und  Schwierigkeiten,  auf  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten im  Auffassen  und  Durchführen  hinweisen  und  so  das  wissen- 
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schaftliche  Bewußtsein  verfeinern.  Diesem  so  aufgefaßten  Zweck 
des  Seminars  würde  das  Halten  von  Vorträgen,  die  den  größten 
Teil  der  Stunde  ausfüllen,  widersprechen.  Vielmehr  legt  er  das 
Schwergewicht  auf  die  belebende  Wechselrede,  auf  das  Durchsprechen 
des  jeweiligen  Gegenstandes  nach  seinen  zu  Erläuterung  oder  Kritik 
herausfordernden  Seiten.  Den  schriftUchen  Arbeiten  ist  Kürze  vor- 
geschrieben: über  eine  Viertelstunde  soll  das  Vorlesen  einer  Arbeit 
nicht  dauern.  Die  Arbeiten  sollen  der  darauf  folgenden  mündlichen 
Verhandlung  Handhaben  darbieten.  Zugleich  sollen  sie  dem  Leiter 
Gelegenheit  geben,  die  einzelnen  Mitglieder  in  ihrem  Können  näher 
kennen  zu  lernen. 

Bei  der  Wahl  der  zugrunde  zu  legenden  Gegenstände  sind  vor 
allem  folgende  zwei  Gesichtspunkte  maßgebend. 

Entscheidend  ist  erstlich  die  Erwägung,  daß  die  künftige  Tätigkeit 
der  bei  weitem  meisten  Mitglieder  des  Seminars  nicht  in  wissenschaft- 
lichem Forschen,  sondern  im  Unterrichten  der  Jugend  besteht.  Dem- 
gemäß wird  bei  Wahl  der  Stoffe  auf  die  Förderung  gesehen,  die  für  die 
künftige  Lehrtätigkeit  erwachsen  könne.  Und  da  das,  was  einer  als 
Jugendlehrer  ist,  aufs  engste  mit  dem,  was  er  als  Mensch  ist,  zu- 
sammenhängt, so  erweitert  sich  jener  Gesichtspunkt  dahin,  daß 
bei  der  Auslese  der  zugrunde  zu  legenden  Gegenstände  die  Rück- 
sicht auf  die  menschhche  Förderung,  auf  die  Ausgestaltung  des 
Innenlebens  maßgebend  ist. 

Zum  andern  sollen  durch  die  Übungen  des  Seminars  die  Teil- 
nehmer vor  allem  in  die  Gedankenwelten  des  deutschen  Idealismus 
zur  Zeit  Goethes  und  Schillers  (es  mag  diese  kurze  Bezeichnung 
gestattet  sein)  eingeführt  und  in  ihrem  Verständnis  für  das  unver- 
Uerbar  Große  der  Ideen  jener  Zeit  und  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Gegenwart  gefordert  werden.  So  sind  es  denn  zumeist  Denker 
und  Dichter  jenes  großen  Abschnitts  im  deutschen  Geistesleben,  mit 
denen  sich  die  Übungen  des  Seminars  beschäftigen. 

Zuerst  seien  die  pädagogischen  Gegenstände  genannt,  die  vor- 
genommen zu  werden  pflegen :  pädagogische  Abschnitte  aus  Herders 
Werken;  Jean  Pauls  Levana;  Schleiermachers  pädagogische  Vor- 
lesungen; Herbarts  Allgemeine  Pädagogik  und  kleinere  pädagogische 
Schriften;  pädagogische  Abschnitte  aus  Fichte  und  Schelling.    Inner- 
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halb  des  Gebietes  der  Philosophie  werden  ästhetische  Fragen  bevor- 
zugt, und  xwar  im  Anschluß  an  bestimmte  Dichter.  Doch  wurden 
mehrfach  auch  Gegenstände  religionsphilosophischen,  psycholo- 
gischen und  nach  anderen  philosophischen  Richtungen  gehenden 
Charakters  gewählt.  Die  philosophischen  Übungen  erstreckten  sich 
auf  das  Tragische  bei  Grillparzer;  desgleichen  bei  Hebbel;  auf  Goethes 
Lebensanschauung  im  Anschluß  an  seine  lyrischen  Gedichte;  auf 
Abschnitte  aus  Schillers  philosophischen  Abhandlungen;  auf  Stücke 
aus  Herders  philosophischen  Schriften;  auf  Schleiermachers  Reden 
über  die  Religion. 

Den  Kern  des  Seminars  bilden,  gemäß  seinem  dargelegten 
Ursprünge,  die  Studierenden  der  Pädagogik,  das  heißt:  solche  säch- 
sische Volksschullehrer,  die  auf  Grund  ihrer  vorzüglichen  Leistungen 
von  dem  Ministerium  zum  Studium  an  der  Universität  Leipzig  zu- 
gelassen wurden.  Doch  nehmen,  und  zwar  besonders  an  den  der 
Philosophie  gewidmeten  Übungen,  auch  Studierende  anderer  Art 
in  steigender  Zahl  teil;  namentlich  solche,  die  sich  für  das  Lehramt 
an  Gymnasien  und  ähnlichen  Schulen  vorbereiten.  So  zählte  das 
Seminar  im  Sommer  1908,  wo  Übungen  über  die  Ästhetik  des 
Tragischen  im  Anschluß  an  Hebbel  stattfanden,  als  ordentliche  Mit- 
glieder 48  Studierende  der  Pädagogik  und  24  Studierende  der  Germa- 
nistik und  anderer  Fächer. 

Zu  seiner  großen  Befriedigung  darf  der  gegenwärtige  Leiter 
aussprechen,  daß  die  Studierenden  der  Pädagogik  die  Erwartungen, 
die  an  sie  hinsichtlich  ihrer  wissenschaftlichen  Regsamkeit  gestellt 
werden,  in  vollem  Maße  erfüllen.  Einer  großen  Anzahl  von  ihnen 
haben  die  Erörterungen  im  Seminar  den  Anstoß  zu  Doktordisser- 
tationen gegeben,  die  von  der  Fakultät  als  hervorragende  Leistungen 
anerkannt  wurden.  Der  gegenwärtige  Leiter  sieht  in  den  Ertah- 
rungen,  die  er  nun  schon  über  vierzehn  Jahre  in  seinem  Seminar 
gesammelt  hat,  eine  glänzende  Bewährung  der  von  der  sächsischen 
Regierung  hinsichtlich  des  Universitätsstudiums  der  Volksschul- 
lehrer getroffenen  Einrichtung. 

Der  jährliche  Etat  des  Seminars  beträgt  630  M.  Dazu  kommen 
dann  die  Beiträge  der  Benutzer  des  Instituts  (von  dem  sogleich  die 
Rede   sein   wird).     Von   jedem  Benutzer   des   Instituts   werden    lür 
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jedes  Semester  2  M.  an  das  Universitätsrentamt  abgeliefert.  Die 
auf  diesem  Wege  gewonnenen  Einnahmen  betragen,  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande,  jährhch  etwa  350  bis  400  M. 

Der  vorgefundene  Bücherbestand  des  Seminars  war  so  dürttig, 
daß  er  in  einem  kleinen  Schrank  Unterkunft  fand.  Unter  Masius 
waren  die  zur  Verfügung  stehenden  Gelder  vorzugsweise  für  kleine 
Stipendien  verwendet  worden,  die  die  Seminarmitglieder  erhielten. 
Unter  der  neuen  Leitung  hörte  mit  Bewilligung  des  Ministeriums 
diese  Verwendung  der  Gelder  auf.  So  konnte  die  Bibliothek  des 
Seminars  von  nun  an  zu  ungleich  rascherem  Wachstum  gebracht 
werden.     Gegenwärtig  umfaßt  sie  etwas  mehr  als  3000  Bände. 

Auch  ein  besonderer  x\rbeitsraum  für  die  Mitglieder  des  Seminars 
war  zunächst  nicht  vorhanden.  Mit  dem  Wachsen  der  Bibliothek 
und  mit  der  Steigerung  der  Mitgliederzahl  erwies  es  sich  als 
immer  weniger  durchführbar,  den  Mitgliedern  die  entliehenen  Bücher 
zur  Benutzung  in  ihrer  Wohnung  zu  überlassen.  Besondere  Arbeits- 
räume  wurden  ein  unabweisbares  Bedürfnis.  Im  November  1904 
endlich  geschah  diesem  Bedürfnis  Genüge:  dem  Philosophisch- 
pädagogischen Seminar  wurde  ein  besonderes  „Institut"  zugeordnet. 
Dieses  (Universitätsstraße  13)  besteht  aus  drei  hellen,  geräumigen, 
wohleingerichteten  Zimmern,  von  denen  zwei  die  Arbeitstische  für 
die  Studierenden  (mit  30  Plätzen)  enthalten,  eines  für  den  Leiter 
des  Seminars  bestimmt  ist.  Die  Benutzung  des  Instituts  hat  die 
Seminarmitgliedschaft  zur  Voraussetzung.  Doch  ist  das  Seminar- 
mitglied nicht  gezwungen,  Mitglied  des  Instituts  zu  werden. 

Die  Zahl  der  Seminarmitglieder  ist  in  fast  ununterbrochenem 
Steigen  begriffen.  Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  der  ordentlichen 
(d.  h.  zu  regelmäßigem  Besuch  verpflichteten  und  mündlich  wie 
schriftlich  mitarbeitenden)  Mitglieder  in  der  Regel  zwischen  60 
und  70.  Eine  weitere  Steigerung  ist  im  Interesse  des  Seminars 
kaum  wünschenswert.  Die  Zahl  der  Hörer  (die  keinerlei  Verpflich- 
tung haben)  übertrifft  gewöhnlich  die  der  ordentHchen  Mitglieder. 
Erfreulich  ist  es,  daß  die  bei  weitem  meisten  ordentlichen  Mit- 
glieder dem  Seminar  eine  längere  Zeit,  sehr  oft  vier  bis  fünf 
Semester  hindurch,  angehören.  Die  Erfolge  des  Seminars  gestalten 
sich  auf  diese  Weise  besonders  fruchtbar.  (Johannes  Voikeit.) 
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C.   DAS   PRAKTISCH-PÄDAGOGISCHE  SEMINAR. 

Nachdem  das  Ministerium  dem  Antrage  der  philosophischen 
Fakultät,  der  auf  ein  erweitertes  praktisch-pädagogisches  Seminar 
gerichtet  war,  zugestimmt  hatte,  wurde  im  Oktober  1895  der  Prof. 
Richter  aufgefordert,  sich  zur  Sache  zu  äußern  und  Vorschläge  für 
die  Neugestaltung  des  Instituts  zu  machen.  In  einer  ausführlichen 
Eingabe  entwickelte  der  Beauftragte  seine  Ideen,  worauf  die  vor- 
gesetzte Behörde  ihr  volles  Einverständnis  mit  den  gemachten  Vor- 
schlägen erklärte.  Gleichzeitig  wurde  angeordnet,  daß  die  neue 
Einrichtung  von  Ostern   1894  ab  in  Kraft  treten  solle. 

Die  grundlegenden  Bestimmungen  der  neuen  Organisation,  die 
in  den  durch  Verordnung  vom  19.  Januar  1895  genehmigten 
„Satzungen  des  Königlich  praktisch-pädagogischen  Seminars  in 
Leipzig"  zum  Ausdruck  kommen  und  in  der  Hauptsache  bis  heute 
Geltung  haben,  sind  im  wesentlichen  folgende:  Die  Aufgabe  des 
Seminars  ist,  seine  Mitglieder  zur  Anwendung  ihrer  wissenschaft- 
lichen Bildung  auf  die  praktische  Lehrtätigkeit  an  höheren  Schulen 
anzuleiten.  Das  Seminar  steht  in  Verbindung  mit  einem  Gym- 
nasium in  Leipzig.  Der  Rektor  oder  ein  Lehrer  des  Gymnasiums 
hat,  zugleich  mit  einem  Lehrauftrage  für  Pädagogik  an  der  Uni- 
versität, die  Leitung  des  Seminars.  Ihm  werden  zwei  andere  Gym- 
nasial- oder  Realgymnasiallehrer  zur  Leitung  der  besonderen  Übungen 
in  einzelnen  Unterrichtsfächern  beigeordnet,  so  daß  drei  Fachabtei- 
lungen gebildet  werden,  und  zwar  in  der  Regel  nach  den  drei 
Gruppen:  alte  Sprachen,  neuere  Sprachen,  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. Das  Gymnasium  stellt  für  die  Übungen  die  Schüler, 
die  Lehrmittel  und  die  Räumhchkeiten  zur  Verfügung.  Die  Übungen 
des  Seminars  bestehen  in  sogenannten  Musterlektionen,  die  von  den 
Leitern  der  einzelnen  Abteilungen  erteilt  werden,  in  eigenen  Lehr- 
versuchen der  Mitglieder,  angestellt  nach  besonderer  Anweisung  und 
auf  Grund  schriftlicher  Vorbereitung,  in  gemeinsamen  Besprechungen 
dieser  Lektionen,  in  daran  angeschlossenen  anderweitigen  didakti- 
schen und  pädagogischen  Erörterungen,  sowie  im  Besuche  von 
planmäßigen  Unterrichtsstunden  des  Gymnasiums.  Mitglieder  des 
Seminars    können    Studierende    der   wissenschaftlichen    Fächer    des 
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höheren  Lehramtes  werden,  nachdem  sie  schon  einige  Zeit,  in  der 
Regel  wenigstens  vier  Semester,  ihren  Studien  obgelegen  haben, 
oder  wenn  sie  auf  Grund  der  Verordnung  vom  i.  Juni  1863,  die 
Zulassung  der  Volksschullehrer  betr.,  die  Universität  besuchen. 
Studierende,  bei  denen  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt  sind,  können 
als  Zuhörer  zugelassen  werden.  Die  Mitglieder  des  Seminars  haben 
den  Gesamtsitzungen  sowie  den  Versammlungen  ihrer  Fachabteilung 
regelmäßig  beizuwohnen  und  sich  an  den  Übungen,  insbesondere 
an  den  Lehrversuchen  zu  beteiligen.  Für  die  Mitaflieder  des 
Seminars  sind  eine  Anzahl  Stipendien  ausgeworfen,  die  zunächst 
für  Angehörige  des  Königreichs  Sachsen  bestimmt  sind.  Diese 
Stipendien  werden  nach  Vereinbarung  unter  den  Leitern  des 
Seminars  am  Schlüsse  des  Semesters  von  dem  Direktor  angewiesen, 
und  zwar  nach  Maßgabe  der  im  Seminar  gebotenen  Leistungen 
und  unter  Berücksichtigung  des  Frequenzverhältnisses  zwischen  den 
Abteilungen.  Sie  werden  beim  Zusammentreffen  mit  einem  der 
vom  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  an  stu- 
dierende Volksschullehrer  verwilligten  Stipendien  oder  mit  einem 
dem  Empfänger  als  Mitglied  des  Philologischen  Seminars  verliehenen 
Stipendium  auf  die  Hälfte  des  sonst  üblichen  Betrags  herabgesetzt. 
Die  Mitglieder  haben  das  Recht,  die  Bibliothek  des  Seminars  zu 
benutzen.  Jedes  Mitglied  kann  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Seminar 
ein  Zeugnis  verlangen,  das  von  dem  Leiter  der  Fachabteilung  aus- 
zustellen und  von  dem  Direktor  mit  zu  vollziehen  ist.  Solche  Zeug- 
nisse sind  von  den  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes,  wenn  sie  um 
Zulassung  zum  Probejahr  einkommen,  dem  Gesuche  an  das  König- 
liche Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  beizufügen. 
Auf  Vorschlag  des  Prof.  Richter  beauftragte  das  Ministerium 
von  Ostern  1894  ab  den  Prof.  Ernst  Lehmann  mit  der  Leitung 
der  mathematisch- naturwissenschaftlichen  und  den  Prof.  Martin 
Hartmann  mit  der  Leitung  der  neusprachlichen  Fachabteilung,  beide 
Lehrer  am  König-Albert-Gymnasium.  Um  eine  zu  große  Belastung 
der  Schule  mit  Seminarstunden  zu  vermeiden,  wurde  die  Einrich- 
tung getroffen,  daß,  während  die  Übungen  in  den  alten  Sprachen 
jede  Woche  in  zweistündigen  Sitzungen  abgehalten  wurden,  die 
beiden  anderen  Abteilungen  wöchentlich  wechseln  sollten. 
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Als  am  19.  Mai  1901  der  Prof.  Richter  gestorben  war,  wurde 
der  Rektor  der  Thomasschule  Prof.  Emil  Jungmann  zum  Direktor 
des  Seminars  und  zum  außerordentlichen  Professor  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  mit  einem  Lehrauftrag  lür  Gymnasialpädagogik 
berufen.  Die  Ordnung  des  Instituts  ist  unter  der  neuen  Leitung 
im  wesentlichen  unverändert  gebliehen,  und  die  Professoren  Lehmann 
und  Hartmann  sind  nach  wie  vor  an  den  Übungen  beteiligt;  zu 
bemerken  ist  nur,  daß  neuerdings  in  den  Seminarstunden  auch  der 
deutsche  Unterricht  und  die  Geschichte  gebührend  zur  Geltung 
kommen  und  daß  mit  Rücksicht  auf  die  stark  gewachsene  Zahl  der 
Teilnehmer  die  Übungen  in  den  neueren  Sprachen  und  in  den 
mathematisch-naturwissenschafthchen  Fächern  verdoppelt  worden 
sind.  Diese  Erweiterung  hat  sich  ohne  große  Schwierigkeiten 
durchführen  lassen,  da  nun  zwei  große  Doppelanstalten,  die  Thomas- 
schule und  das  König-Albert-Gvmnasium,  klassenweise  die  Schüler 
für  Lehrproben  zur  Verfügung  stellen. 

Was  das  Budget  des  Instituts,  abgesehen  von  dem  Gehalte  des 
Leiters  und  dem  Honorar  der  beiden  Beauftragten,  anbetrifft,  so 
stehen  alljährlich  1000  M.  für  Stipendien  zur  Verfügung,  500  M. 
sind  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  bestimmt  und  50  M.  werden 
für  sachhche  Ausgaben  verwendet.  (Emil  Jungmann.) 


DAS  SEMINAR  FÜR  ALTE  GESCHICHTE. 

DIREKTOR:  ULRICH  WILCKEN. 


Das  jetzige  Althistorische  Seminar  ist  durch  Abzweigung  aus 
dem  „Historischen  Seminar"  entstanden.  Seine  Geschichte  ist  auf 
das  engste  mit  der  jenes  Instituts  verwachsen.  Da  die  Direktoren 
des  Seminars  für  mittlere  und  neuere  Geschichte  auf  S.  149  ff.  eine 
ausführlichere  Darstellung  dieser  z.  T.  gemeinsamen  Geschichte  ge- 
geben haben,  genügt  hier  eine  kurze  Zusammenfassung  der  speziell 
für  das  Althistorische  Seminar  wichtigsten  Momente. 

Es  ist  der  Initiative  Karl  von  Noordens  zu  verdanken,  daß  im 
Herbst  1880  innerhalb  des  damals  allein  bestehenden  „Historischen 
Seminars"  eine  Abteilung  für  alte  Geschichte  mit  einer  besonderen 
Hilfsbibliothek  begründet  wurde.  Auf  seinen  Antrag  bewilligte  das 
KönigUche  Ministerium  die  Summe  von  2000  M.  für  diesen  Zweck. 
Mit  der  Auswahl  der  Bücher  wurden  Prof.  Gardthausen  und  Privat- 
dozent Dr.  Eduard  Meyer  beauftragt,  die  sich  durch  die  Erledigung 
dieses  Auftrags  ein  dauerndes  Verdienst  um  das  Althistorische 
Seminar  erworben  haben.  Beiden  Gelehrten  wurde  gleichzeitig  die 
Abhaltung  von  „Übungen  des  Königlichen  historischen  Seminars, 
Abteilung  für  alte  Geschichte"  übertragen,  und  sie  haben  mehrere 
Jahre  hindurch  nebeneinander  die  Übungen  geleitet.  Nachdem 
Eduard  Meyer  1885  als  Ordinarius  nach  Breslau  berufen  war,  hat 
Prof.  Gardthausen  allein  die  Übungen  weitergeführt. 

Eine  Änderung  trat  erst  ein,  als  im  Jahre  1891  Kurt  Wachsmuth 
an  die  Spitze  der  althistorischen  Abteilung  trat.  Nachdem  Wachs- 
muth neben  seiner  Professur  für  klassische  Philologie  auch  den  Lehr- 
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auftrag  für  alte  Geschichte  übernommen  hatte,  erhielt  nunmehr  die 
„Abteilung  für  alte  Geschichte",  die  bisher  unter  der  Direktion  des 
„Historischen  Seminars"  gestanden  hatte,  in  ihm  ihren  eigenen 
Direktor.  Als  solcher  hat  Wachsmuth  vom  Winter  1891I92  an  bis 
zu  seinem  Tode  in  jedem  Semester  die  Hauptübungen  des  Seminars 
abgehalten.  Daneben  wurden  Nebenkurse  unter  Oberleitung  des 
Direktors  eingerichtet,  die  für  die  Einführung  der  Anfänger  bestimmt 
waren.  Mit  der  Leitung  dieser  wurde  Prof.  Gardthausen  und  im 
semesterUchen  Turnus  abwechselnd  mit  ihm  der  Privatdozent  Dr. 
C.  Cichorius  betraut.  Nachdem  letzterer  1900  als  Ordinarius  nach 
Breslau  berufen  war,  trat  der  Privatdozent  Dr.  J.  Karst  an  seine 
Stelle,  und  als  dieser  1903  als  Ordinarius  nach  Würzburg  ge- 
gangen war,  wurde  im  Wintersemester  190415  der  Privatdozent 
Dr.  O.  Th.  Schulz,  der  sich  damals  eben  habilitiert  hatte,  zur 
Abhaltung  der  Anfängerkurse  (alternierend  mit  Prof.  Gardthausen) 
herangezogen. 

Kurt  Wachsmuth  ist  der  letzte  in  Deutschland  gewesen,  der  die 
ungeheure  Doppellast  der  philologischen  und  der  althistorischen 
Professur  getragen  hat.  Trotz  aller  anderen  Pflichten  hat  er  mit 
vollster  Hingabe  sich  der  Leitung  des  Althistorischen  Seminars  ge- 
widmet und  hat  hier,  getragen  von  der  Verehrung  seiner  Schüler, 
eine  segensreiche  Wirksamkeit  ausgeübt. 

Nach  seinem  allzu  frühen  Tode  (1905)  wurde  zum  erstenmal 
in  Leipzig  ein  eigenes  Ordinariat  für  alte  Geschichte  begründet,  das 
dem  jetzigen  Direktor  zugleich  mit  der  Direktion  des  Althistorischen 
Seminars  übertragen  wurde.  Bevor  dieser  am  i.  April  1906  sein 
Amt  antrat,  wurden  die  Geschäfte  des  Seminars  in  der  Zwischen- 
zeit von  Prof.  Friedrich  Marx  stellvertretend  geführt.  Nachdem 
Prof.  Gardthausen  im  Sommer  1906  auf  seine  Bitte  vom  König- 
lichen Ministerium  von  seiner  Tätigkeit  am  Seminar  entbunden  war, 
ist  vom  Wintersemester  190607  an  der  Privatdozent  Dr.  O.Th.  Schulz 
auf  Antrag  des  Direktors  mit  der  Abhaltung  des  Vorkurses  für  An- 
fänger beauftragt  gewesen.  Mit  dem  i.  Oktober  1908  ist  dieser 
Vorkurs  auf  Antrag  des  Direktors  vom  Königlichen  Ministerium 
aufgehoben  worden.  Mit  demselben  Datum  beginnt  die  neue  Seminar- 
ordnung, nach  der  das  „Seminar  für  alte  Geschichte"  zusammen  mit 
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dem  „Seminar  für  mittlere"  und  „für  neuere  Geschichte"  ein  ge- 
meinsames „Historisches  Institut"  bildet.  Damit  treten  auch  die 
neuen  Statuten  in  Kraft. 

Nach  diesem  historischen  Rückblick  seien  die  jetzigen  Ein- 
richtungen des  Seminars  kurz  charakterisiert. 

Dem  Ahhistorischen  Seminar,  das  früher  zusammen  mit  dem 
„Historischen  Seminar"  im  Beginenhaus  und  dann  im  Mauricianum 
untergebracht  war  (vgl.  S.  151  ff.),  sind  jetzt  im  II.  Stock  des  Borne- 
rianum  vier  Räume  überwiesen  (vgl.  die  Tafel  I,  S.  24):  ein  großes, 
hohes  und  helles  dreifenstriges  Zimmer  (nach  der  Front  zu  gelegen), 
das  zugleich  als  Arbeits-,  Übungs-  und  Bibhothekszimmer  dient; 
ferner  nach  der  Rückseite  zu  das  Direktorzimmer,  das  Zimmer  für 
den  Bibliothekar  und  die  Garderobe  für  die  Mitglieder. 

Die  Bibliothek  umfaßte  im  Sommersemester  1908,  als  dieser 
Bericht  geschrieben  wurde,  über  2500  Bände.  Die  gebundenen 
Bücher  sind  in  offenen  Regalen  an  den  Wänden  des  Arbeitszimmers 
aufgestellt,  während  die  noch  nicht  gebundenen  (Zeitschriften  usw.) 
in  einem  Schranke  daselbst  aufbewahrt  werden.  Die  „Bibliotheca 
Wachsmuthiana",  die  zum  Ausleihen  an  Mitglieder  des  Althisto- 
rischen Seminars  bestimmt  war,  ist,  nachdem  sie  zu  Wachsmuths 
Lebzeiten  in  einem  eigenen  Schrank  im  Philologischen  Seminar 
aufgestellt  gewesen  war,  nach  seinem  Tode,  seinem  Wunsche 
entsprechend,  mit  der  Bibliothek  des  Althistorischen  Seminars  ver- 
einigt worden,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die  in  letzterer  noch 
nicht  vorhandenen  Bücher  in  sie  eingereiht  wurden,  während  die 
schon  vorhandenen  (64  Bände)  als  Dubletten  separiert  wurden  (im 
Bibliothekarzimmer).  Nur  diese  Dubletten  werden  an  Seminar- 
mitglieder verliehen,  während  alle  übrigen  Bücher  eine  Präsenz- 
bibliothek bilden. 

Den  Grundstock  der  Bibliothek  machen  die  griechischen  und 
lateinischen  Autoren  sowie  die  Darstellungen  und  Untersuchungen 
zur  griechischen  und  römischen  Geschichte  aus.  Daneben  finden 
sich  außer  den  wichtigsten  Handbüchern,  Enzyklopädien  und  sonstigen 
wissenschaftUchen  Hilfsmitteln  u.  a.  auch  wichtigere  Werke  über  die 
Geschichte  des  alten  Orients,  über  Chronologie  und  Archäologie, 
Geographie,  Topographie  und  Numismatik.    Ebenso  sind  die  wich- 
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tigsten  Inschriften-  und  Papynispublikationen  vorhanden.  Auch  20 
in-  und  ausländische  Zeitschriften  werden  gehalten.  Für  den  epi- 
graphischen Unterricht  ist  im  Sommer  1908  der  erste  Grund  zu 
einer  Sammlung  von  Abklatschen  wichtigerer  Inschriften  (aus  Athen 
und  dem  Berliner  Museum)  gelegt  worden. 

Abgesehen  vom  Akzessionsjournal  werden  die  Bücher  in  einem 
Hauptkatalog  sowie  in  einem  Zettelkatalog,  der  den  Mitgliedern  zur 
Verfügung  steht,  registriert. 

Die  Verwaltung  des  Seminars  steht  beim  Direktor,  der  von  einem 
Bibliothekar  darin  unterstützt  wird.  Während  früher  der  jeweilige 
Famulus  des  Direktors  zugleich  diese  Geschäfte  führte,  hat  das 
Königliche  Ministerium  auf  Antrag  des  jetzigen  Direktors  vom 
I.  Oktober  1908  ab  die  Summe  von  600  M.  jährlich  zur  Hono- 
rierung eines  eigenen  Bibliothekars  bewilligt,  was  in  Anbetracht  der 
nicht  unbedeutenden  Geschäfte  mit  lebhaftem  Dank  zu  begrüßen  ist. 
Für  die  vom  Direktor  geleiteten  Seminarübungen,  die  in  jeder 
Semesterwoche  zwei  Stunden  hintereinander  abgehalten  werden, 
wird  für  jedes  Semester  ein  größeres  historisches  Problem  zur  ge- 
meinsamen Bearbeitung  für  alle  Mitglieder  ausgewählt.  Es  wird  er- 
wartet, daß  in  der  Regel  alle  Mitglieder  sich  auf  das  für  jeden  Übungs- 
abend speziell  bezeichnete  Thema  vorbereiten,  so  dS  alle  in  gleicher 
Weise  zur  Diskussion  herangezogen  werden  können.  Schriftliche 
Arbeiten  über  besondere  Themata,  die  sich  eventuell  zu  Doktor- 
arbeiten entwickeln  können,  werden  außerhalb  der  Seminarstunden 
vom  Direktor  zu  fördern  gesucht.  Die  Einrichtung  eines  unmittel- 
bar neben  dem  Arbeitsraume  gelegenen  Direktorzimmers,  in  dem 
auch  die  Sprechstunden  abgehalten  werden,  erweist  sich  als  be- 
sonders förderlich  für  einen  lebhaften  persönlichen  wissenschaft- 
lichen Verkehr  zwischen  dem  Direktor  und  den  besonders  streb- 
samen Mitgliedern  auch  außerhalb  der  offiziellen  Lehrstunden. 

Das  Seminar  erhält  vom  Staate  jährlich  100  M.  für  sächliche 
Ausgaben  und  730  M.  für  die  Bibliothek.  Dazu  kommen  die  Mit- 
gliederbeiträge, die  sich  früher  auf  5  M.  für  das  Semester  beliefen, 
seit  dem  i.  Oktober  1908  (in  Übereinstimmung  mit  den  anderen  Se- 
minaren des  historischen  Instituts)  auf  10  M.  festgesetzt  worden  sind. 


DIE  SEMINARE  FÜR  MITTLERE  UND  NEUERE 

GESCHICHTE. 

DIREKTOREN: 
GERHARD  SEELIGER  —  ERICH  BRANDENBURG. 


Geschichte  wurde  vielfach  in  früheren  Zeiten  an  unserer  Hoch- 
schule in  Verbindung  mit  anderen  Disziplinen  gelehrt.  Aber  schon 
im  i8.  Jahrhundert  begegnen  unter  den  Universitätslehrern  zwei 
besondere  Vertreter  der  Geschichtswissenschaft:  ein  ordentlicher 
Professor  der  Geschichte  und  einer  der  historischen  Hilfswissen- 
schaften. Der  eine  hat  in  seinen  Vorlesungen  die  verschiedenen 
Gebiete  der  Universalgeschichte,  daneben  allerdings  auch  gelegent- 
lich Geschichte  der  Philosophie  und  andere  Disziplinen  behandelt, 
der  andere  hat  darstellende  historische  Kollegien  gehalten  und  die 
Hilfswissenschaften  betrieben,  zum  Teil  auch  solche,  die  jetzt  nur 
in  weiterem  Sinne  als  geschichtliche  Hilfswissenschaften  gelten, 
wie  Geographie,  Ethnologie,  Statistik.  Früher  als  bei  anderen  Diszi- 
plinen ist  bei  der  Geschichte  die  deutsche  Vortragssprache  ein- 
geführt worden,  zuerst  in  einem  Kolleg  über  „Teutsche  historicos, 
die  sogenannten  Nouvellen",  mit  der  Begründung,  daß  „ihres  be- 
halts  nicht  wohl  einer  anderen  als  der  teutschen  Sprache  sich  be- 
dienen" könnte.  Und  die  Regierung  hat  das  i.  J.  1711  ausdrück- 
lich anerkannt. 

Die  dem  18.  Jahrhundert  entstammende  Organisation  des  ge- 
schichtlichen Lehrbetriebs  und  die  Vertretung  durch  zwei  Ordinarien 
hat  sich  lange  erhalten,   sie  hat  insbesondere  durch  die  1830  ein- 
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geführte  Dreiteilung  der  philosophischen  Fakultät  in  eine  philo- 
sophische, philologisch-historische  und  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Sektion  einen  festen  Halt  empfangen.  Eine  Änderung 
wurde  erst  1876  nach  dem  Tode  Wuttkes,  des  Professors  der 
historischen  Hilfswissenschaften,  eingeführt.  Als  Nachfolger  wurde 
Karl  von  Noorden  berufen,  der  seiner  ganzen  wissenschaftlichen 
Richtung  nach  vornehmlich  das  Gebiet  der  politischen  Geschichte 
zu  pflegen  berufen  war:  der  Lehrstuhl  für  Hilfswissenschaften  ward 
in  einen  für  Geschichte  umgewandelt.  Zu  den  beiden  Professuren 
gesellte  sich  1891  eine  dritte  hinzu:  einem  der  drei  Vertreter  der 
klassischen  Philologie  (Gurt  Wachsmuth)  wurde  ein  besonderes 
Ordinariat  für  alte  Geschichte  übertragen;  1894  aber  ward  ein  viertes 
historisches  Ordinariat  begründet  oder  vielmehr  der  zugunsten  einer 
besonderen  Pflege  der  neuen  Geschichte  im  Jahr  1876  vakant  ge- 
lassene Lehrstuhl  für  historische  Hilfswissenschaften  wurde  mit  Prof. 
Wilhelm  Arndt  besetzt,  freilich  mehrere  Jahre  später  (Anfang  1903) 
wieder  als  Lehrstuhl  für  Geschichte  charakterisiert.  Gleichzeitig 
wurde  der  Lehrbetrieb  der  mittelalterlichen  Geschichte  mit  dem  der 
geschichtlichen  Hilfswissenschaften  verbunden  und  einem  Lehrstuhl 
zugewiesen.  So  hat  sich  aus  den  Verhältnissen  heraus  und  im  Zu- 
sammenhang mit  manchen  Wandlungen  der  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnisse die  gegenwärtige  Organisation  des  geschichtlichen  Unter- 
richtsbetriebs gebildet:  als  hauptsächliche  Träger  fungieren  vier 
ordentliche  Professoren,  welche  sich  in  der  Art  ergänzen  sollen, 
daß  drei  (Ulrich  Wilcken,  Gerhard  Seeliger,  Erich  Brandenburg) 
vornehmlich  die  Gebiete  der  alten  Geschichte,  der  mittleren  Ge- 
schichte, der  Hilfswissenschaften  und  der  neueren  Geschichte  be- 
arbeiten, während  ein  vierter  (Karl  Lamprecht)  Universalgeschichte 
und  allgemeine  Kulturgeschichte  zu  pflegen  unternimmt. 

Im  engen  Anschluß  an  diese  Wandlungen  der  historischen  Pro- 
fessuren ist  eine  nicht  geringe  Veränderung  in  der  Organisation 
des  seminaristischen  Unterrichts  erfolgt. 

Geschichtswissenschaftliche  Übungen  sind  schon  im  18.  Jahr- 
hundert betrieben  worden.  Seit  1828  begegnet  dann  in  den  Vor- 
lesungsverzeichnissen eine  „Historische  Gesellschaft",  geleitet  von 
Prof.  Hasse,    dem    Vertreter    der    historischen    Hilfswissenschaften. 
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Sie  hat  sich  jahrzehntelang  erhaken  und  ist  später  von  Georg 
Voigt  geleitet  worden,  während  Hasses  Nachfolger  auf  dem  Lehr- 
stuhl für  geschichtliche  Hilfswissenschaften  sich  mit  der  Abhaltung 
von  „Übungen"  begnügte.  Das  Bedürfnis  nach  historischen 
Übungen  war  schon  in  diesen  Jahrzehnten  ungemein  ausgedehnt. 
Hasse  hielt  einmal  neben  den  Kursen  der  „Historischen  Gesell- 
schaft" besondere  Übungen  über  die  politischen  Verhältnisse  der 
Gegenwart  auf  Grund  der  Staatsverträge  in  französischer  Sprache. 
Ein  „Historisches  Seminar"  aber  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  hat 
es  damals  nicht  gegeben.  Wohl  ist  im  Jahre  1854  von  einem 
„Historischen  Seminar"  die  Rede,  aber  damit  sollten  nur  die  ver- 
schiedenen auf  dem  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft  gehaltenen 
Übungen  zusammenfassend  bezeichnet  werden. 


Im  Jahre  1876  wurde  Karl  von  Noorden  nach  Leipzig  berufen, 
der  damals  im  45.  Lebensjahre  stand  und  durch  seine  Schrift  über 
Hinkmar  v.  Rheims  und  den  Anfang  seiner  groß  angelegten  Ge- 
schichte des  18.  Jahrhunderts  zu  hohem  wissenschaftlichen  Ansehen 
gelangt  war.  Er  hatte  sich  als  Ordinarius  der  Geschichte  an  den 
Universitäten  Greifswald,  Marburg  und  Tübingen  bewährt  und  eben 
eine  glänzende  akademische  Tätigkeit  in  seiner  Vaterstadt  Bonn 
begonnen.  Er  forderte  als  unerläßliche  Grundlage  eines  gedeih- 
lichen akademischen  Wirkens  die  Gründung  eines  historischen 
Seminars.  Frühjahr  1877  wurde  das  anfangs  mit  bescheidenen 
Mitteln  ausgestattete  Institut  eröffnet:  ein  Hörsaal  und  ein  daran 
stoßendes  kleineres  Zimmer  im  3.  Stockwerk  des  Beginenhauses 
(Universitätsstraße  Nr.  18,  später  Nr.  7)  waren  ihm  eingeräumt,  für 
die  erste  Beschaffung  einer  Bibliothek  der  Betrag  von  4500  M.,  für 
die  regelmäßige  Nachschaffung  von  Büchern  und  für  Prämien  eine 
Jahressumme  von  1200  M.  bewilligt  worden.  Da  der  zweite  Ordi- 
narius Georg'  Voigt  seine  Mitwirkung  im  Seminar  ablehnte,  zog 
Noorden  den  ao.  Prof.  Wilhelm  Arndt  und  den  Privatdozenten 
Frh.  V.  d.  Ropp  zur  Teilnahme  an  den  Seminarübungen  heran. 

Die  Absicht  Noordens,  eine  besondere  Abteilung  für  historische 
Hilfswissenschaften  zu  errichten  und  die  selbständige  Leitung  einem 
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älteren  Dozenten  dauernd  zu  übertragen,  stieß  aut  Schwierigkeiten. 
Auch  auf  die  Einrichtung  eines  besonderen  Kursus  über  ahe  Ge- 
schichte glaubte  Noorden  zunächst  aus  Mangel  an  geeigneten 
jüngeren  Kräften  verzichten  zu  müssen.  So  trat  das  neue  Institut 
mit  einem  Direktor  und  mit  zwei  Dozenten  ins  Leben,  die  „bis 
auf  weiteres"  mit  „einem  Lehrauftrag  zur  Mitwirkung  am  Histori- 
schen Seminar"  angestellt  waren. 

Ein  Vorkurs,  dessen  Leitung  zunächst  der  Direktor  übernommen 
hatte,  dessen  Abhaltung  aber  unter  den  drei  Dozenten  wechseln 
sollte,  war  berufen,  die  Studierenden  der  Geschichte  in  die  grund- 
legenden Methoden  wissenschaftlichen  Arbeitens  einzuführen,  zu- 
gleich aber  auch  anderen  Studierenden,  die  sich  nicht  dem  geschicht- 
lichen Fachstudium  widmen  wölken,  eine  flüchtigere  Bekanntschaft 
mit  historischer  Arbeitsweise  zu  vermitteln.  Im  Gegensatz  dazu 
war  beabsichtigt,  die  drei  oberen  Kurse  dem  engeren  Kreis  der 
Historiker  vorzubehalten,  durch  Interpretation  historischer  Quellen, 
Besprechung  wnssenschaftlicher  Fragen  und  Anleitung  zu  selbstän- 
digen Arbeiten  eine  gründliche  wissenschaftliche  Schulung  zu  er- 
möglichen. 

Während  die  Zahl  der  Teilnehmer  an  den  Vorkursen  von  An- 
fang an  auf  30  und  mehr  gestiegen  war,  sollten  nach  den  ursprüng- 
lichen Absichten  die  einzelnen  Oberkurse  nur  etwa  10  Mitglieder 
umfassen.  Aber  bald  war  der  Andrang  so  groß,  daß  auch  durch 
Teilung  der  Kurse  eine  beträchtliche  Überschreitung  der  Grenze 
nicht  vermieden  werden  konnte. 

Die  Räume  hatten  sich  von  Anfang  an  als  zu  klein  erwiesen. 
Im  Herbst  1880  konnte  das  ganze  dritte  Stockwerk  des  Beginen- 
hauses  in  Anspruch  genommen  und  nunmehr  auch  die  längst  ge- 
plante Erweiterung  des  Lehrbetriebs  durch  Begründung  einer  Ab- 
teilung für  alte  Geschichte  ausgeführt  werden.  Prof.  Viktor  Gardt- 
hausen  und  Privatdozent  Dr.  Eduard  Meyer  wurden  „bis  auf  weiteres" 
mit  der  Leitung  von  eigenen  Kursen  betraut. 

Obwohl  die  Bibliothek  durch  außerordentliche  Bewilligungen 
der  Staatsregierung,  durch  private  Schenkung  (Bibliothek  Schom- 
burgk)  und  besonders  durch  die  ganz  wesentliche  Erhöhung  des 
Etats    eine    bedeutsame    Erweiterung   erfahren    hatte,    so    genügten 
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doch  die  bisherigen  Mittel  nicht:  es  wurden  BibUotheksbeiträge  der 
Seminarmitgheder  eingeführt,  eine  verhähnismäßig  geringe  Gegen- 
leistung der  Studierenden  —  die  Übungen  selbst  wurden  stets  un- 
entgeltlich gehalten  —  für  den  großen  Vorteil,  von  morgens  8  bis 
abends  10  Uhr  eine  ausgedehnte  wissenschaftliche  Handbibliothek 
benutzen  zu  dürfen.  Die  Einführung  dieser  Gebühr  (10  M.  für  das 
Semester)  war  für  die  Entwicklung  des  Seminars  von  großer  Be- 
deutung: dadurch  erst  sind  jene  beträchtlichen  Mittel  gewonnen 
worden,  durch  welche  die  Seminarbibliothek  in  ihrer  späteren  statt- 
lichen Ausdehnung  geschaffen  werden  konnte.  Schon  am  Ende 
des  ersten  Jahrzehnts  seines  Bestehens  galt  das  Leipziger  Seminar, 
welches  überaus  bescheiden  begonnen  hatte,  als  ein  Institut,  dem 
sich  kaum  eines  seiner  Art  in  Deutschland  an  die  Seite  stellen 
konnte. 

Inzwischen  hatte  das  Kollegium  der  Dozenten  des  Seminars 
Veränderungen  erfahren.  Dr.  Frh.  v.  d.  Ropp  war  nach  einer  zwei- 
jährigen Wirksamkeit  im  Seminar  auf  den  Lehrstuhl  für  Geschichte 
an  die  Technische  Hochschule  in  Dresden  berufen  worden,  Noorden, 
der  erste  Direktor,  war  1884  gestorben.  Sein  Nachfolger  kam 
wieder  aus  Bonn:  Wilhelm  Maurenbrecher,  der  eine  lange  akade- 
mische Tätigkeit  hinter  sich  hatte,  in  Bonn,  Dorpat,  Königsberg 
und  schließlich  als  Nachfolger  Noordens  wieder  in  Bonn.  Er  war 
als  Verfasser  mehrerer  Schriften  zur  Geschichte  der  Reformation 
und  Gegenreformation  bekannt  und  stand  damals  im  46.  Lebens- 
jahr, in  der  Vollkraft  des  Wirkens. 

Große  Veränderungen  brachte  das  Jahr  1891.  Die  Zuweisung 
eines  Lehrauftrags  für  alte  Geschichte  an  einen  Ordinarius  bewirkte 
notwendig,  daß  eine  durchaus  selbständige,  einem  eigenen  Direktor 
unterstellte  Abteilung  für  alte  Geschichte  ins  Leben  trat;  die  Be- 
rufung des  Prof.  Karl  Lamprecht  als  Nachfolger  Georg  Voigts  hatte 
zur  Folge,  daß  das  Seminar  für  mittlere  und  neuere  Geschichte 
einen  zweiten  Direktor  erhielt,  daß  eine  dualistische  Verfassung 
eingeführt  wurde:  der  eine  Direktor  (Lamprecht)  sollte  vornehmlich 
Übungen  auf  dem  Gebiete  des  Mittelalters,  der  andere  (Mauren- 
brecher) auf  dem  der  neueren  Geschichte  abhalten  und  für  die  be- 
treffenden Büchergruppen  sorgen. 

IV,  1.  .  20 


154  ZZZZI^I  HISTORISCHES  INSTITUT 


Nach  Maurenbrechers  Tode  (1892)  wurde  Max  Lehmann  (1893) 
aus  Marburg  zum  Mitdirektor  des  Seminars  ernannt,  nach  dessen 
Berufung  auf  den  Göttinger  Lehrstuhl  1894  Erich  Marcks  und  nach 
dessen  Übernahme  einer  Professur  in  Heidelberg  (1901)  und  nach 
einem  zweijährigen  Provisorium  1903  Erich  Brandenburg. 

Schon  1889  ist  der  Vorkurs,  welcher  in  den  letzten  Jahren 
Noordens  außer  Übung  gekommen  war,  zu  einer  dauernden  regel- 
mäßigen Einrichtung  gestaltet  und  derart  organisiert  worden,  daß 
abwechselnd  einer  der  jüngeren  Dozenten  (Wilhelm  Busch,  Georg 
Erler,  Felician  Gcß)  mit  der  Einführung  der  Studierenden  in  die 
Kritik  historiographischer  Quellen  des  Mittelalters  betraut  wurde. 
Mehrere  Jahre  leitete  dann  der  ao.  Prof.  Gustav  Buchholz  den  Vor- 
kurs, nach  ihm  der  ao.  Prof.  Rudolf  Koetzschke  und  seit  1905  Prof. 
Felix  Salomon.  Im  Jahre  1894  wurde  daneben  ein  zweiter  Vor- 
kurs zur  Einführung  in  die  deutschen  Rechtsquellen  eingerichtet, 
der  aber  nach  einigen  Jahren  des  Bestehens  wieder  aufgegeben 
worden  ist,  als  sein  Leiter  Dr.  Heinrich  Geffcken  nach  Rostock 
berufen  wurde. 

Eine  dauernde  und  wesentliche  Erweiterung  des  seminaristischen 
Betriebs  bot  dagegen  die  Begründung  eines  „Apparats  für  geschicht- 
liche Hilfswissenschaften"  im  Frühjahr  1894,  welche  der  Neuschaffung 
eines  Ordinariats  für  Hilfswissenschaften  unmittelbar  voranging. 

Wilhelm  Arndt,  der  seit  der  Gründung  des  Seminars  dessen 
Lehrkörper  angehört  hatte  und  der  mit  Ausnahme  der  Jahre  1891 
bis  1893,  in  denen  er  im  Seminar  nicht  wirkte,  ununterbrochen 
und  mit  großem  pädagogischem  Erfolg  seine  Kraft  dem  Institut  ge- 
widmet hatte,  starb  einige  Monate  nach  seiner  Beförderung  zum 
Ordinarius.     Sein  Nachfolger  ^\^rde  1895   Gerhard  Seeliger. 

Der  „Apparat"  war  als  selbständige  Abteilung  C  des  Historischen 
Seminars  neben  den  für  alte  Geschichte  (A)  und  für  mittlere  und 
neuere  Geschichte  (B)  bestehenden  organisiert  und  war  zugleich 
räumlich  mit  der  Abteilung  B  verbunden  worden.  Dem  Direktor 
des  „Apparates"  aber  wurden  von  vornherein  nicht  nur  Übungen 
zugewiesen,  die  sich  auf  die  Hillswissenschaften  im  engeren  Sinne 
bezogen:  paläographische,  chronologische  und  diplomatische  Übun- 
gen, sondern  auch  die  Leitung  von  Kursen   zur  Sozial-  und  Ver- 
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fassungsgeschichte.  Es  war  also  anfangs  eine  doppelte  Vorbereitung 
für  die  von  den  beiden  Direktoren  der  Abteilungen  für  mittlere 
und  neuere  Geschichte  geleiteten  Hauptübungen  geplant:  die  Vor- 
kurse zur  Einführung  in  die  historiographischen  und  rechtsgeschicht- 
lichen Quellen,  dann  die  von  dem  Vertreter  der  Hilfswissenschaften 
gehaltenen  Übungen  zur  Paläographie,  Diplomatik  und  Verfassungs- 
geschichte. 

Das  war  eine  Einrichtung,  die  sich  auf  die  Dauer  nicht  bewähren 
konnte.  Der  Organisation  des  Jahres  1894  ward  1902  ein  Ende 
bereitet:  die  Ministerial Verordnung  vom  27.  Februar  1902  löste  den 
„Apparat"  in  seiner  Selbständigkeit  auf,  verband  seine  Sammlungen 
mit  einem  großen  Teil  der  auf  die  Geschichte  des  Mittelalters  be- 
züglichen Bücherschätze  und  setzte  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Abteilungen  B  und  C  drei  selbständige  unter  eigenen  Direktoren 
stehende,  aber  räumlich  und  durch  den  gemeinsamen  Vorkurs  (das 
Proseminar)  verbundene  Abteilungen:  Abteilung  I  unter  Prof. 
Lamprecht,  Abteilung  II  unter  Prof.  Seeliger,  Abteilung  III  unter 
Prof.  Brandenburg. 

Diese  anfangs  sachlich  nicht  ganz  klare  Abgrenzung  der  Arbeits- 
gebiete der  drei  Abteilungen  hat  bald  weitere  Verschiebungen  er- 
fahren. Es  wurde  durch  eine  ministerielle  Verordnung  vom  5.  Mai 
1905   verfügt,   daß  fortan  vier  selbständige  Abteilungen   bestehen: 

A.  für  alte  Geschichte, 

B.  für  mittlere  Geschichte  und  Hilfswissenschaften, 

C.  für  neuere  Geschichte, 

D.  für  Kultur-  und  Universalgeschichte. 

Noch  blieben  die  Abteilungen  B,  C  und  D  räumlich  vereinigt. 
Bis  1892  hatte  sich  das  Gesamtseminar  im  dritten  Stockwerk  des 
Beginenhauses  befunden.  Der  große  Umbau  der  Universität  ver- 
langte die  provisorische  Übersiedlung  nach  dem  zweiten  Stockwerk 
des  Mauricianums  (Grimmaische  Straße  Nr.  32),  wo  das  Seminar  in 
einer  Reihe  von  kleineren  Gelassen  untergebracht  blieb,  bis  Herbst 
1896  die  Übersiedlung  nach  den  stattlichen,  im  ersten  Stockwerk 
des  Bornerianums  gelegenen  Räumen  erfolgte  (vgl.  Abbildung  des 
Bornerianums  S.  25).  Auch  hier  hat  sich  während  der  letzten  Jahre 
Raummangel  fühlbar  gemacht.    Der  steigende  Besuch  der  Leipziger 
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Universität  im  allgemeinen,  die  starke  Zunahme  der  Historiker 
unter  den  Studierenden  im  besonderen,  da;^u  die  ungleich  höhere 
Wertschätzung,  welche  neuerdings  den  „Übungen"  im  Universitäts- 
unterricht entgegengebracht  wird,  all  diese  Umstände  haben  ein  er- 
hebliches Steigen  der  Zahl  der  Seminarmitglieder  bewirkt. 

Unter  Noordens  Direktorium  betrug  die  Gesamtfrequenz  40  bis 
60,  sie  hat  sich  auf  dieser  Höhe  bis  Mitte  der  90er  Jahre  erhalten, 
seit  1895  aber  eine  rasche  ununterbrochene  Steigerung  erfahren. 
Im  Jahre  1900  ist  die  Zahl  100,  im  Wintersemester  i905'o6  die 
Zahl  200  und  im  Jahre  1908  die  Zahl  300  überschritten  worden, 
wobei  allerdings  die  iMitglieder  der  kulturgeschichtlichen  Abteilung 
mitgezählt  sind.  Von  den  305  Mitgliedern  des  Sommersemesters 
1908  nahmen  257  an  den  einzelnen  Übungen  teil,  während  48 
älteren  Studierenden,  die  mit  größeren  Arbeiten  beschäftigt  waren, 
die  Benutzung  der  Bücherschätze  ohne  Teilnahme  an  einem  Kursus 
gestattet  war.  Da  von  den  305  Mitgliedern  des  Seminars  37  nur 
Übungen  der  kulturgeschichtlichen  Abteilung,  die  bis  i.  Oktober 
1908  mit  den  Abteilungen  für  mittlere  und  neuere  Geschichte  räum- 
lich vereint  war,  mitmachten,  so  dürfen  1908  268  Studierende  als 
Mitglieder  der  Seminare  für  mittlere  und  neuere  Geschichte  gelten. 

Schon  seit  einigen  Jahren  erstrebte  der  Direktor  der  kultur- 
geschichtlichen Abteilung  selbständige  Räume.  Das  Kgl.  Ministerium 
hat  den  Wunsch  genehmigt  und  verfügt,  daß  vom  i.  Oktober  1908 
an  die  vier  Abteilungen  als  vier  Seminare  zu  gelten  haben,  daß 
aber  die  Gemeinsamkeit  der  wissenschaftlichen  Aufgaben  in  dem 
gemeinsamen  Obertitel  „Historisches  Institut"  zum  Ausdruck  zu 
bringen  sei.  Eine  Ministerialverordnung  vom  22.  Dezember  1908 
hat  das  Ausscheiden  des  Seminars  für  Kultur-  und  Universalge- 
schichte aus  dem  Verbände  des  Historischen  Instituts  verfügt. 

Zum  Historischen  Institut  gehören  demnach: 
I.  das  Seminar  für  alte  Geschichte, 
II.  das  Seminar  für  mittlere  Geschichte  und  Hilfswissenschaften, 

III.  das  Seminar  für  neuere  Geschichte. 

Die  Seminare  II  und  III  verblieben  in  einem  engeren  Verhältnis. 
Sie  sind  räumlich  vereinigt,  haben  gemeinsame  Aufnahme  der  Mit- 
glieder, eine  gemeinsam  zu  benutzende  Bibliothek,  einen  gemein- 
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Samen  Bibliothekar  und  einen  gemeinsamen  Vorkurs;  sie  bilden 
nur  insofern  gesonderte  Institute,  als  —  abgesehen  von  umfassenden 
gemeinsamen  Bücheranschaffungen  —  jeder  der  beiden  Direktoren 
für  die  Bibhothek  seiner  Abteilung  und  des  ihm  zugewiesenen 
Arbeitsgebiets  besonders  zu  sorgen  hat. 


Die  Seminare  für  mittlere  und  neuere  Geschichte  sind  nach  wie 
vor  im  Bornerianum  untergebracht.  Vom  i.  April  1909  an  sind 
ihnen  auch  die  bisher  vom  Philosophischen  Seminar  benutzten 
Zimmer  zugewiesen,  so  daß  ihnen  das  ganze  erste  Stockwerk  des 
Gebäudes  zur  Verfügung  steht. 

Wir  betreten  die  Vorhalle  (vgl.  den  Grundriß),  in  welcher  die 
verschiedenen  historischen  Zeitschriften  und  Sammelwerke  Auf- 
stellung gefunden  haben.  Hier  befinden  sich  auch  die  allen 
Seminarmitgliedern  zugänglichen  Kataloge  und  zwar  sowohl  die 
alphabetischen,  wie  die  nach  Materien  geordneten,  alle  auf  Einzel- 
blättern angelegt,  aber  in  einer  Weise,  daß  durchgehende  Stäbe  die 
Zettel  festhalten  und  eine  Verschiebung  verhindern. 

Dem  Eingang  gegenüber  befindet  sich  das  Zimmer  des  Biblio- 
thekars, durch  eine  große  Glastüre  von  der  Vorhalle  abgeschlossen, 
so  daß  eine  Kontrolle  des  Eingangs  ermöglicht  ist.  Hier  ist  ein 
Teil  des  diplomatischen  Apparats  untergebracht,  besonders  die 
Exemplare  der  „Kaiserurkunden  in  Abbildungen":  die  Einzelblätter 
auf  Pappkartons  aufgezogen,  um  handlich  beim  Unterricht  Ver- 
wendung zu  finden  und  den  einzelnen  Studierenden  vorgelegt 
werden  zu  können.  In  der  Vorhalle  befinden  sich  überdies  zwei 
große,  feuersichere,  eiserne  Wandschränke,  bestimmt,  jene  hand- 
schriftlichen Schätze  —  Originale  von  Kaiser-,  Papst-  und  Privat- 
urkunden, Stadtbücher,  Wachstafeln  und  mittelalterliche  Kodizes  — 
zeitweilig  zu  beherbergen,  welche  die  „Deutsche  Gesellschaft"  in 
Leipzig  dem  Historischen  Seminar  zu  Übungszwecken  leihweise  zur 
Verfügung  stellt;  auch  die  von  auswärtigen  Archiven  und  Biblio- 
theken den  Dozenten  und  Studierenden  zur  Benutzung  überlassenen 
Archivalien  und  Handschriften  werden  hier  aufbewahrt. 

Rechts  stößt  an  das  Bibliothekarzimmer  das  Zimmer  der  beiden 
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Direktoren,  links  das  der  jüngeren  Dozenten,  welche  an  Kursen  des 
Seminars  beteiligt  sind  oder  die  im  Seminar  feste  Arbeitsplätze  zu 
benutzen  wünschen. 

Eine  größere  Anzahl  fester  Arbeitsplätze  —  gegenwärtig  38  — 
werden  solchen  älteren  Mitgliedern  des  Seminars  überwiesen,  die 
eine  größere  Arbeit  (Dissertation)  übernommen  haben.  Den  anderen 
Seminarmitgliedern  werden,  soweit  es  möglich  ist,  verschließbare 
Tischkasten  zur  Verfügung  gestellt. 


C13>%Si7BBlO 


Von  der  Vorhalle  links  gelangt  man  in  den  großen  Saal,  in 
welchem  die  Bibliothek  der  mittelalterlichen  Abteilung  Aufstellung 
gefunden  hat.  Wendet  man  sich  rechts,  so  betritt  man  den  Saal 
der  neueren  Geschichte,  der  zugleich  als  Übungsraum  dient  und 
weiter  zwei  kleinere  Gelasse,  die  gleichfalls  der  ncugeschichtlichen 
Büchersammlung  dienen. 

Die  Büchersammlung,  die  gegenwärtig  13000  Bände  umtixßt, 
ist  in  vier  Hauptgruppen  geordnet:  hilfswissenschaftliche,  allgemeine, 
mittelalterliche    und    neugeschichtliche.      Die    hilfswissenschaftliche 
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Abteilung  enthält  die  wichtigsten  paläographischen  Tafelwerke  (Palaeo- 
grafical  Society,  Monumenta  palaeographica  usw.),  die  verschiedenen 
Handbücher  der  hilfswissenschaftlichen  Disziplinen,  Wörterbücher, 
Bibliographien  und  Quellenkunden.  Zur  allgemeinen  Abteilung  ge- 
hören vor  allem  die  Zeitschriften  —  52  verschiedene,  darunter 
32  gegenwärtig  noch  erscheinende  — ,  ferner  die  Weltgeschichten, 
Lexika,  Bibliographien  und  Nachschlagewerke,  Bücher  über  die 
historische  Methode  und  über  die  politischen  Theorien,  sowie  alle 
jene  darstellenden  Werke,  w^elche  sich  über  Mittelalter  und  Neuzeit 
erstrecken.  Der  letztere  Teil  der  allgemeinen  Abteilung  ist  ebenso 
wie  die  mittelalterliche  und  neugeschichtliche  Gruppe  in  mehrere  Unter- 
gruppen geordnet:  Allgemeines,  politische  Geschichte,  Rechts-  und 
Verfassungsgeschichte,  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  Kirche, 
geistiges  und  privates  Leben,  Kolonien. 

In  der  mittelalterlichen  Abteilung  ist  besonderer  Wert  auf  die 
Quellen  gelegt  worden.  Die  großen  Quellensammlungen:  Monu- 
menta Germaniae  historica,  Bouquet,  Muratori,  aber  auch  Mansi, 
die  Annales  ecclesiastici  und  andere  außerdeutsche  Sammlungen 
bieten  den  wichtigsten  QuellenstofF  der  mittleren  Geschichte. 
Größte  Aufmerksamkeit  wurde  der  Anschaffung  der  deutschen 
Territorial-Urkundenbücher  zugewandt:  es  dürfte  kein  einigermaßen 
beachtenswertes  Werk  fehlen.  Mit  der  Ausdehnung  dieser  Samm- 
lung auf  die  außerdeutschen  Gebiete  Europas  wurde  begonnen,  be- 
sonders die  wichtigsten  belgischen  und  französischen  Chartulaires 
sollen  in  Zukunft  für  das  Seminar  erworben  werden. 

Die  neugeschichtliche  Bibliothek  umfaßt  vorwiegend  Quellen 
und  Darstellungen  zur  Geschichte  der  europäischen  Hauptkultur- 
länder; besonders  reichhaltig  ist  natürlich  die  deutsche  Geschichte 
ausgestattet;  hier  dürfte  von  den  wichtigeren  Quellensammlungen 
und  Bearbeitungen  wenig  vermißt  werden.  Bei  den  übrigen  Ländern 
ist  der  Hauptwert  auf  die  Anschaffung  darstellender  Werke  gelegt 
und  nur  besonders  wichtige  Quellen  (z.  B.  aus  der  Zeit  der  franzö- 
sischen Revolution)  sind  für  diese  Gebiete  angeschafft  worden.  Für 
die  Geschichte  der  außereuropäischen  Völker  sind  übersichtlich 
orientierende  Gesamtdarstellungen  vorhanden. 
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Die  Übungen  des  Seminars  gliedern  sich  in  Vorkurse,  hilfs- 
wissenschaftliche und  Hauptkurse. 

Der  Vorkurs  (Proseminar),  der  in  jedem  Semester  abgehalten 
wird,  soll  die  Studierenden  mit  den  vornehmsten  Quellen,  besonders 
denen  des  Mittelalters  und  mit  den  grundlegenden  Methoden  der 
Qiiellenbenutzung  vertraut  machen.  In  den  paläographisch-diplo- 
matischen  Übungen,  die,  für  eine  kleine  Zahl  von  Teilnehmern 
eingerichtet,  nur  etwa  alle  zwei  Semester  stattfinden,  werden 
schwierigere  Handschriften  gelesen,  werden  die  schon  durch  Vor- 
lesungen über  Paläographie,  Chronologie  und  Diplomatik  Vor- 
bereiteten tiefer  in  das  Studium  der  Hilfsdisziplinen  eingeführt  und 
besonders  auch  zur  Herstellung  von  paläographisch  genauen  und 
tür  den  Druck  bestimmten  Abschriften  angeleitet. 

Als  Teilnehmer  an  den  Hauptkursen  werden  grundsätzlich  nur 
solche  Studierende  aufgenommen,  welche  den  Vorkurs  des  Seminars 
oder  eine  ähnliche  Übung  an  einer  anderen  Universität  durchgemacht 
haben. 

Die  Hauptkurse  behandeln  polnische  Geschichte,  Sozial-  und 
Verfassungsgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 

Die  mittelalterlichen  Übungen  sollen  den  Studierenden  im  Laufe 
von  etwa  4  Semestern  die  Bekanntschaft  mit  den  verschiedensten 
Gruppen  mittelalterlicher  Quellen  ermöglichen  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  wissenschaftliche  Kontroversen  einführen.  Auf  zweierlei 
Art  wird  dieser  Zweck  zu  erreichen  gesucht.  Entweder  werden  in 
einem  Semester  verschiedene  Quellen  eines  größeren  Zeitraumes 
besprochen,  oder  es  werden  umfassende  Probleme  erörtert,  deren 
Behandlung  die  nähere  Beschäftigung  mit  mannigfachen  Quellen 
und  Quellengruppen  begehrt.  So  wird  z.  B.  in  einem  Semester 
die  ältere  Periode  der  deutschen  Volksgeschichte  behandelt,  es  wird 
mit  der  Lektüre  einiger  Kapitel  aus  Cäsar  und  Tacitus  begonnen, 
es  werden  einige  Stellen  der  Volksrechte,  der  Formeln,  der  Kapi- 
tularien und  der  Urkunden  interpretiert,  es  wird  so  die  geschicht- 
liche Entwicklung  bis  ins  9.  Jahrhundert  verfolgt.  In  einem  anderen 
Semester  aber  wird  z.  B.  als  Gesamtthema  aufgestellt:  Entstehung 
des  Städtewesens  und  Fortbildung  des  bürgerlichen  Lebens  nach 
verschiedenen  Seiten  hin.    Voraussetzung  für  alle  Übungen  ist  eine 
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Vorbereitung  aller  Teilnehmer:  ein  Anschlag  im  Seminar  weist  auf 
jene  Quellenstellen  hin,  welche  die  Studierenden  vor  der  Übung 
genau  durchzusehen  haben.  Einzelne  Referate  über  neuere  Literatur 
gehen  nebenher.  Häufig,  und  zwar  vornehmlich  bei  Behandlung 
von  Streitfragen,  wird  die  Abfassung  eines  Protokolls  über  die  in 
einer  Übungsstunde  geführte  Diskussion  einem  Teilnehmer  über- 
tragen. 

Der  Lehrbetrieb  der  neugeschichtlichen  Abteilung  wird  im 
wesentlichen  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten  geleitet  wie  in 
der  mittelalterlichen.  Auch  hier  wird  von  einer  Besprechung 
wissenschafthcher  Arbeiten  einzelner  Mitglieder  der  Regel  nach  ab- 
gesehen, weil  bei  der  Unbekanntschaft  aller  übrigen  Teilnehmer 
mit  den  Einzelheiten  des  Stoffes  eine  pädagogische  Wirkung 
davon  kaum  zu  erhoffen  ist.  Vielmehr  werden  größere  Themata 
unter  gemeinsamer  Mitarbeit  aller  durchgenommen.  Es  wird  mög- 
Hchst  abgewechselt  zwischen  der  genauen  Behandlung  einzelner 
Fragen  und  der  quellenmäßigen  Veranschaulichung  längerer  Ent- 
wicklungsreihen. In  den  letzten  Semestern  wurden  an  Einzeltragen 
behandelt  z.  B.  Probleme  aus  dem  Leben  Luthers,  die  politischen 
Anschauungen  Lassalles,  die  Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch 
Friedrich  Wilhelm  IV.,  die  Friedensschlüsse  von  1866;  an  Gegen- 
ständen der  zweiten  Art:  die  Entwicklung  der  politischen  und 
sozialen  Anschauungen  im  15.  und  16.,  oder  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert, die  europäischen  Verfassungen  seit  1789. 

Der  große  Andrang  zu  den  Kursen  hat  seit  dem  Wintersemester 
1908I09  zur  Einrichtung  von  Parallelkursen  geführt,  mit  deren  Ab- 
haltung jüngere  Lehrkräfte,  außerordentliche  Professoren  und  Privat- 
dozenten, betraut  werden. 

Die  im  Seminar  angeregten  größeren  Arbeiten  (Dissertationen) 
werden  gewöhnlich  in  den  „Übungen"  nicht  besprochen.  Hier 
haben  lebhafte  persönliche  Beziehungen  zwischen  Dozenten  und 
Studierenden,  hier  hat  eine  reichere  Lehrtätigkeit  außerhalb  der 
offiziellen  Vorlesungs-  und  Übungsstunde  einzugreifen.  Auf  diesen 
Beziehungen  aber  soll  zum  besten  Teil  der  ErfoU  und  das  freudige 
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Zusammenwirken  von  Lehrern  und  Schülern  beruhen. 


IV,  1. 


DAS  INSTITUT  FÜR  KULTUR-  UND  UNI- 
VERSALGESCHICHTE. 

Direktor:  karl  lamprecht. 


Das  im  Jahre  1877  gegründete  Historische  Seminar  stand  bis 
zum  Jahre  1890  unter  einheitHcher  Leitung  eines  Direktors  und 
umfaßte  sämtliche  Zweige  der  Geschichtswissenschaft.  Im  Sommer- 
semester 1891  wurde  die  Abteilung  für  alte  Geschichte  selbständig 
gestellt.  Vom  Sommersemester  1894  ab  zerfiel  das  Seminar  in  Ab- 
teilungen für  alte  Geschichte,  mittlere  und  neuere  Geschichte  und 
historische  Hilfswissenschaften.  Vom  Sommersemester  1905  ab  be- 
stand eine  Gliederung  in  die  vier  Abteilungen:  alte  Geschichte,  mittlere 
Geschichte  und  Hilfswissenschaften,  neuere  Geschichte,  Kultur-  und 
Universalgeschichte.  Mit  dem  Staatshaushalt  der  Jahre  1908  aut 
19 10  wurde,  vom  Wintersemester  1908  auf  1909  ab,  die  Entwick- 
lung von  vier  selbständigen  historischen  Seminarien  tür  die  seit 
1905  bestehenden  besonderen  Fächer  in  Aussicht  genommen.  Von 
diesen  Fächern  wurden  schließlich  die  drei  ersten  in  einem  Histo- 
rischen Institut  zusammengefaßt,  während  das  letzte  in  dem  Institut 
für  Kultur-  und  Universalgeschichte  organisiert  wurde. 

Das  Institut  für  Kultur-  und  Universalgeschichte  ist,  in  räum- 
licher Verbindung  mit  dem  Seminar  für  Landesgeschichte  und 
Siedelungskunde,  dem  das  Dachgeschoß  zugewiesen  worden  ist,  in 
das  erste  und  zweite  Stockwerk  des  „Goldenen  Bären"  verwiesen 
worden:  des  1736  erbauten  Stammhauses  des  Breitkopf  &  Härteischen 
Verlages.  An  das  Haus  knüpfen  sich,  auch  abgesehen  von  der  lang- 
jährigen, bis  zum  Jahre  1867  währenden  Benutzung  durch  die  Firma 
Breitkopf  &  Härtel,   wertvolle  Erinnerungen,   vornehmlich   aus  den 
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großen  Zeiten  Leipzigs  im  i8.  Jahrhundert:  im  ersten  Stockwerke 
wohnte  von  1737,  wenn  nicht  1736,  bis  zu  seinem  Tode  Gottsched; 
hier  machte  ihm  Goethe  den  aus  „Wahrheit  und  Dichtung"  wohl- 
bekannten Besuch;  und  in  dem  oberen  Stockwerk  hat  Goethe  oft 
und  intim  in  der  Breitkopfschen  Familie  verkehrt.  So  war  das  in  der 
Universitätsstraße  sehr  bequem  zu  den  Auditoriengebäuden  gelegene 
Haus  trotz  seines  Alters  für  die  Aufnahme  eines  historischen  Semi- 
nars, und  vornehmlich  des  Instituts  für  Kultur-  und  Universalgeschichte 


wohl  geeignet,  zumal  auch  seine  Raumeinteilung  im  einzelnen 
den  Bedürfnissen  dieses  Instituts  entsprach  und  noch  mehr  ent- 
sprechend hergestellt  werden  konnte.  An  seine  Vergangenheit  erinnert 
vornehmlich  das  zum  Teil  erneuerte  schöne  Treppenhaus,  wie  der  eben- 
falls zum  Teil  erneuerte  Mansardenaufbau  vermutlich  aus  dem  Jahre 
1799;  und  die  in  ihm  angebrachte  Gedenktafel  mit  den  Medaillons 
des  bekanntesten  Breitkopis  und  Gottscheds,  Schöpfungen  des  den 
Inhabern  der  Firma  Breitkopf  &  Härtel  verwandten  Prof.  Volkmann 
in  Rom,  Geschenken  der  Firma  und  der  Ferdinand-Rhode-Stiltung 
tur  die  Stadt  Leipzig,  rekapituliert  den  Eintretenden  kurz  in  Schrift 
und  Bild  die  Geschichte  des  Ortes. 
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Die  jetzige  räumliche  Einrichtung  des  ersten  und  zweiten  Stock- 
werks veranschauHchcn  die  beiden  beigegebenen  Grundrisse  mit 
ihrer  ausführlichen  Legende;  der  zur  Verfügung  stehende  Raum  be- 
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Institut  für  Kultur-  und  Universalgeschichte.     Erstes  Stockwerk. 

15:  Treppenhaus  für  das  erste  Stockwerk.  16 — 17:  Kleiderablage,  Aborte.  i6a:  Balkon 
zum  Entwickeln  von  Photographien.  13:  Vorraum,  zugleich  Bureau  des  Aufwärters, 
im  südlichen  Teile  Treppenhaus  zum  zweiten  Stockwerk.  13a  und  14:  Ablege-  und 
Waschräume.  2  :  Verwaltungszimmer  (Direktorialassistent).  l :  Zimmer  für  die  Schreib- 
hilfe. 3,  4,  5,  6:  Arbeits-  und  Bibliotheksräume  für  deutsche  Geschichte.  12:  Arbeits- 
raum und  Bibliothek  für  deutsche  Volkskunde.  7:  Übungssaal,  zugleich  Raum  für  die 
Bibliothek  für  Anfänger  (Elementarbibliothek)  und  die  Bibliothek  für  Geschichte  der 
Geschichtswissenschaft.  8  und  10 :  Räume  zur  Aufbewahrung  des  Epidiaskops  für  Nr.  7, 
von  Diapositiven,  Karten  und  Kunstblättern;  zugleich  Räume  zu  gemeinsamer  Präpa- 
ration für  Anfängerübungen.  11 :  Verbindungstreppe  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Stockwerk.    9:  Treppe  nur  für  Verwaltungszwecke,  zugleich  zur  Wohnung  des  Aufwärters 

ira  Dachgeschoß. 


trägt  796  Quadratmeter;  die  Zahl  der  beinahe  jedes  Zimmer  und 
jede  Koje  ausgiebig  beleuchtenden  Fenster  82,  die  Zahl  der  Arbeits- 
plätze etwa  hundertundfünzig. 

Das  Institut   ist   von   vornherein   reichlich  ausgestattet  worden. 
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Als  Grandstock  übergab  ihm  der  Direktor,  Prof.  Lamprecht,  zunächst 
in  Depot,  seine  historische  Bibliothek,  etwa  4500  Werke  im  Werte 
von  zirka  17000  M;  dazu  kamen  Überweisungen  aus  der  bisherigen 
Gesamtbibliothek  des  Historischen  Seminars,  woranter  ein  Exemplar 
der  Monumenta  Germaniae;  des  weiteren  haben  Gönner  der  Ge- 
schichtsforschung  des   Direktors   diesem    etwa   24000  M.   zur  An- 
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Institut  für  Kultur-  und  Universalgeschichte.     Zweites  Stockwerk. 

31:  Treppenhaus;  dieTreppe  führt  noch  weiter  aufwärts  zum  Seminar  für  Landesgeschichte 
und  Siedelungskunde.  i8:  Direktion  und  Beratungszimmer  der  Dozenten.  32:  Archiv 
und  Telephon  für  die  Mitglieder  des  Seminars.  33:  Waschraum  und  Dunkelkammer. 
34:  Raum  für  psychogenetische  Forschungen  (Kinderpsychologie),  zugleich  kleineres 
Übungszimmer.  19 — 23,  30,  28,  27:  Bibliotheks-  und  Arbeitsräume  für  außerdeutsche 
Geschichte,  und  zwar  19  und  20  für  romanische,  21  für  teutonische,  22  für  slawische 
Kulturen,  23  für  europäische  Expansion,  30  für  Antike,  Byzanz,  Islam  und  Indien,  28  für 
ostasiatische,  27  für  altamerikanische  Kulturen.  24  und  25:  Raum  für  psychogenetische 
Forschungen  (Völkerpsychologie),  zugleich  größeres  Übungszimmer.  29:  Verbindungs- 
treppe zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Stockwerk. 


Schaffung  für  die  Bibliothek  zur  Verfügung  gestellt;  nicht  minder 
schenkten  hervorragende  deutsche  Verlagsfirmen,  so  S.  Hirzel,  Breit- 
kopf &  Härtel,  die  Dieterichsche  Buchhandlung  (Th.  Weicher)  in 
Leipzig,  F.  A.  Perthes  in  Gotha,  die  Weidmannschc  Buchhandlung 
in  Berlin  der  Bibliothek  unentgeltlich  oder  gegen  geringes  Entgelt 
die  einschlagenden  Werke  ihres  Verlags;  endlich  wurde  schon  in 
den  Etat  des  Seminars  von  1906  eine  Summe  von  2000  M.,  sowie 
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in  den  Etat  von  1908  auf  1909  eine  Summe  von  17000  M.  für  die 
Beschaffung  von  Büchern  eingesteht  und  von  den  Ständen  des  Landes 
bewihigt.  Die  Bibhothek  ist  bereits  in  vielem  Betracht  katalogisiert; 
in  jedem  Stockwerke  steht  je  ein  Real-  und  Nominalkatalog  der  Be- 
nutzung durch  die  Studierenden  offen.  I-ür  einzelne  Fächer,  z.  B. 
die  chinesische  und  japanische  Geschichte,  sind  weiterhin  alle  über- 
haupt in  Leipzig  (z.  B.  in  der  Universitätsbibliothek  oder  im  Grassi- 
museum)  vorhandenen  Bücherbestände  katalogisiert  und  deren  Katalog 
dem  Seminarbibliothekskataloge  beigegeben  oder  einverleibt  worden. 

Für  gewisse  I^^ächer,  z.  B.  die  deutsche  Kulturgeschichte,  kann 
die  Bibliothek  schon  jetzt  als  befriedigend,  für  einige,  z.  B.  die 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  als  den  Bibliotheken  anderer  histo- 
rischer InstitiUe  überlegen,  für  chinesische  und  vor  allem  japanische 
Geschichte  als  recht  gut  versehen  bezeichnet  werden.  Für  deutsche 
Kulturgeschichte  wird  sie  zudem  durch  ein  Depot  des  sächsischen 
Vereins  für  Volkskunde  aus  dem  Gebiete  der  diesem  Verein  ob- 
liegenden Forschungen  ergänzt. 

Außer  der  Bibliothek  stehen  dem  Seminar  noch,  als  Depots  des 
Direktors,  eine  Sammlung  von  Diapositiven  zu  Lehrzwecken  an 
einem  hoffentlich  bald  zu  beschaffenden  Epidiaskop,  eine  Sammlung 
von  etwa  140000  Kinderzeichnungen,  auch  eine  kleine  Sammlung 
primitiver  Plastiken,  endlich,  als  Depot  des  Bibliothekars  Dr.  Koehlcr, 
eine  Sammlung  von  Originalbriefen  zur  deutschen  Kulturgeschichte 
des  17.  bis  19.  Jahrhunderts  zur  VerR'igung.  Alle  diese  Depots 
werden  ständig  vermehrt. 

Die  Beschaffung  eines  eingehenden  geographischen  Apparats  er- 
übrigt sich,  da  ein  solcher  sich  in  dem  räumlich  verbundenen  Seminar 
für  Landesgeschichte  und  Siedelungskunde  befindet;  doch  sind  die 
nötigsten  Hilfsmittel  an  Globen,  Atlanten  und  Wandkarten  vorhanden, 
und  ist  mit  der  Anlegung  einer  eigenen  Sammlung  handschrift- 
licher kulturhistorischer  Karten  auch  für  Lehrzwecke  begonnen 
worden. 

Der  Lehrapparat  für  die  kulturgeschichtliche  Untersuchung  kunst- 
geschichtlicher Denkmäler  ist,  namentlich  soweit  die  außereuro- 
päischen Kulturen  in  Frage  kommen,  teilweise  gut  entwickelt;  hier 
wie  auf  andcrm   Gebiete  hat  sich  das  Institut  der  wohlwollenden 
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Förderung  einiger  Regieningen,  so  namentlich  der  japanischen  und 
englischen  (Colonial  Office  und  India  Office)  erfreuen  dürfen. 

Die  Aufstellung  der  Lehrmittel  erhellt  aus  den  Grundrissen:  die 
Zimmer  bzw.  Kojen  für  die  einzelnen  Kulturen  und  Kulturkreise 
enthalten  auch  jedesmal  den  für  diese  Kreise  vorhandenen  Apparat. 

Die  Leitung  des  Instituts  liegt  dem  o.  Professor  der  Geschichte 
Karl  Lamprecht  ob;  ihm  steht  ein  Assistent  zur  Seite,  auch  sind 
eine  Schreibhilfe  und  ein  Aufvvärter  angestellt. 

Für  den  Unterricht  ist  zwischen  Seminar  und  eigentlichem 
Institut  (Übungen  in  Vor-  und  Hauptkursen)  zu  unterscheiden.  In 
dem  Seminar,  das  mit  eigenem  größeren  Raum  und  besonderer,  den 
Bedürfnissen  von  Anfängern  angepaßter  Bibliothek  ausgestattet  ist, 
werden  Übungen  zur  deutschen  Quellenkunde  und  zur  Konstituie- 
rung einfacher  geschichtlicher  Tatsachen  —  also  Übungen  der  her- 
kömmlichen quellenkritischen  Art  —  abgehalten;  außerdem  Übungen 
zur  Einführung  in  das  Verständnis  schwieriger  Vorfächcr  der  kultur- 
geschichtlichen Forschung,  wie  z.  B.  die  geschichtliche  Rechts- 
wissenschaft und  die  Sozialgeschichte;  auch  sind  elementare  kultur- 
geschichtliche Übungen  in  Aussicht  genommen.  Die  Hauptkurse 
sind  an  erster  Stelle  der  deutschen  Kulturgeschichte  gewidmet;  da- 
neben pflegen  sie  die  psychogenetischen  Untersuchungsweisen  und 
die  geschichtliche  Vergleichung  zwischen  den  Einzelentwick- 
lungen der  europäischen  und  fremden  Kulturen;  auch  werden  die 
außerdeutschen  Kulturen  in  eingehenden,  der  Regel  nach  nur  den 
Erscheinungen  je  einer  Kultur  gewidmeten  Übungen  behandelt. 
Dabei  wird  gehofft,  daß  sich  außer  den  Übungen  zur  deutschen 
Geschichte  namentlich  die  Übungen  zur  Geschichte  der  englischen 
Kolonialkulturen,  insbesondere  der  Vereinigten  Staaten,  und  zur 
Geschichte  der  ostasiatischen  Kulturen  reicher  entfalten  werden. 
Doch  sind  alle  diese  Dinge  augenblicklich  (Ende  1908)  noch  in 
Fluß;  ihre  hier  gegebene  Auffassung  wird  sicherlich  binnen  kurzem 
und  noch  vor  der  Zeit  des  Universitätsjubiläums  durch  die  begin- 
nende Praxis  geläutert  sein;  und  über  ihre  mehr  endgültige  Regelung 
wird  eine  besondere,  im  Verlauf  des  Sommersemesters  1909  er- 
scheinende, von  dem  Direktor  des  Instituts  unentgeltlich  erhältliche 
Broschüre  unterrichten. 
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Die  beträchtliche  Zahl  von  Übungen,  ohne  die  kultur-  und  uni- 
versalgeschichthche  Forschungen  nicht  betrieben  werden  können, 
setzt  natürhch  auch  eine  größere  Anzahl  von  Dozenten  voraus;  und 
zu  ihrer  Remuneration  sind  dem  Direktor  besondere  Mittel  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Zugleich  aber  gestattet  die  Organisation,  die  sich 
damit  aus  inneren,  stofflichen  Gründen  aufdrängt,  die  Zahl  der  an 
den  Übungen  teilnehmenden  Studierenden  in  mäßiger  Höhe  zu 
halten  und  damit  im  Lehrbetrieb  auf  das  Ideal  der  alten  persön- 
lichen Übungen  aus  der  Zeit  vor  ca.   1870,80  zurückzugreifen. 

Das  Budget  weist  2850  M.  jährlich  als  Betriebsfonds,  2400  M.  als 
Remunerationsfonds  auf. 

DAS  SEMINAR  FÜR  LANDESGESCHICHTE 
UND  SIEDELUNGSKUNDE. 

DIREKTOR:  RUDOLF  KÖTZSCHKE. 


Das  Seminar  für  Landesgeschichte  und  Siedelungskunde 
besteht  seit  dem  Wintersemester  1906J07.  Es  ist  hervorgegangen 
aus  einer  Abteilung  des  i.  J.  1898  begründeten  Historisch-geogra- 
phischen Instituts,  dessen  Verhältnisse  im  Herbst  1899  (nach  der 
Berufung  Prof.  Sieglins  nach  Berlin)  so  geregelt  worden  waren, 
daß  eine  Abteilung  für  Geschichte  der  Erdkunde  und  historische 
Geographie  im  Altertum  unter  Leitung  von  Prof.  H.  Berger  und 
eine  mittelalterlich-neuzeitliche  Abteilung  unter  Leitung  von  Prof. 
K.  Lamprecht  nebeneinander  bestanden;  als  Assistent  der  mittelalter- 
lich-neuzeitlichen Abteilung  war  Privatdozent  Dr.  Kötzschke  an- 
gestellt, der  neben  geschäftlichen  Obliegenheiten  auch  die  Abhaltung 
von  Seminarübungen  übernahm.  Nach  dem  Tode  Prof.  Bergers 
(27.  September  1904)  wurde  im  August  1905  die  für  alte  Geographie 
und  Geschichte  der  Erdkunde  im  Altertum  bestehende  Sammlung 
von  Büchern  und  Karten  dem  Direktor  des  Geographischen  Seminars 
Prof.  Partsch  zur  Verwaltung  und  gesonderten  Aufstellung  in  den 
Räumen  des  Geographischen  Seminars  übergeben.  Die  mittelalterlich- 
neuzeitliche Abteilung  bestand  zunächst   unter  Leitung   von   Prt)t. 
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Lamprecht  weiter  fort,  wurde  aber,  nachdem  dieser  die  Direktion 
niedergelegt  hatte  und  Dr.  Kötzschke  zum  ao.  Professor  für  Landes- 
geschichte und  Siedelungskunde  ernannt  worden  war,  im  Oktober 
1906  in  das  ,, Seminar  für  Landesgeschichte  und  Siedekuigskunde" 
umgewandek  und  unter  die  Direktion  von  Prof.  Kötzschke  gestellt. 
Aus  den  Räumen  im  Bornerianum,  Erdgeschoß  rechts,  ist  das 
Seminar  in  das  Gebäude  Universitätsstr.  1 1  (den  „Goldenen 
Bären")  verlegt  worden,  wo  es  über  dem  von  Prof.  Lamprecht 
geleiteten   Listitut    für    Kultur-   und  Universalgeschichte    in    räum- 
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Seminar    für   Landesgeschichte   und    Siedelungskunde.      Drittes  Stockwerk. 

49:  Treppenhaus  mit  Depot  der  Kgl.  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte.  50:  Ab- 
legeraum. 51 — 52:  Kleiderablage  und  Aborte.  35:  Archivraum  (insbesondere  für  die 
Kgl.  Sächsische  Kommission  für  Geschichte).  36:  Direktorialzimmer.  37:  Zimmer  für 
den  Assistenten;  Bücher  und  Karten  zur  Geschichte  der  Erdkunde.  38:  Studierraum; 
allgemeine  Abteilung  für  historische  Landeskunde,  insbesondere  Siedelungswesen. 
39:  Studier-  und  Übungsraum;  Abteilung  für  sächsische  Geschichte.  40:  Studierraum; 
Bücher  und  Karten  für  historische  Landeskunde  und  Ortsgeschichte  Sachsens.  48  nebst 
48a:  Zimmer  zum  Kartenzeichnen;  Kartendepot.  —  41  —  47:  Aufwärlerwohnung. 


lieber  Verbindung  mit  diesem  das  dritte  Stockwerk  zugewiesen  er- 
halten hat. 

Das  Seminar  soll  die  Anwendung  der  Methoden  geschichts- 
wissenschaftlicher Untersuchung  auf  landschaftlich  begrenztem  Ge- 
biete lehren  und  die  engen  Beziehungen   zwischen  der  geschicht- 
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liehen  Entwicklung  und  dem  Boden,  namentlich  insoweit  sie  in  den 
Siedelungsverhältnissen  zum  Ausdruck  kommen,  behandeln.  Es  dient 
insbesondere  der  Aufgabe,  die  sächsische  Landesgeschichte  zu  pflegen, 
jedoch  im  Hinblick  auf  die  allgemeinen  Aufgaben  der  heimats-  und 
landesgeschichtlichen  Forschung,  und  soll  die  historische  Siedelungs- 
kunde  zunächst  für  Sachsen,  aber  auch  allgemeiner  nach  ver- 
gleichender Methode  betreiben. 

Die  Räume,  welche  dem  Seminar  für  Landesgeschichte  und  Siede- 
lungskunde  zur  Verfügung  stehen,  weist  die  voranstehende  Skizze  auf. 

Die  Seminarbibliothek  enthält  sowohl  eine  Sammlung  von  all- 
gemeinen  wichtigen  Werken  historischen  und  geographischen  In- 
halts, welche  für  Landes-  und  Ortsgeschichte  und  besonders  für  die 
Geschichte  des  Siedelungswesens  in  Betracht  kommen,  als  auch  eine 
Sammlung  der  wichtigsten  Veröffentlichungen  zur  Geschichte  des 
königlich  sächsischen  Gebietes  und  seiner  Nachbarländer.  Ins- 
besondere wird  auf  die  Ausbildung  einer  Abteilung  für  Kartographie 
Wert  gelegt,  in  der  nach  Möglichkeit  auch  die  für  historisch-topo- 
graphische Spezialforschung  wichtigen  KartenveröfFentlichungen  an- 
geschafft sowie  handschriftlich  hergestellte  Karten  mit  landes-  oder 
siedelungsgeschichtlichen  Darstellungen  angesammelt  werden. 

Verbunden  ist  mit  dem  Seminar  die  im  Jahre  1899  auf  Grund  eines 
Beschlusses  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine eingerichtete  Zentralstelle  für  Grundkarten.  Die  historisch- 
statistischen Grundkarten,  deren  Herstellung  für  ganz  Deutschland 
zuerst  von  Prof.  Thudichum  in  Tübingen  empfohlen  worden  war,  sind 
Karten  mit  wenigem  aufgedrucktem  Inhalt,  welche  eine  geeignete 
Grundlage  für  die  zeichnerische  Herstellung  leicht  vergleichbarer 
Kartenbilder  verschiedensten  Inhalts  zu  bieten  bestimmt  sind;  zurzeit 
sind  solche  Grundkarten  im  Maßstabe  i :  100 000  hergestellt,  welche 
das  Netz  der  Gewässer,  die  Ortschaften  mit  einfachen  Signaturen  und 
die  Gemarkungsgrenzen  enthalten.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Zentral- 
stelle für  Grundkarten,  je  eine  Anzahl  Exemplare  der  erschienenen 
Sektionen  in  Depot  zu  halten  und  an  Interessenten  zu  liefern,  so- 
wie nach  Möglichkeit  historische  Karten,  die  mit  Hilfe  von  Grund- 
karten angefertigt  worden  sind,  anzusammeln.  Nebenher  kann  die 
Grundkartensammlung  den  Zwecken  des  Seminarunterrichts  dienst- 
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bar  gemacht  werden,  wie  auch  die  Verwertung  der  Grundkarten  in  den 
Seminarübungen  an  einzehien  passenden  Beispielen   gezeigt  wird. 

In  Depot  befindet  sich  in  den  Seminarräumen  ferner  ein  Exemplar 
der  von  der  Königlich  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte  durch- 
geführten photographischen  Reproduktion  der  Flurkarten  des  ganzen 
Königreichs  Sachsen  aus  den  Jahren  1835—43.  Es  sind  dies  Karten, 
welche  in  hinreichend  großem  Maßstabe  (im  Original  i  :  loooo,  in 
der  Reproduktion  i  :  12000)  die  Ortschaften  mit  ihren  zugehörigen 
Fluren  und  der  charakteristischen  Flureinteilung  aus  der  Zeit  vor 
den  Grundstückszusammenlegungen  und  Gemeinheitsteilungen  auf- 
weisen und  mit  farbiger  Darstellung  der  Kulturarten  versehen  sind, 
so  daß  sie  ein  ausgezeichnetes  und  einzigartiges  Hilfsmittel  für  das 
Studium  der  Geschichte  des  Agrar-  und  Siedclungswesens  bieten. 

Auch  ist  in  den  Räumen  des  Seminars  für  Landesgeschichte  die 
Geschäftsstelle  der  Königlich  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte 
untergebracht  und  dafür  gesorgt,  daß  Mitarbeiter  der  Kommission 
die  Bibliothek  und  sonstigen  Einrichtungen  des  Seminars  zur  För- 
derung ihrer  Arbeiten  benutzen  können. 

Zur  Einführung  in  das  Studium  der  sächsischen  Heimatskunde 
und  Geschichte  wie  auch  in  das  historische  Verständnis  des  Siedclungs- 
wesens dient  die  Abhaltung  von  Seminarübungen.  Auch  werden 
Ausflüge  veranstaltet  mit  dem  Zwecke,  zur  Beobachtung  der  Siede- 
lungsverhältnisse  im  Gelände  selbst  anzuleiten  oder  wichtigere 
Stätten  geschichtlichen  Lebens  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Zur  Besorgung  der  Verwaltungsgeschäfte  steht  dem  Direktor 
eine  Hilfskraft  zur  Seite,  die  bisher  aus  dem  Kreise  der  Studierenden 
genommen  worden  ist.  Die  Aufwartung  besorgt  derselbe  Aufwärter, 
wie  beim  Insthut  für  Kultur-  und  Universalgeschichte. 

Der  jährlich  aus  Staatsmitteln  gewährte  Zuschuß  für  Beschaffung 
von  Büchern  und  Lehrmitteln  anderer  Art  beträgt  525  M.;  dazu 
kommen  an  Mitgliederbeiträgen  zurzeit  durchschnittlich  200  M.,  die 
zu  gleicher  Verwendung  zur  Verfügung  stehen. 


DAS  KUNSTHISTORISCHE  INSTITUT. 

DIREKTOR:  AUGUST  SCHMARSOW. 


Die  Anfänge  des  Kunsthistorischen  Instituts  gehen  auf  die  Er- 
richtung der  ordentHchen  Professur  für  mittelaherHche  und  neuere 
Kunstgeschichte  zurück.  Der  erste  1873  von  Str;ißburg  hierher  be- 
rufene Ordinarius,  Anton  Springer  (geb.  1823,  gest.  1891),  begann 
nach  dortigem  Muster  mit  der  Beschaffung  des  sog.  „Kunst- 
historischen Apparates",  der  in  einem  Nebenraume  des  Hörsaales 
im  Bornerianum  aufgesteUt  wurde.  Durch  Springers  Nachfolger, 
Hubert  Janitschek  (geb.  1846,  gest.  1893),  ist  die  Erweiterung  zum 
„Kunsthistorischen  Seminar"  mit  eigener  Handbibliothek  (seit  Ostern 
1892)  bewirkt  worden;  doch  mußte  der  nämliche,  durch  Schränke 
sehr  beengte  Raum  auch  für  die  neuen  Zwecke  dienen,  so  knapp 
es  eben  ging.  Erst  unter  dem  jetzigen  Direktor  erhielten  die  Mit- 
glieder des  Seminars  einen  eigenen  Arbeitsraum,  in  dem  auch 
die  Übungen  abgehalten  werden  konnten,  und  zwar  zunächst  provi- 
sorisch im  alten  Paulinum.  Als  der  Abbruch  dieses  Gebäudes  ein- 
trat, gewährte  die  Universitätsbibliothek  in  einem  geräumigen  Zimmer 
des  Erdgeschosses  geeignete  Unterkunft.  In  dem  Neubau  der  Uni- 
versität selbst  war  jedoch,  nach  den  von  Springer  genehmigten 
Plänen,  außer  dem  Saal  zur  Aufnahme  der  Lehrmittelsammlung  mit 
anstoßendem  schmalen  Direktorzimmer,  kein  Sitzungszimmer  für 
das  Kunsthistorische  Seminar  vorgesehen.  An  dem  auf  der  andern 
Seite  anstoßenden  Hörsaal  sollte,  gleichwie  im  Bornerianum,  den 
kunsthistorischen  Vorlesungen  nur  das  Vorzugsrecht  zugestanden 
sein;   an   die  gemeinsamen  Übungen  wie  an  die  Einzelstudien  der 
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Mitglieder  schien  ebensowenig  gedacht,  wie  an  die  Aufstellung  einer, 
wenn  auch  bescheidenen,  für  die  Unterrichtszwecke  unentbehrlichen 
Auswahl  von  Gipsabgüssen  nach  Bildwerken  des  Mittelalters,  der 
Renaissance  und  der  neuern  Zeiten.  Erst  nach  manchen  Schwierig;- 
keiten  gelang  es,  den  Hörsaal  nachträglich  ganz  für  den  Lehrbetrieb 
des  Instituts  zu  gewinnen,  noch  später,  den  Korridor  vor  den  beiden 
Sälen  durch  Glastüren  abzuschließen  und  für  die  vorher  im  Paulinum 
besetzten  Zimmer  wenigstens  so  weit  Ersatz  zu  schaffen,  als  die 
älteren  selbständig  arbeitenden  Schüler  eine  vereinzelte  Stube  (nach  der 
Universitätsstraße  zu)  erhielten.  Die  getrennte  Lage  dieses  Raums  jen- 
seits eines  langen  Korridors  erlaubt  die  für  Aufsicht  und  Leitung  er- 
forderliche Einbeziehung  nicht,  so  daß  hier  noch  ein  Mißverhältnis 
besteht,  das  ebenso  der  Abhilfe  bedarf,  wie  der  Mangel  einer  Samm- 
lung von  Gipsabgüssen. 

Das  Kunsthistorische  Institut  befindet  sich  im  ersten  Stock  des- 
jenigen Flügels,  der  vom  Augusteum  links  abzweigt  und  seine  Fenster 
gegen  Südwesten  nach  dem  Binnenhof  zwischen  Schillerstraße  und 
Universitätsstraße  richtet.  Der  Zugang  wird  von  der  Haupttreppe 
genommen,  die  am  Ende  der  Wandelhalle  links  hinaufführt.  Eine 
Glastür  neben  dem  Hörsaal  15  schließt  den  Korridor  des  Instituts  gegen 
den  allgemeinen  Verkehr  ab.  Unter  den  sechs  Kreuza;ewölben  mit  eben- 
soviel  großen  Fenstern  zur  Seite  bleibt  zwischen  den  vier  Flügeltüren 
an  der  Wand  nur  wenig  Platz  für  die  Anbringung  einzelner  Reliefs, 
für  Statuen  oder  sonstige  Bildwerke  kaum  eine  günstige  Stelle. 

Zur  Rechten  dieses  Ganges  liegt  zunächst  der  Hörsaal  des  In- 
stituts, der  für  Privatvorlesungen  des  Faches  und  Seminarübungen 
ausreicht,  daneben  aber  zu  allen  unbesetzten  Stunden  als  Arbeits- 
raum tier  Mitglieder  dienen  muß.  Der  Eingangswand  gegenüber 
stehen  drei  hohe  Rundbogenfenster,  deren  Verteilung  nicht  vom  Zu- 
schnitt der  übrigen  Hörsäle  in  derselben  Flucht  abweicht,  auf  die 
besondere  Inneneinrichtung  für  die  Zwecke  des  kunsthistorischen 
Unterrichts  also  nicht  berechnet  war.  Ebenso  wird  die  künstliche 
Beleuchtung  in  der  nämlichen  Weise  wie  in  den  andern  Auditorien 
durch  Bogenlampen  besorgt,  die  das  elektrische  Licht,  durch  Blech- 
schirme darunter  abgeblendet,  gegen  die  geweißte  Decke  werfen, 
so  daß  es  gleichmäßig  reflektiert  wird  und  über  die  Sitzreihen  hin 
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schattenlose  Helligkeit  verbreitet,  die  xum  Schreiben  und  Lesen  aus- 
reicht, für  das  Erkennen  vorn  oder  seitwärts  an  den  Wänden  auf- 
gestellter Abbildungen  aber,  wie  für  genauere  Vergleichung  photo- 
graphischer Vorlagen  noch  der  Verstärkung  bedarf.  Die  Bedienung 
der  Lampen  erfolgt  von  der  Seite  des  Katheders  aus. 

Dieser  ist  den  Sitzreihen  gegenüber  in  der  Mittelachse  vor  der 
geschlossenen  Seitenwand  rechts  vom  Eintretenden  aufgestellt.  Hinter 
ihm  sind  zwei  kleine,  leicht  übereinander  verschiebbare  Wandtafeln 
zu  beiläufigen  Angaben  während  des  Vortrags  bestimmt.  Das  Podium 
erstreckt  sich  aber  noch  weiter  entlang  bis  gegen  den  Eingang,  wo 
seine  Stufen  liegen;  denn  hier  wird  die  übrige  Wandfläche  von  einer 
großen  schwarzen  Tafel  eingenommen,  die  für  Zeichnungen,  z.  B. 
Grundrisse,  Vergleichsreihen  von  Einzelformen  u.  dgl,  dienen  soll, 
und  diese  ist  zugunsten  besserer  Sichtbarkeit  wie  ein  Türflügel  um 
die  eine  Seite  drehbar,  auf  der  andern  dagegen  rechts  durch  eine 
starke  Eisenstange  unterstützt,  deren  Fuß  auf  einer  Rolle  der  ge- 
wünschten Drehung  folgt. 

Solange  diese  große  Wandtafel,  die  hauptsächlich  zur  Erläuterung 
der  Architekturgeschichte  gebraucht  wird,  nicht  in  Funktion  tritt, 
steht  vor  ihr  auf  dem  Podium  eine  ebenso  breite  und  hohe  Staffelei, 
die  für  senkrechte  Aufstellung  mehrerer  Reihen  von  großen  Photo- 
graphien, Farbendrucken  u.  dgl.  ganz  eigenartig  (nach  Angabe  des 
jetzigen  Direktors)  eingerichtet  ist.  Auf  zwei  hinreichend  schweren, 
festen  Stand  sichernden  Füßen  erhebt  sich  ein  Lattengerüst  von 
ca.  5  qm  Frontfläche,  vor  dem  drei  bewegliche,  doppelt  (nach  oben 
wie  unten)  genutete  Querleisten  mit  den  beiden  fest  eingespannten 
zu  oberst  und  zu  unterst  bcfindhchen  Rahmen  zur  Einpassung  der 
Vorlagen,  je  nach  deren  Format  in  verschiedenem  Abstand  von- 
einander, zusammengestellt  und  in  solcher  Lage  auf  den  Ständern 
festgeschraubt  werden  können.  So  wird  es  möglich  z.  B.,  vier 
Reihen  von  Wandgemälden  übereinander,  wie  an  der  Wand  einer 
Kirche,  oder  ein  ganzes  Altarwerk,  bestehend  aus  Sockelbildern  unten, 
Mittelstück  und  Flügeln  darüber,  Giebelaufsatz  in  der  Höhe,  wie  im 
Original  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Auf  der  andern  Seite  des  Katheders  nach  dem  Fenster  zu  mußte 
dagegen  das  Podium   zur  Aufstellung  des  Projektionsapparates  ver- 
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wendet  werden,  als  dies  neue  Hilfsmittel  des  Unterrichts  nachträg- 
lich hinzukam.  Damit  dadurch  die  bestbeleuchtete  Wandfläche  für 
die  Aufstellung  von  Bildmaterial  nicht  völlig  verloren  gehe,  wurde 
am  vorderen  Rande  des  Podiums  eine  Holzwand  befestigt,  die  last 
bis  zur  Höhe  des  Objektivs  hinanreicht  und  an  der  Rückseite  oben 
für  die  Bedienung  des  Projektionsapparats  mit  Diapositiven  eine 
Borte  trägt.  Die  Vorderseite  dieser  Holzwand  ist  durch  bewegliche, 
oben  und  unten  genutete  Querleisten  ganz  ähnlich  eingerichtet,  wie 
die  beschriebene  rechts  vom  Katheder  aufgestellte  Staffelei.  Nur 
kann  hier  hinter  den  Querleisten  und  zwischen  den  senkrechten 
Führungsschienen  noch  eine  zweite  Lage  von  Abbildungen,  ent- 
weder auf  dem  Grunde  der  braungebeizten  Holzwand  selbst  oder 
auf  zwei  großen  Papptafeln  aufgesetzt  und  unter  den  vorderen 
Bildern  angebracht  werden,  so  daß  nach  Erledigung  dieser  zuerst 
sichtbaren  Schicht  die  folgende  zum  Vorschein  kommt,  indem  man 
die  Reihen  der  vorn  eingespannten  einfach  zur  Seite  schiebt  oder 
herausnimmt.  Zum  Projektionsapparat  führt  hinter  der  Bildwand  eine 
Treppe  hinauf,  so  daß  der  Famulus,  der  die  Diapositive  einschiebt, 
zugleich  der  Demonstration  zu  folgen  vermag,  indem  er  über  das 
Kranzgesims  der  festen  Brüstung  hinüberschaut.    (Tafel  X.) 


Die  Lichtbilder  erscheinen  an  der  weißen  Wand,  die  dem  Katheder 
gegenübersteht.  Deshalb  sind  zur  Bequemlichkeit  der  Hörer  die 
Sitzreihen  nicht  aus  festen  Bänken,  sondern  aus  lauter  einzelnen 
runden  Drehsesseln  hergestellt,  die  sich,  um  einen  am  Boden  fest- 
geschraubten konischen  Eisenzapfen  in  ihrem  Standfuß  kreisend,  jeder 
leisen  Wendung  des  darauf  Sitzenden  folgsam  erweisen.  Der  Dozent 
steht  während  solcher  Demonstration  ad  oculos  hinter  den  Hörern,  ver- 
mag selbst  aber  das  drüben  erscheinende  Bild  gleichzeitig  mit  allen 
Anwesenden  und  ebenso  wie  sie  zu  sehen,  während  er  andererseits  den 
Famulus  am  Apparat  aus  nächster  Nähe  durch  seine  Zeichen  leitet, 
wie  die  Reihenfolge  des  Vortrags  es  irgend  erfordern  mag.  Dies 
unmittelbare  Zusammenwirken  bei  der  Voriührung  und  das  gemein- 
same Schauen  aller,  oder  bei  Frage  und  Antwort  die  Gleichstellung 
unter  einem  und  demselben  Eindruck  sind  so  entschiedene  Vorzüge, 
daß  die  Abweichung  von  der  sonstigen  Gewohnheit,  sich  beim  Aus- 
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tausch  anzublicken,  bald  gar  nicht  mehr  als  Störung  empfunden 
wird  oder  doch  kaum  ins  Gewicht  fällt. 

Um  möglichst  viel  Anschauungsmaterial  gleichzeitig,  für  den 
Gang  der  Vorlesung  oder  Seminarübung  geordnet,  ausstellen  zu 
können,  ist  zwischen  den  beiden  Türen  eine  zusammenschließende 
Reihe  von  fünf  braungebeizten  Holzplatten  angebracht,  die  unten 
auf  der  gewöhnlichen,  etwa  meterhohen  Wandtäfelung  aufsetzen 
und  oben  an  einer  starken  Metallstange  hangen,  die  zwischen  den 
Türpfosten  ausgespannt  ist.  Sie  ergeben  eine  gleichmäßige  ruhige 
Wandverkleidung,  können  jedoch  einzeln  abgehoben  und  samt  der 
Tragstange  völlig  beseitigt  werden,  falls  es  einmal  darauf  ankommt. 
So  wird  zeitweilige  Wegräumung  einer  zusammengehörigen  Bilder- 
folge möglich,  die  nochmals  zu  anderer  Stunde  gebraucht  werden 
soll,  aber  auch  Auswechslung  von  Teilen,  da  die  Tafeln  beiderseits 
besetzt  werden  können.  Werden  die  Holzplatten  ausgehoben, 
während  die  Querstange  stehen  bleibt,  so  können  entsprechend 
große  Papptafeln  als  Ersatz  für  jene  eingestellt  werden.  Eine  solche, 
etwas  dünnere  Metallstange  zieht  sich  auch  an  der  dritten,  dem 
Katheder  gegenüberliegenden  Wand  hin,  so  daß  auch  dort  unter- 
halb und  neben  der  Projektionsfläche  noch  Abbildungen  in  tort- 
laufender Reihe  befestigt  und  den  Hörern,  bei  der  Drehbarkeit  ihrer 
Sitze,  bequem  sichtbar  gemacht  werden  können. 

Vor  den  vordersten  und  hinter  den  letzten  Subsellien,  die  mit 
aufklappbaren  Tischplatten  versehen  sind,  stehen  größere  Arbeits- 
tische für  die  ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars;  sie  enthalten 
verschließbare  Schubladen  zur  Aufbewahrung  der  zeitweilig  benutzten 
Vorlagen,  Bücher  und  Schreibpapiere.  Diese  Tische  werden  nach 
Bedarf  abgesondert  oder  zusammengerückt,  mit  Stühlen  umstellt, 
mit  kleinen  Staffeleien  oder  Lesepult  besetzt,  soweit  der  —  leider 
durch  die  Sitzreihen  für  Vorlesungszwecke  beschränkte  —  Spielraum  es 
gestattet.  Der  Hörsaal  kann  mit  Hilfe  eingereihter  Sitze  eine  Höchst- 
zahl von  80  Personen  beherbergen. 

Durch  eine  Flügeltür  ist  der  Hörsaal  mit  dem  anstoßenden  Räume 
für  die  Lehrmittelsammlung  des  Instituts  verbunden,  der  ganz 
in  der  nämlichen  Größe  wie  die  andern  Auditorien  zugeschnitten 
war,  d.  h.  mit  zwei  Türen  gegen  den  Korridor  und  denselben  drei 
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großen  Bogenfenstern  gegenüber,  deren  äußerste  sich  etwas  allzu 
nah  vor  den  Seitenwänden  öffnen,  weil  die  Regelmäßigkeit  der 
Fassade  die  gleiche  Verteilung  vorschrieb  und  vermeintlich  überall 
für  gleiche  Helligkeit  gesorgt  sein  sollte.  An  den  drei  übrigen 
Wänden  des  Saales  stehen  Schränke  zur  Aufbewahrung  der  Photo- 
graphien, Farbendrucke  und  sonstigen  Abbildungen.  Bei  ungefähr 
4,3  m  Breite  gliedert  sich  jeder  in  drei  doppeltürige  Abteilungen, 
deren  jede  wieder  aus  einem  metertiefen  Unterbau  und  einem  etwas 
zurücktretenden,  also  minder  tiefen  Oberteil  besteht,  zwischen  denen 
ein  von  der  Deckplatte  des  untern,  der  Bodenplatte  und  dem  Fuß- 
gestelle des  obern  gebildeter  Zwischenraum  offen  bleibt,  wo  aus- 
gehobene Mappen,  Stöße  von  Photographien  usw.  abgelegt  werden 
können.  Im  Unterbau  befindet  sich  je  eine,  unter  der  Deckplatte  hin- 
laufende Lade  von  ganzer  Breite,  darunter  zwei  Reihen  halb  so  großer 
Schubfächer,  die  durch  die  Flügeltüren  verschlossen  werden.  Alle  Aus- 
züge laufen  in  Schienen,  so  daß  sie  fest  stehen  bleiben,  auch  wenn  man 
sie  so  weit  wie  möglich  hervorzieht,  um  in  ihnen  etwas  auszusuchen. 
Während  die  innere  Aufteilung  des  unteren  Schrankes  für  die  großen 
Formate  feststeht,  ist  die  des  oberen  für  kleines  Format  in  gewissen 
Grenzen  verstellbar.  Fest  steht  auch  hier  die  senkrechte  Teilung 
in  vier  Abschnitte;  aber  innerhalb  derselben  kann  durch  auswechsel- 
bare, in  Nuten  laufende  Holzplatten  eine  engere  oder  weitere  Unter- 
teilung eingeführt  werden:  in  der  Regel  sieben  Borten  bei  gleichem 
Abstand  übereinander.  Die  Türflügel  dieser  oberen  Schränke  weisen 
wieder  eine  besondere  Einrichtung  für  Ausstellungszwecke  auf.  Statt 
mit  Holz  sind  die  Rahmen  zunächst  mit  Glasfenstern  geschlossen, 
hinter  denen  sich  braungebeizte  Holzplatten  wie  kleine  Türen  öffnen 
und  mit  Krampen  verschließen  lassen.  Hinter  das  Glas  werden 
Farbendrucke,  Photographien  oder  andre  Kunstblätter  eingestellt,  die 
Holztür  gegengedrückt  und  befestigt,  beide  Türflügel  geschlossen  — 
so  daß  jederzeit  ringsum  dreimal  sechs  solcher  Wechselrahmen  bereit 
stehen,  die  Bilderreihe  aufzunehmen  und  wohlgeborgen  zur  An- 
schauung  zu  bringen.    (Tafel  XI.) 

In  der  Mitte  des  Saales  stehen,  den  Schränken  der  beiden  Hauptwände 
in  bequemem  Abstand  gegenüber  und  durch  einen  gleichen  Mittel- 
gang getrennt,  zwei  weitere  Schränke,  deren  Unterbau  ähnlich  ein- 
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gerichtet  ist  wie  die  andern,  seine  Türen  aber  nach  dem  Mittelgange 
hin  öffnet.  Statt  der  oberen  Schrankaufsätze  sind  hier  jedoch  Vitrinen 
mit  schräg  nach  der  Mitte  zusammenlaufendem  Glasdach  und  einer 
aus  der  Mittelachse  aufsteigenden  Holzwand  angebracht.  Die  fast 
meterhohe  Mittelwand  ist  wieder  auf  beiden  Seiten  mit  den  vorher 
beschriebenen  verschließbaren  Wechselrahmen  ausgestattet,  nur  in 
einem  breiteren  Querformat,  so  daß  sie  entweder  Blätter  von  dieser 
Größe  oder  mehrere  kleine  in  Hochformat  nebeneinander  aufnehmen 
können.  Unter  den  schräg  ansteigenden  Glasdcckeln  mit  Holz- 
rahmung  ist  die  Sammlung  kleiner  Gipsabgüsse  nach  Elfenbeinreliefs, 
Buchdeckeln  und  Kirchengerät  des  Mittelalters  ausgestellt,  die  s.  Z. 
von  der  Arundel  Society  in  London  herausgegeben  wurde. 

An  der  Schmalseite  der  beiden  Hauptschränke  links  und  rechts 
gelangt  man  mittels  verstellbarer  Stiegen  zur  Plattform  hinauf,  die 
vorn  durch  eine  schmiedeeiserne  Brüstung  abgeschlossen  wird  und 
den  Zugang  zu  Bücherregalen  gewährt,  die  sich  an  den  Wänden 
hinziehen.  Hier  befinden  sich  die  weniger  häufig  gebrauchten  Be- 
stände der  Institutsbibliothek,  während  die  regelmäßig  beanspruchte 
Literatur  auf  kleineren  Regalen  unten  neben  den  Schränken,  sowie 
zwischen  den  Fenstern  bequem  zur  Hand  ist.  Eine  große  Haupt- 
einteilung nach  Ländern  greift  über  das  gesamte  Lehrmaterial  hin 
und  erhält  dadurch  die  Übersichtlichkeit,  soweit  die  gedrängte  Auf- 
stellung und  der  ungleiche  Zuwachs  der  einzelnen  Bestandteile  dies 
irgend  gestatten.  Die  Einschiebung  des  neuen  Vorrats  an  Glasphoto- 
grammen hat  zeitweilig  allerlei  Kompromisse  nötig  gemacht,  die 
erst  durch  ein  eigens  hierfür  gebautes  Schrankwerk  wieder  behoben 
werden  sollen. 

Vor  dem  großen  dreiteiligen  Schrank  der  Eingangswand,  der  in 
Rücksicht  auf  die  Heizung  und  Ventilation  keine  Überhöhung  mit 
Bücherrepositorien  erhalten  hat,  steht  ein  an  beiden  Enden  ab- 
gerundeter Tisch  mit  Stühlen  zur  allgemeinen  Benutzung  der  Mit- 
glieder, die  ihr  Arbeitsmaterial  selbst  zusammensuchen,  sowie  zur 
Erledigung  der  Ansichtssendungen,  die  für  die  Direktion  einlauten. 
Dicht  an  den  drei  Fenstern  stehen  die  drei  Arbeitstische  für  die 
Beamten:  den  Direktor,  den  Assistenten  und  den  Famulus.  Eine 
Anzahl  leichter  Staffeleien  ergänzt  diesen  Apparat.     Die  künstliche 
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Beleuchtung  durch  zwei  elektrische  Bogenlampen  wie  im  Hörsaal 
genügt  nicht  ganz  den  Anforderungen,  die  bei  der  Arbeit  an  den 
Schränken  gestellt  werden  müssen,  und  sollte  durch  kleinere  Einzel- 
lampen über  den  Tischen  ergänzt  werden. 

Die  Schränke  enthalten  eine  Sammlung  von  ungefähr  loooo 
Blättern  in  Photographie,  Farbendruck,  Lithographie  und  sonstigen 
Reproduktionsarten. 

Der  Zettelkatalog  ist  einmal  nach  den  Meistern  (Malerei,  Plastikusw.), 
einmal  nach  den   Ortsnamen  (bei  Architektur  zunächst)  geordnet. 

Die  Handbibliothek  erreicht  die  Zahl  von  1380  Werken. 


An  den  Sammlungsraum  stößt  auf  der  andern  Seite  das  schmale 
einfenstrige  Direktorzimmer,  das  nur  als  Bureau  gedacht,  für  eigne 
wissenschaftliche  Untersuchungen  aber  nicht  geeignet  ist,  da  die 
Nähe  des  Nachbarhauses  den  Lichteinfall  stört.  Mehrere  Büchergestelle 
haben  schon  hier  vorläufig  Aufnahme  finden  müssen,  nachdem  im 
Hauptraum  eine  Eingangstür  durch  einen  Hilfsschrank  ausgefüllt  und 
damit  ein  Ausweg  in  den  Korridor  versperrt  worden  war. 

Neuerdings  haben  in  dem  entlegenen  Seminarzimmer  einige 
Gemälde  Unterkunft  erhalten,  die  in  den  übrigen,  während  des 
ganzen  Winters  der  Luftheizung  ausgesetzten  Räumen  nicht  auf- 
gehängt werden  dürfen,  nämlich  die  aus  der  Dr.  Puschmannschen 
Erbschaft  dem  Kunsthistorischen  Institut  überwiesenen  Originale  und 
Kopien.     Aus  der  Reihe  der  ersteren  heben  wir  hervor: 

Civetta  (Herri  Bles),  Landschaft  mit  reicher  Staffage. 

Gilsoul,  Victor,  Landschaft. 

Hildebrandt,  Ed.,  Wasserfall. 

Knigge,  O.?,  Faun  und  Nymphe  unter  Bäumen. 

Kray,  Wilh.,  Weiblicher  Studienkopf. 

Schirmer,  J.  W.,  Landschaft. 

Schirmer,  J.  W.,  Zwei  Wolkenstudien. 

Zwengauer,  Anton,  Landschaft. 


DIE  VEREINIGTEN   STAATSWISSEN- 
SCHAFTLICHEN SEMINARE. 

Direktor:  karl  Bücher. 


Im  Herbste  1889  wurde  auf  Antrag  des  Prof.  L.  Brentano  das 
erste  „Staatswissenschaftliche  Seminar"  an  der  Universität 
Leipzig  begründet.  Seine  Lehraufgabe  war  von  Anfang  und  blieb 
immer  auf  das  engere  Gebiet  der  Nationalökonomie  beschränkt. 
Im  Wintersemester  1902I03  trat  neben  und  getrennt  von  ihm  ein 
zweites  Institut  ins  Leben,  das  „Volkswirtschaftlich-statistische 
Seminar",  dessen  Leitung  Prof.  K.  Bücher  übernahm,  während  die 
Direktion  des  „Staatswissenschaftlichen  Seminars"  nach  dem  Weg- 
gange Brentanos  an  A.  v.  Miaskowski  übergegangen  war. 

Die  Begründung  eines  zweiten  Seminars  hatte  darin  ihren  Grund, 
daß  im  Frühjahr  1892  an  die  Stelle  des  bis  dahin  einzigen  Ordi- 
nariats für  Nationalökonomie  zwei  Professuren  getreten  waren, 
zwischen  denen  der  Lehrstoff  dergestalt  geteilt  worden  war,  daß  der 
einen  Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft,  der  andern  National- 
ökonomie und  Statistik  zugewiesen  waren. 

Von  vornherein  hatte  also  das  „Volkswirtschaftlich-statistische 
Seminar"  eine  weitere  Lehraufgabe  als  das  ältere  Institut,  indem 
neben  der  Nationalökonomie  auch  die  Statistik  in  den  Übungen  und  in 
der  Ausgestaltung  der  Bibliothek  berücksiclitigt  werden  mußte.  Dazu 
trat  im  Herbst  1894  das  öffentliche  Recht,  nachdem  Prof.  K.  V.  Fricker, 
der  damalige  Inhaber  des  Lehrstuhls  für  Staatswissenschaft,  den 
Wunsch  geäußert  hatte,  sich  an  den  Übungen  zu  beteiligen.  Er 
wurde   durch    Ministerialverordnung   vom    13.   Oktober   1894   zum 
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Mitdirektor  ernannt,  und  zwar  mit  der  Maßgabe,  daß  sein  Verhältnis 
zum  Seminar  als  ein  rein  persönliches  aufzufassen  sei,  das  mit  seinem 
etwaigen  Austritte  aus  seinem  Lehramte  von  selbst  erlösche. 

Seitdem  zerfielen  die  Mitglieder  des  Seminars  in  zwei  Ab- 
teilungen: eine  für  Nationalökonomie  und  Statistik  und  eine  zweite 
für  Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht.  Die  MitgUedschaft  bei  der 
einen  schloß  jedoch  die  Zugehörigkeit  zur  anderen  Abteilung  nicht 
aus.     Die  Frequenz  des  Seminars   gestaltete  sich   folgendermaßen: 


Zahl  der  Mitglieder 

Seraester 

in  der  Abteilung  für  National- 

in der  Abteilung  für 

öffent- 

ökonomie  und  Statistik 

liebes  Recht 

W.   i8q2/3 

12 

12 



S.   1893 

10 

lO 



W.   1893/4 

17 

17 

— 

S.   1894 

22 

24 

— 

W.    1894/5 

34 

32 

9 

S.   1895 

40 

36 

9 

W.   1895/6 

34 

29 

II 

S.  1896 

43 

30 

18 

W.   1896/7 

36 

32 

12 

S.   1897 

39 

32 

16 

W.    1897/8 

34 

29 

8 

Als  gegen  Ende  des  Jahres  1897  Prof.  v.  Miaskowski  durch  schwere 
Krankheit  zum  Rücktritte  von  seinem  Lehramte  genötigt  wurde,  regte 
das  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  die  Frage  an, 
„ob  es  sich  empfehlen  werde,  das  jetzt  von  ihm  (v.  M.)  geleitete  Staats- 
wissenschaftliche Seminar  selbständig  neben  dem  Volkswirtschaftlich- 
statistischen Seminare  fortbestehen  zu  lassen  und  nicht  vielmehr  beide 
Seminare  zu  einem  einzigen  mit  verschiedenen  Abteilungen  und  einem 
aus  sämtlichen  ordentlichen  Professoren  der  Staatswissenschaften  ge- 
bildeten gemeinsamen  Direktorium  zu  vereinigen,  ähnlich  wie  dies 
an  den  meisten  andern  Universitäten  bei  den  Staatswissenschaft- 
lichen Seminaren  und  in  Leipzig  bei  dem  Historischen  Seminare  der 
Fall  ist.  Das  Ministerium  glaubt,  daß  dies  nicht  nur  wegen  der 
möglichen  vielseitigeren  Beschäftigung  der  Seminarteilnehmer  vorteil- 
haft sei,  sondern  auch  nicht  unerhebliche  Ersparnisse  ermöglichen 
würde,  indem  gewisse  Ausgaben,  die  jetzt  doppelt  entstehen,  künftig 
nur  einmal  erwachsen,  gewisse  Einrichtungen,  wie  z.  B.  die  Bibliothek, 
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die  jetzt  doppelt  vorhanden  sind,  künftig  nur  einmal  notwendig  sein 
dürften." 

Trotz  mancher  Bedenken  erklärten  sich  die  beiden  Direktoren 
des  Volkswirtschaftlich -statistischen  Seminars  bereit,  auf  die  Ab- 
sichten des  Ministeriums  einzugehen,  unter  der  Voraussetzung,  daß 
dem  neuen  gemeinsamen  Institut  die  Organisation  des  seitherigen 
Volkswirtschaftlich -statistischen  Seminars  zugrunde  gelegt  würde, 
das  schon  seit  dem  dritten  Jahre  seines  Bestehens  sämtliche  in  der 
philosophischen  Fakultät  vertretenen  staatswissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen umfaßt  hatte. 

Die  Vereinigung,  welche  durch  Ministerialverordnung  vom  14.  Ja- 
nuar 1898  ausgesprochen  wurde,  bedeutete  somit  nur  eine  Ver- 
mehrung der  Seminarbibliothek  um  diejenigen  Werke,  welche  aus 
der  Bibliothek  des  aufgehobenen  Staatswissenschaftlichen  Seminars 
herübergenommen  werden  konnten,  während  die  Lehraufgabe  die 
gleiche  blieb.  Außerdem  brachte  sie  dem  Institut  einen  neuen,  der 
geschichtlichen  Entwicklung  Rechnung  tragenden  Namen:  Ver- 
einigte staatswissenschaftliche  Seminare.  Über  die  Organi- 
sation hatte  das  Ministerium  folgendes  bestimmt: 

1.  Die  Vereinigten  staatswissenschaftlichen  Seminare  stehen  unter  der  Direktion  der 
ordentlichen  Professoren  für  die  staatswissenschafilichen  Fächer  in  der  philosophischen 
Fakultät.  Sämtliche  Direktoren  haben  gleiche  Rechte  und  Pflichten.  Doch  hat  der- 
jenige unter  ihnen,  welcher  der  Direktion  am  längsten  angehört,  als  Geschäftsführer 
die  Verwaltung  der  Bibliothek  zu  leiten  und  sämtliche  Anweisungen  an  das  Rent- 
amt zu  unterzeichnen. 

2.  Über  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Vereinigten  Seminare,  insbesondere 
auch  über  die  Anschaffung  von  Büchern  für  die  Bibliothek  entscheiden  die  Direk- 
toren in  kollegialer  Weise.  Sie  haben  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Übungen  in 
den  Abteilungen  planmäßig  ineinandergreifen  und  eine  möglichst  vielseitige  Aus- 
bildung der  Teilnehmer  gewährleisten.  Doch  bleibt  jeder  Direktor  in  der  Wahl  des 
Gegenstandes  seiner  Übungen  und   der  Innern   Einrichtung  derselben  selbständig. 

3.  Der  Eintritt  in  das  Seminar  erfolgt  durch  die  Zulassung  zu  den  Übungen  eines 
der  drei  Direktoren.  Jeder  der  letzteren  entscheidet  also  selbständig  über  die  Auf- 
nahme neuer  Mitglieder,  soweit  immatrikulierte  Studenten  in  Frage  kommen.  Zur 
Aufnahme  von  Personen,  welche  bloß  auf  Hörerschein  zu  den  Vorlesungen  zu- 
gelassen sind,  bedarf  es  der  Zustimmung  der  gesamten  Direktion.  Ungenügend  vor- 
bereitete Mitglieder  sollen  tunlichst  einem  vorbereitenden  Kursus  zugewiesen  werden. 

4.  Von  den  Mitgliedern  des  Seminars  wird  ein  Beitrag  erhoben,  dessen  Betrag  von 
der  Direktion  festgestellt  wird,  aber  lo  M.  im  Semester  nicht  übersteigen  soll.  Be- 
dürftigen Mitgliedern  kann  er  von  der  Direktion  erlassen  werden.  Der  Beitrag  ist 
an  den  geschäftsführenden  Direktor  zu  entrichten  und  von  diesem  an  das  Rentamt 
abzuführen. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  trat  im  Sommersemester  1898 
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mit  einer  zweiten  Abteilung  ftir  Nationalökonomie  der  Nachfolger 
des  Prof.  v.  Miaskowski,  W.  Stieda,  in  das  Institut  und  in  seine 
Direktion   ein,  schied  jedoch  schon  im  Oktober  1899  wieder  aus. 

Die  Organisation  des  Unterrichts  hat  sich  seitdem  auf  der  bereits 
im  Volkswirtschaftlich-statistischen  Seminar  gelegten  Grundlage  ge- 
deihlich fortentwickelt,  und  diese  Entwicklung  ist  auch  nicht  zum 
Stillstande  gelangt,  als  um  Pfingsten  1902  Prof.  Fricker  infolge  eines 
Schlaganfalls  seine  Tätigkeit  einstellen  mußte  und  am  30.  November 
1907  uns  durch  den  Tod  entrissen  wurde. 

Allerdings  ist  infolge  dieses  betrübenden  Ereignisses  die  Ab- 
teilung für  öffentliches  Recht  eingegangen,  und  es  ist  zunächst  keine 
Aussicht,  sie  in  der  früheren  Weise  wiedererstehen  zu  sehen.  Dafür 
aber  ist  der  Seminarunterricht  in  der  Nationalökonomie  planmäßig 
weiter  ausgebaut  worden,  und  so  sind  nicht  weniger  als  fünf  neue 
Abteilungen  entstanden. 

Schon  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  hatte  sich  im  alten 
Volkswirtschaftlich-statistischen  Seminar  das  Bedürfnis  herausgestellt, 
die  Abteilung  iür  Nationalökonomie  und  Statistik  in  zwei  Kurse  zu 
teilen,  und  es  ergab  sich  von  selbst,  daß  dabei  die  Teilnehmer  der 
Übungen  je  nach  dem  Stande  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbildung 
gesondert  wurden.  Während  die  weiter  vorgeschrittenen  Studierenden 
zu  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  methodisch  angeleitet  wurden, 
wurden  mit  den  Anfängern  fortlaufende  Übungen  in  der  Lektüre 
und  Erklärung  wirtschaftsgeschichtlicher  Quellen  (Weistümer,  Zunft- 
ordnungen, Handelsverträge  u.  dgl.)  oder  wirtschaftlicher  Gesetze 
(Münz-,  Bankgesetze)  veranstaltet.  Die  Einrichtung  war  so  gedacht, 
daß  die  Teilnehmer  von  einem  Kursus  zum  andern  nach  Maßgabe 
ihrer  fortschreitenden  Ausbildung  übertreten  sollten  und  daß  der 
Kursus  für  Vorgeschrittene  nur  solche  Mitglieder  erhalten  sollte, 
welche  die  Vorbedingungen  für  die  Inangriffnahme  eigener  wissen- 
schaftlicher Untersuchungen  erfüllten. 

Allein  sehr  bald  drängte  sich  ein  anderes  Bedürfnis  in  den  Vorder- 
grund. Die  Mitgliedschaft  des  Seminars  wurde  in  steigendem  Maße 
von  solchen  Studierenden  in  Anspruch  genommen,  für  deren  Be- 
rufsstudium die  Nationalökonomie  nur  als  Nebenfach  in  Betracht 
kommt:    von   Juristen,   Landwirten   und    nach    der   Gründung   der 
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Leipziger  Handelshochschule  auch  von  zahlreichen  Studierenden 
dieser  Anstalt.  Mitglieder  dieser  Kategorien  mit  denen  auf  gleichem 
Fuße  zu  behandeln,  welche  die  Nationalökonomie  zum  Berufsstudium 
erwählt  haben,  hätte  zu  unerträglichen  Übelständcn  geführt.  So 
sah  sich  die  Direktion  veranlaßt,  die  Anfänger-Übungen  in  der  Weise 
auszugestalten,  daß  sie  gleichzeitig  den  Nationalökonomen  als  V'^or- 
bereitung  für  die  höhere,  der  Anleitung  zur  methodischen  Behand- 
lung wissenschaftlicher  Aufgaben  gewidmete  Stufe  des  Seminar- 
unterrichts dienen  und  den  Studierenden  der  übrigen  Disziplinen, 
für  welche  die  Nationalökonomie  nicht  das  Berufsstudium  bildet, 
eine  für  ihr  Bedürfnis  völlig  ausreichende  Einschulung  gewähren 
könnten.  Der  Anfang  wurde  bereits  1897  in  der  Weise  gemacht, 
daß  durch  den  einen  der  beiden  Direktoren  Übungen  in  der  theo- 
retischen Nationalökonomie  gehalten  wurden,  in  denen  eine  Ver- 
tiefung des  in  den  Vorlesungen  behandelten  Lehrstoffs  in  der  Weise 
erstrebt  wurde,  daß  die  Teilnehmer  an  die  grundlegenden  Werke 
des  Faches  herangeführt  und  wichtigere  Kapitel  derselben  nach  vor- 
heriger Lektüre  mit  ihnen  durchgesprochen  wurden.  Außerdem 
wurden  sie  zu  einfachen  Beobachtungen  direkt  aus  der  Praxis  des 
Wirtschaftslebens  angeleitet  und  die  der  Nationalökonomie  eigene 
Methode  der  wissenschaftlichen  Abstraktion  mit  ihnen  eingeübt. 

Diese  Übungen  wurden  in  den  folgenden  drei  Semestern  unter 
steigendem  Zuspruch  fortgesetzt.  Es  war  hier  eine  Stelle,  bei  welcher 
den  Privatdozenten  des  Faches  Gelegenheit  geboten  werden  konnte, 
sich  in  der  Leitung  von  Seminarübungen  auszubilden,  und  so  wurde 
zunächst  im  Wintersemester  1899  1900  Dr.  L.  Pohle  und  im  Sommer- 
semester 1900  neben  ihm  Dr.  F.  Eulenburg  unter  gleichzeitiger  Er- 
richtung eines  Kursus  für  praktische  Nationalökonomie  herangezogen. 
Nachdem  Pohle  einem  Rufe  an  die  Akademie  für  Sozial-  und  Handels- 
wissenschaften in  Frankfurt  a.  M.  gefolgt  war,  trat  im  Sommer- 
semester 1901  Dr.  J.  Plenge  an  seine  Stelle.  Unter  seine  Leitung 
wurde  auch  der  im  Sommersemester  1906  errichtete  Kursus  für 
Finanzwissenschaft  gestellt. 

Seit  dieser  Zeit  bestehen  also  drei  volkswirtschaftliche  Anfänger- 
kurse, welche  die  Teilnehmer  in  der  Weise  durchlaufen,  daß  sie  mit 
der  theoretischen  Nationalökonomie  beginnen,  im  zweiten  Semester 
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zur  praktischen  Nationalökonomie  fortschreiten  und  im  dritten  zur 
Finanzwissenschaft  übergehen.  Nur  wer  in  mindestens  zwei  dieser 
Kurse  sich  bewährt  hat,  wird  in  die  Abteilung  für  Vorgeschrittene  über- 
nommen, vorausgesetzt,  daß  er  die  allgemeinen  Vorbedingungen  eines 
erfolgversprechenden  Fachstudiums  in  der  Nationalökonomie  erfüllt. 

Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  der  Anfängerkurse  ging  eine 
Erweiterung  der  Lehraufgabe  des  Seminars,  die  sich  in  der  Richtung 
der  Privatökonomie  bewegte.  Sie  entsprang  der  Erkenntnis  eines 
Mangels,  der  die  akademische  Ausbildung  der  Nationalökonomen  und 
der  Juristen  in  gleicher  Weise  trifft:  dem  Fehlen  eines  Verständ- 
nisses der  mit  dem  Wesen  der  modernen  Unternehmung  eng  ver- 
bundenen Regeln  und  Grundsätze  der  kaufmännischen  Buchhaltung. 
Der  damalige  Oberlehrer  an  der  Handelslehranstalt  zu  Leipzig, 
R.  Lambert,  der  eine  Reihe  von  Semestern  an  den  volkswirtschaft- 
lichen Übungen  des  Volkswirtschaftlich-statistischen  Seminars  sich 
beteiligt  hatte,  ließ  sich  bereit  finden,  den  übrigen  Teilnehmern 
dieser  Übungen  in  besonders  dafür  angesetzten  Stunden  die  ein- 
fachsten Grundsätze  der  Buchhaltung  zu  erklären.  Mit  dem  Winter- 
semester 1896:97  traten  eigne  Buchhaltungskurse  ins  Leben,  welche 
die  Teilnehmer  das  ganze  Semester  hindurch  in  Anspruch  nehmen 
und  eigens  auf  die  Bedürfnisse  der  Nationalökonomen  und  Juristen 
berechnet  sind.  In  ihnen  wurde  neben  den  Grundsätzen  der  Buch- 
haltung zugleich  ihre  Anwendung  auf  einen  besonderen  Geschäfts- 
betrieb behandelt.  Doch  blieb  die  Teilnahme  auf  solche  Mitglieder 
beschränkt,  welche  bereits  einer  der  andern  Seminarabteilungen  an- 
gehören. Insbesondere  finden  die  Studierenden  der  Handelshoch- 
schule, für  welche  an  letztgenannter  Anstalt  die  Buchhaltung  weit 
eingehender  gelehrt  wird,  keine  Zulassung. 

Solange  R.  Lambert  die  Übungen  leitete  (W.  1896197  bis  S.  1901), 
kehrten  sie  in  jedem  Semester  wieder  und  erlangten  dadurch  eine 
größere  Mannigfaltigkeit,  daß  abwechselnd  mit  den  „Grundsätzen 
der  Buchhaltung"  die  Technik  der  Bank-  und  Börsengeschäfte,  die 
industrielle  Kalkulation  und  ähnliche  Gegenstände  der  Handelstechnik 
durchgenommen  wurden.  Als  jedoch  der  Leiter  der  Übungen  1901 
als  Professor  an  die  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften 
in  Frankfurt  a.  M.  berufen  wurde,  fehlte  es  zunächst  an  einem  Ersatz. 

IV,  1.  24 


i86  I  DIE  STAATSWISSENSCHAFTLICHEN  SEMINARE 


Erst  im  Winter  1902J03  konnte  der  Kursus  unter  Leitung  des  da- 
maligen Assistenten  und  Bibliothekars  E.  Schmalenbach  wieder  auf- 
genommen werden.  Als  auch  dieser  im  folgenden  Jahre  an  die  Handels- 
hochschule in  Köln  berufen  worden  war,  trat  eine  Unterbrechung  bis 
zum  Sommer  1905  ein,  in  welchem  Handelslehrer  Felix  Werner  für 
das  Fach  gewonnen  wurde,  das  seitdem  wieder  regelmäßig  behandelt 
wird.  Auch  Werner  ist  mit  dem  Schlüsse  des  Wintersemesters  1907J08 
infolge  eines  Rufes  nach  Frankfurt  a.  M.  ausgeschieden;  doch  ist  als 
Ersatz  für  ihn  Dr.  Heinrich  Nicklisch  im  W.  190809  eingetreten, 
so  dai3  das  Fortbestehen  dieser  Kurse  gesichert  erscheint. 

Eine  ähnliche  Stellung  zur  Gesamtorganisation  der  Seminare 
wie  die  Buchhaltungskurse  nehmen  die  Übungen  in  der  tech- 
nischen Statistik  ein,  die  bei  hervortretendem  Bedürfnis  schon 
mehrfach  im  Volkswirtschaftlich-statistischen  Seminar  von  Prof.  Bücher 
für  die  Mitglieder  seiner  Abteilung  eingerichtet  worden  waren.  Seit 
1900  hat  Prof.  F.  Eulenburg  in  größeren  Zwischenräumen  (S.  1900 
und  1902,  W.  190306)  ein  statistisches  Praktikum  abgehalten,  in 
welchem  er  jedesmal  ein  für  eine  private  Erhebung  geeignetes  Ur- 
material  durch  alle  Stadien  des  statistischen  Auibereitungsprozesses 
hindurch  von  den  Teilnehmern  behandeln  ließ. 

Endlich  finden  seit  Herbst  1906  besondere  Übungen  über  Ver- 
sicherungswesen statt.  Dieselben  verdanken  ihre  Entstehung  dem 
Umstände,  daß  an  der  Handelshochschule  eigene  Vorlesungen  über 
Versicherungswesen  eingeführt  wurden,  und  dienen  zunächst  zur 
Ergänzung  dieser  Vorlesungen.  Da  der  Leiter  derselben,  Herr 
Rechtsanwalt  Dr.  G.  Wörner,  der  Praxis  des  Versicherungswesens 
nahe  steht  und  ebensowohl  die  juristische  als  die  ökonomische  und 
technische  Seite  des  Gegenstandes  beherrscht,  so  bedeutete  die  Ein- 
führung eigener  Übungen  für  denselben  eine  sehr  erwünschte  Be- 
reicherung der  Lehraufgaben  der  Vereinigten  staatswissenschaltlichen 
Seminare,  und  es  schien  um  so  mehr  geboten,  sie  auch  den  Stu- 
dierenden der  Universität  zugänglich  zu  machen,  als  letztere  eines 
eigenen  Dozenten  für  das  Fach  entbehrt.  Die  Kosten  wurden  von 
der  Handelshochschule  übernommen. 

So  haben  die  Vereinigten  staatswissenschaftlichen  Seminare,  was 
sie    durch   Aufhören    der    öffentlich-rechtlichen    Übungen    verloren 
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haben,  an  andrer  Stelle  doppelt  und  dreifach  wiedergewonnen. 
Die  Zahl  der  an  ihnen  tätigen  Dozenten  ist  aut  fünf,  die  Zahl 
der  Übungskurse  auf  sechs,  die  Zahl  der  Wochenstunden  auf  zwölf 
gewachsen.  Die  Gesamtentwicklung  während  des  letzten  Jahrzehnts 
läßt  sich  in  nachstehender  Tabelle  leicht  überschauen.  Bei  der  Be- 
trachtung derselben  ist  zu  beachten,  daß  zwar  in  der  Regel  die 
Teilnahme  an  einem  der  nationalökonomischen  Kurse  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  andern  dieser  Kurse  ausschließt,  nicht  aber 
auch  die  Teilnahme  an  einer  der  übrigen  Abteilungen  oder  Kurse. 
Die  Summe  der  Mitglieder  aller  Abteilungen  und  Kurse  ist  darum 
notwendig  größer  als  die  Gesamtzahl  der  Seminarmitglieder. 


Die  Frequenz  der  Vereinigten  Staats  Wissenschaft  liehen  Seminare  i 


1909. 


Abteilung  für  Nationalökonomie 

Semester 

Abtei- 
lung für 

Kurse  für  Anfänger  in 

Abteilung 
für  Ver- 

Buchhal- 

Gesamtzahl 
der  Mit- 
glieder 

öffent- 
liches 
Recht 

Kursus  für 

Vorge- 
schrittene 

theore-             prak- 
tischer          tischer 

Finanz- 
wissenschaft 

sicherungs- 
wesen 

tungs- 
kurse 

Volkswirtschaftslehre 

S.   1898 

10 

27 

14 

— 





12 

43 

W.    1898/9 

15 

39 

16 

— 

— 

— 

14 

49 

S.   1899 

20 

25 

27 

26 

— 

— 

16 

87 

W.  1899/1900 

17 

27 

30 

27 

— 

— 

10 

94 

S.   1900 

10 

24 

24 

24 

— 

— 

12 

74 

W.   1 900/1 

17 

32 

26 

28 

— • 

— 

18 

82 

S.   1901 

II 

27 

48*) 

20 

— 

14 

97 

W.  190 1/2 

II 

30 

27 

29 

— 

— 

88 

S.  1902 

13 

33 

28 

22 

— 

— 

— 

88 

W.    1902/3 

— 

32 

28 

25 

— 

— 

14 

85 

S.   1903 

— 

32 

2i 

22 

— 

— 

77 

W.    1903/4 

— 

28 

34 

33 

— 

— 

95 

S.   1904 

— 

26 

26 

31 

— 

— 

— 

85 

W.   1904/5 

— 

27 

25 

27 

— 

— 

— 

80 

S.   1905 

— 

29 

33 

29 

— 

— 

— 

91 

W.   1905/6 

— 

33 

41 

37 

7 

12 

III 

S.   1906 

— 

30 

37 

29 

29 

12 

14 

HO 

w.  1906/7 

— 

37 

37 

33 

22 

14 

12 

121 

S.   1907 

44 

35 

30 

26 

19 

— 

132 

w.  1907/8 

32 

31 

39 

22 

8 

20 

118 

S.   1908 

34 

31 

23 

28 

II 

— 

118 

W.    1908/9 

44 

28 

39 

16 

7 

17 

117 

*)  In  zwei  Abteilungen. 

Aus  den  Ziffern  der  statistischen  Übersicht  ist  leicht  zu  erkennen, 
daß  die  Mitgliederstärke  der  einzelnen  Abteilungen  und  Kurse  in 
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den  meisten  Semestern  die  Grenze  erreicht,  wenn  nicht  gar  über- 
schritten hat,  bei  der  die  persönliche  Einwirkung  des  Dozenten  auf 
jeden  einzelnen  Teilnehmer  Schwierigkeiten  begegnet.  Es  ist  darum 
immer  großer  Wert  darauf  gelegt  worden,  Einrichtungen  ausfindig 
zu  machen,  durch  welche  die  selbsttätige  Teilnahme  jedes  Einzelnen 
an  dem  Gegenstande  der  Übung  erweckt  und  erhalten,  ein  Zu- 
sammenarbeiten aller  und  ein  gegenseitiges  Aufeinanderwirken  ge- 
sichert werden  könnte. 

In  den  vorbereitenden  Kursen  wird  dieses  Ziel  dadurch  zu 
erreichen  versucht,  diiß  die  von  Übung  zu  Übung  den  Mitgliedern 
empfohlene  Lektüre  in  der  Sitzung  gemeinsam  in  Frage  und  Ant- 
wort durchgesprochen  wird,  um  dadurch  das  Verständnis  zu  ver- 
tiefen. Da  der  Volkswirt  sich  immer  wieder  mit  neuen  und  ver- 
wickelten Erscheinungen  und  Fragen  abzufinden  hat,  so  wird 
vermieden,  die  Übungen  zu  bloßen  Repetitorien  werden  zu  lassen; 
auch  der  Anfänger  soll  zu  eigener  Anschauung,  eigenem  Denken 
und  selbständigem  Urteilen  erzogen  werden. 

In  der  theoretischen  Abteilung  pflegt  nach  Möglichkeit  ein 
größeres,  sachlich  interessantes  und  methodisch  ausgiebiges  Gebiet 
der  Volkswirtschaftslehre  in  der  Weise  behandeh  zu  werden,  daß  die 
Autoritäten  des  Faches,  einerlei  welcher  Schulrichtung  sie  angehören, 
in  ausgewählten  Kapiteln  zu  Worte  kommen  und  die  Teilnehmer 
dadurch  die  Grundlage  zu  einer  vielseitigen  Literaturkenntnis  legen. 
Die  Reihenfolge  der  Stunden  wird  derartig  bestimmt,  daß  ein  Auf- 
steigen vom  Leichteren  zum  Schwereren  stattfindet.  Auch  bei  den 
naturgemäß  abstrakt  zu  behandelnden  Fragen  wird  der  Zusammen- 
hang mit  der  Wirklichkeit  nicht  außer  acht  gelassen.  Die  eigene 
unmittelbare  Anschauung  wird  nach  xMöglichkeit  gepflegt;  auch 
findet  sich  bisweilen  Gelegenheit  zur  Interpretation  einer  Urkunde, 
zum  vorläufigen  Bekanntwerden  mit  dem  statistischen  Verfahren, 
zur  Einübung  der  Methode  der  isolierenden  Abstraktion  an  einem 
besonderen  Falle. 

Diese  Verbindung  mit  dem  Wirtschaftsleben  der  Gegenwart  wird 
noch  in  höherem  Maße  in  den  praktischen  Kursen  gepflegt,  deren 
Ziel  es  ist,  die  Teilnehmer  mit  den  Tatsachen  und  Fragen  eines 
der  großen   Zweige  der  Volkswirtschaft   bekannt  zu    machen,    mit 
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denen  von  Semester  zu  Semester  abgewechselt  wird.  Dabei  wird 
den  privatwirtschaftlich -technischen  Elementen  der  verschiedenen 
Wirtschaftszweige  besonders  Rechnung  getragen;  um  die  Beobach- 
tungsgabe auszubilden,  werden  Besichtigungen  von  Forsten,  Land- 
wirtschaftsbetrieben, Fabriken  angeschlossen;  für  die  Übungen  im 
Bankwesen  wird  eine  große  Tageszeitung  gehalten,  in  deren  Börsen- 
teil die  Studierenden  regelmäßig  die  zur  Besprechung  gelangenden 
Tatsachen  verfolgen.  Ähnlich  gestalten  sich  die  finanzwissenschaft- 
lichen Kurse,  in  denen  neben  Recht  und  Politik  des  Finanzwesens 
auch  dessen  Technik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  schwebenden 
Finanzfragen  des  Reichs,  der  Einzelstaaten  und  der  Gemeinden  er- 
örtert wird. 

Mehr  Schwierigkeiten  findet  das  Zusammenarbeiten  aller  Teil- 
nehmer eines  Kurses  in  der  Abteilung  für  Vorgeschrittene. 
W'erden  hier,  wie  das  in  den  staatswissenschaftlichen  Seminaren 
zumeist  geschieht,  die  einzelnen  Mitglieder  mit  verschiedenen  Unter- 
suchungen nach  eigener  oder  des  Direktors  Wahl  beschäftigt,  so 
pflegt  beim  Vortrag  einer  fertig  gewordenen  x^rbeit  in  der  Sitzung 
eine  Diskussion  sich  höchstens  zwischen  dem  Referenten  und  dem 
Verfasser  zu  entspinnen,  in  die  der  Leiter  der  Übung  mehr  oder 
weniger  eingreift,  während  ihr  die  übrigen  MitgHeder  nur  als  stumme 
Zuhörer  beiwohnen.  Um  dem  zu  begegnen,  wurde  versucht,  die 
Themata  für  sämtliche  schriftliche  Arbeiten  für  alle  Mitglieder  dem 
gleichen  Gebiete  der  Volkswirtschaft  zu  entnehmen  und  die  Aus- 
arbeitung erst  beginnen  zu  lassen,  nachdem  ein  genauer  Arbeits- 
plan in  Rede  und  Gegenrede  vereinbart  und  durchgesprochen  war. 
So  wurden  beispielsweise  bei  Untersuchungen  über  den  Leipziger 
Großhandel  die  einzelnen  Handelszweige  den  Mitgliedern  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Fähigkeiten  und  persönlichen  Er- 
fahrungen eines  jeden  zugeteilt,  dem  einen  der  Wollhandel,  einem 
andern  der  Borstenhandel,  einem  dritten  der  Lederhandel  usw.  Da- 
durch wurde  der  doppelte  Vorteil  erzielt,  daß  die  Studierenden  beim 
täglichen  Zusammenarbeiten  in  den  Seminarräumen  einander  gegen- 
seitig fördern  konnten  und  daß  die  Behandlung  einer  Arbeit  in  den 
Sitzungen  mit  einem  Teilnehmerkreise  rechnen  konnte,  der  mit  dem 


I90  Z  DIE  STAATSWISSENSCHAFTLICHEN  SEMINARE  ^ 

Gegenstande  genügend  vertraut  war,  um  einer  fruchtbaren,  von  all- 
seitiger Teilnahme  getragenen  Diskussion  Raum  zu  bieten'). 

\\'ie  alle  Übungskurse  der  Vereinigten  staatswissenschaftlichen 
Seminare,  so  haben  auch  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Mitglieder 
in  erster  Linie  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  zu  dienen 
und  werden  lediglich  nach  dieser  Rücksicht  ausgewählt.  Es  ist 
immer  danach  gestrebt  worden,  zu  verhüten,  daß  das  Institut  zu 
einer  Brutanstalt  für  Doktordissertationen  werde  und  daß  neben 
diesem  den  meisten  Studierenden  besonders  nahegelegten  Zwecke 
die  Hauptaufgabe  des  Seminarunterrichts  in  den  Hintergrund  trete. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  wohlgelöste  Übungsaufgaben  nicht 
auch  zu  Dissertationen  sich  auswachsen  können.  Es  wird  sogar  in 
geeigneten  Fällen  bei  Stellung  der  Aufgaben  auf  diese  Möglichkeit 
Rücksicht  genommen  werden  dürfen.  Nur  das  muß  vermieden  werden, 
daß  die  pädagogischen  Zwecke  der  Anstalt  vor  dieser  Rücksicht  ver- 
schwinden. 

Die  Vereinigten  staatswissenschaftlichen  Seminare  wollen  darum 
nicht  nach  der  Menge  der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Promotions- 
arbeiten beurteilt  werden.  Mehrfach  haben  sie  bei  größeren  Unter- 
suchungen mitgewirkt,  die  von  anderer  Seite  veranstaltet  worden 
waren;  jedesmal  sind  die  besseren  der  so  entstandenen  Arbeiten  ver- 
öffentlicht worden^),  und  nur  der  kleinere  Teil  derselben  hat  zu- 
gleich Promotionszwecken  gedient.  Noch  viel  größer  aber  ist  die  Zahl 
der  Arbeiten,  welche  überhaupt  nicht  veröffentlicht,  sondern  bloß 
in  den  Übungen  besprochen,  vom  Leiter  derselben  beurteilt  und 
von  den  Verfassern  auf  Anweisung  verbessert,  ergänzt  umgearbeitet 
wurden. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  das  hier  geschilderte  Verfahren 
auch  für  Studierende  von  mäßiger  Begabung  noch  ein  befriedigendes 
Ergebnis  liefert,  daß  es  namentlich  geeignet  ist,  die  für  den  künftigen 


1)  Näheres  über  das  Verfahren  ist  in  der  Vorrede  zu  Bd.  66  der  Schriften  des 
Vereins  für  Sozialpolitik  dargelegt.  Man  vergleiche  außerdem  mein  Referat  über  die 
berufsmäßige  Vorbildung  der  volkswirtschaftlichen  Beamten  in  den  gleichen  Schriften, 
Bd.  125,  besonders  S.  30  ff. 

2)  So  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik  Bd.  63,  65 — 68,  70,  78,  79 
und  124,  wo  nicht  weniger  als  34  dieser  Arbeiten  von  27  Verfassern  veröfTentlicht  sind, 
ferner  in  der  Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissenschaft  und  ihren  Ergänzungsheften. 
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Volkswirt  so  wichtige  Gabe  rascher  wissenschaftlicher  Auffassung 
und  knapper  anschaulicher  Darstellung  tatsächlicher  Verhältnisse  zur 
Entfaltung  zu  bringen.  Über  jede  Sitzung  wird  in  allen  Abteilungen 
und  Kursen  von  einem  der  Teilnehmer  reihum  ein  Protokoll  ge- 
führt, das  in  der  nächsten  Sitzung  zur  Verlesung  gelangt. 

Wesentlich  unterstützt  wurde  die  Erfüllung  der  Lehrzwecke  durch 
die  Seminarbibliothek.  Dieselbe  mußte  von  vornherein  auf  viel 
breiterer  Grundlage  angelegt  werden,  als  es  bei  den  meisten  andern 
akademischen  Instituten  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Während  diese  sich 
auf  die  für  die  Entwicklung  des  betreffenden  Faches  wichtigen  Lehr- 
und  Handbücher,  Zeitschriften  und  Monographien  beschränken, 
Fehlendes  aber  leicht  von  den  öffentlichen  Bibliotheken  heranziehen 
können,  bedarf  ein  volkswirtschaftlich-statistisches  Seminar  von  vorn- 
herein ganze  Kategorien  von  Druckwerken,  die  auf  den  großen  wissen- 
schaftlichen Bibliotheken  nur  ausnahmsweise  berücksichtigt  werden: 
statistische  Quellenwerke,  offizielle  Denkschriften  und  Berichte  der 
staatlichen  und  städtischen  Behörden,  parlamentarische  Sitzungs- 
berichte und  Enqueten,  Jahresberichte  von  Handels-,  Handwerks-  und 
Landwirtschaftskammern,  Verwaltungsberichte  der  Großstädte,  der  Ge- 
nossenschaften und  Aktiengesellschaften  u.  dgl.  Die  meisten  dieser 
Veröffentlichungen  sind  für  die  wissenschaftliche  Forschung  nur  ver- 
wertbar, wenn  sie  in  ganzen  Jahresserien  zur  Verfügung  stehen,  die 
dem  Benutzer  ungehindert  zugänglich  sind.  Sie  durch  den  Buch- 
handel zu  beschaffen  ist  oft  gar  nicht,  in  andern  Fällen  nur  zu  sehr 
hohen  Preisen  möglich.  So  galt  es,  sich  an  die  Behörden  und  die 
privaten  Wirtschaftsvereinigungen  um  kostenfreie  Überlassung  ihrer 
Veröffentlichungen  zu  wenden,  und  daraus  ist  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Reihe  von  wertvollen  Beziehungen  entstanden,  die  dem  Seminar 
fortgesetzt  neues  Forschungsmaterial  zuführen. 

Natürlich  hatte  die  Bibliothek  daneben  auch  die  wissenschaft- 
hche  Fachliteratur  der  Nationalökonomie,  der  Statistik,  der  Staats- 
und Verwaltungslehre  und  des  öffentlichen  Rechts,  ferner  der  Wirt- 
schaftsgeschichte und  Wirtschaftsgeographie,  der  Technologie  und 
die  grundlegenden  Lehr-  und  Handbücher  der  Forstwissenschaft, 
Landwirtschaftslehre,  Gewerbelehre  usw.  zu  berücksichtigen  und  die 
einschlägigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  vom  Beginn  ihres  Er- 
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scheinens  ab  zu  beschaffen.  So  ist  allmählich  eine  Fachbibliothek 
erwachsen,  deren  Verwaltung,  Ergänzung  und  Instandhaltung  eine 
Fülle  von  Arbeit  verursacht. 

Bis  zum  Beginn  des  Sommersemesters  1897  wurde  diese  Arbeit 
von  dem  Direktor  des  Volkswirtschaftlich-statistischen  Seminars  mit 
Unterstützung  seines  jeweiligen  Famulus  geleistet.  Von  da  ab  ver- 
fügte er  über  einen  Assistenten,  der  ihm  persönlich  gelegentlich 
einer  Berufung  nach  auswärts  zur  Hilfeleistung  bei  den  Übungen 
und  bei  der  Katalogisierung  der  Bibliothek  bewilligt  worden  war. 
Mehr  und  mehr  hat  sich  diese  Stellung  zu  einem  Bibliothekaramte 
entwickelt,  das  um  so  mehr  eine  tüchtige  Arbeitskraft  erfordert,  als 
der  Bibliothekar  den  Studierenden  bei  der  Beschaffung  und  Aus- 
wahl des  für  ihre  Arbeiten  nötigen  Materials  an  die  Hand  zu  gehen 
und  darum  regelmäßig  an  den  Seminarübungen  teilzunehmen  hat. 
Bekleidet  haben  die  Stelle  von  Mitte  April  1897  bis  31.  Dezember 
1898  Dr.  K.  Kuntze,  von  da  bis  Frühjahr  1901  stud.  cam.  Paul  Hacker, 
neben  dem  zeitweise  Hermann  Duncker  und  Heinz  Potthoff  be- 
schäftigt waren,  von  1901 — 1903  Eugen  Schmalenbach  und  seit  dem 
I.  April  1903  Dr.  Benno  Schmidt. 

Von  Anfang  an  war  die  Stellung  des  Bibliothekars  und  Assi- 
stenten als  Durchgangsstufe  für  künftige  Privatdozenten  gedacht  und 
demgemäß  nur  sehr  bescheiden  dotiert  worden.  Mit  dem  allmäh- 
lichen Anwachsen  der  Bibliothek  mußte  diese  Auffassung  auf- 
gegeben werden.  Die  Zahl  der  Bände  betrug  am  Ende  des  Jahres 
1897,  also  unmittelbar  bevor  das  Volkswirtschaftlich-statistische 
Seminar  in  die  Vereinigten  staatswissenschaftlichen  Seminare  um- 
gewandelt wurde,  6930  Bände,  von  denen  ein  sehr  erheblicher  Teil 
durch  Geschenk  der  staatlichen  statistischen  Ämter  envorben  worden 
war.  Aus  dem  aufgehobenen  Staatswissenschaftlichen  Seminar  wurden 
dazu  etwa  1240  Bände  übernommen,  so  daß  die  Vereinigten  Semi- 
nare ihre  Wirksamkeit  mit  8170  Bänden  begannen.  Diese  Zahl  hat 
sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  mehr  als  verdoppelt.  Der  Bestand 
belief  sich  am  30.  November  1908  auf  18620  Bände  und  2363  Bro- 
schüren, die  in  120  Pappkasten  untergebracht  sind. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  Büchersammlung  dieses  Um- 
fangs  nur  durch  einen  ständigen   Beamten,   der  durch  langjährige 
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Tätigkeit  mit  den  Bedürfnissen  des  Instituts  genau  vertraut  ist  und 
ein  lebendiges  Interesse  für  die  Zwecke  desselben  besitzt,  richtig 
verwaltet  werden  kann.  Dies  um  so  mehr,  als  die  Benutzung  der 
Bibliothek  unter  der  Voraussetzung  steht,  daß  die  Studierenden  sich 
die  Bücher,  die  sie  bedürfen,  selbst  aussuchen  und  nach  der  Be- 
nutzung, die  nur  in  den  Seminarräumen  erfolgen  darf,  sie  wieder 
an  die  gehörige  Stelle  bringen.  Dies  bedingt  eine  so  übersichtliche, 
nach  Fachgruppen  geordnete  Aufstellung  der  Bücher,  daß  den  Be- 
nutzern ein  Katalog  nicht  in  die  Hand  gegeben  zu  werden  braucht, 
und  daß  die  Bestände  in  jedem  Semester  ohne  großen  Zeitaufwand 
auf  das  Vorhandensein  jedes  einzelnen  Buches  revidiert  werden 
können. 

Dieses  Ziel  scheint  nach  den  seitherigen  Erfahrungen  dadurch 
wirklich  erreicht  zu  sein,  daß  in  jeder  Fachgruppe  die  Werke  in 
alphabetischer  Ordnung  aufgestellt  und  durchlaufend  numeriert  sind. 
Neue  Anschaffungen  werden  an  der  Stelle  eingereiht,  an  welche 
sie  nach  dem  Namen  des  Verfassers  gehören;  sie  erhalten  die  Nummer 
des  im  Alphabete  nächstvorausgehenden  Buches  und  werden  von 
diesem  durch  Beifügung  der  Buchstaben  a,  b  usw.  unterschieden. 
Die  in  der  Nationalökonomie  besonders  zahlreichen  kleinen  Schriften 
(Broschüren  über  Zeitfragen,  Denkschriften  u.  dgl.)  werden  zunächst 
ungebunden  in  Pappkasten  verwahrt  und,  sobald  ihrer  über  einen 
Gegenstand  eine  genügende  Zahl  sich  angesammelt  hat,  zu  Sammel- 
bänden vereinigt,  die  mit  festem,  von  den  übrigen  Büchern  sie 
unterscheidendem  Einbände  versehen  werden. 

Eine  strenge  Bibliotheksordnung  regelt  die  Benutzung,  zu  der 
den  Mitgliedern  im  Beginn  jedes  Semesters  vom  Bibliothekar  be- 
sondere Anleitung  gegeben  wird.  Die  Bibliotheksräume  dienen  zu- 
gleich als  Arbeitsräume.  Jedem  Mitgliede  wird  auf  Verlangen  ein 
besonderer  Arbeitsplatz  mit  verschließbarer  Schublade  angewiesen. 

Zur  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  stehen  den  Vereinigten  staats- 
wissenschaftlichen Seminaren  aus  Staatsmitteln  jährlich  5500  M.  zur 
Verfügung,  von  denen  2500  M.  für  Assistenzleistungen  und  3000  M. 
für  sachliche  Ausgaben  bestimmt  sind.  Außerdem  fließen  ihm  für 
letztere  noch  die  Bibliotheksbeiträge  von  je  10  M.  pro  Mitglied  und 
Semester  als  eigne  Einnahmen  zu  (durchschnittUch  in  den  letzten 
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Jahren  etwa  2000  M.).  Endlich  leistet  die  Handelshochschule  für 
Übungen,  die  ausschließlich  oder  vornehmlich  für  ihre  Zwecke  ab- 
gehaken  werden,  Zuschüsse,  die  den  betreffenden  Dozenten  zufließen. 
Was  die  Seminarräume  betrifft,  so  war  dem  Volkswirtschaftlich- 
statistischen Seminar  in  den  vier  ersten  Jahren  seines  Bestehens  im 
dritten  Stocke  des  Mauricianums  ein  großes  Zimmer  eingeräumt,  das 
gleichzeitig  als  Bibliothek,  Übungs-  und  Arbeitslokal  diente,  und 
neben  ihm  ein  kleiner  Raum  für  den  Direktor.     Im  Oktober  1896 
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nach  dem  Neubau  des  Paulinums  erhielt  es  im  obersten  Stockwerke 
dieses  Gebäudes  vier  eigens  für  seine  Zwecke  eingerichtete  Gelasse 
mit  Garderobe  und  Waschraum.  Nach  der  Begründung  der  Ver- 
einigten staatswissenschaftlichen  Seminare  wurden  ein  größerer  und 
zwei  kleine  Räume  hinzugefügt,  die  ursprünglich  für  andere  Zwecke 
bestimmt  gewesen  waren.  Dadurch  hat  die  ganze  Anlage  jenes 
etwas  künstliche,  wenig  übersichtliche  Gepräge  erhalten,  das  in 
dem  beigefügten  Plane  zutage  tritt,  hiimerhin  bietet  sich  die 
Möglichkeit  zu  einer  künftigen  Erweiterung. 

Auch  die  Gliederung  des  Seminarunterrichts  in  ihren  verschiedenen 
Abteilungen  und  Kursen  trägt  vielleicht,  von  außen  gesehen,  einen 
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ähnlichen  Charakter;  auch  sie  ist  das  Ergebnis  einer  allmählichen 
Fortentwicklung,  bei  der  mit  den  vorhandenen  Mitteln  und  Kräften 
gerechnet,  konkreten  Bedürfnissen  Genüge  geleistet  werden  mußte. 
Was  zu  der  ursprünglich  einzigen  nationalökonomischen  Abteilung 
für  Vorgeschrittene  im  Laufe  der  Zeit  hinzugekommen  ist,  ist  der 
Eigenart  der  Leipziger  Verhältnisse  angepaßt,  beruht  aut  den  in  der 
Praxis  des  Seminarunterrichts  gemachten  Erfahrungen  und  bringt 
das  Streben  zum  Ausdruck,  allen  für  die  staatswissenschaftliche  Aus- 
bildung am  Orte  verfügbaren  Lehrkräften  Gelegenheit  zur  Betätigung 
und  zu  einem  sie  befriedigenden  Auswirken  zu  geben. 

Nur  der  allgemeine  Unterrichtsplan  wird  mit  den  Mitarbeitern 
vereinbart,  die  von  der  Direktion  „mit  der  Abhaltung  von  Übungen 
bis  auf  weiteres  beauftragt"  werden.  In  der  Wahl  des  Lehrstoffs, 
in  der  inneren  Ausgestaltung  ihrer  Übungen,  in  der  Unterrichts- 
methode sind  sie  vollständig  frei.  Es  wird  nur  von  ihnen  erwartet, 
daß  sie  sich  in  den  Dienst  des  Gesamtzwecks  einer  möglichst  viel- 
seitigen staatswissenschaftlichen  Ausbildung  der  Studierenden  stellen. 

Auch  den  letzteren  ist  ein  gewisses  Maß  von  Freiheit  der  Be- 
tätigung gelassen.  Jeder  soll  allerdings  einer  der  vier  national- 
ökonomischen Abteilungen  angehören,  der  er  nach  dem  Stande 
seiner  Gesamtausbildung  von  der  Direktion  zugeteilt  wird.  Aber 
die  Beteiligung  an  den  Kursen  für  Versicherungswesen  und  Buch- 
haltung ist  ihm  freigestellt.  Dabei  wird  individuellen  Wünschen 
und  Anlagen  Rechnung  getragen,  soweit  dies  im  Rahmen  der  all- 
gemeinen Übungen  möglich  ist.  Insbesondere  wird  bei  Stellung 
der  Aufgaben  für  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Lebensgang  und 
der  ökonomische  Erfahrungskreis  jedes  Einzelnen  sorgfältig  berück- 
sichtigt. 

Höher  vielleicht  noch  als  der  unmittelbare  Gewinn,  den  der  Ein- 
zelne aus  den  Übungen  davonträgt,  ist  der  Vorteil  zu  schätzen,  der 
allen  dadurch  erwächst,  daß  ihnen  das  Seminar  eine  bequeme,  mit 
allen  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  ausgerüstete  Arbeitsstätte  bietet, 
die  in  ihrer  ganzen  freundlichen  und  behaglichen  Ausstattung  zum 
Verweilen  einlädt,  die  Studierenden  fast  spielend  mit  der  Fachliteratur 
bekannt  macht  und  im  täglichen  Umgang  mit  gleichstrebenden  Ge- 
nossen  und   hilfsbereiten  Lehrern   ihre   wissenschaftliche  Kraft    er- 
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starken  läßt.  So  wird  ihnen  das  Seminar  zu  einer  Art  geistiger 
Heimstätte,  die  sie  auch  nach  ihrem  Scheiden  nicht  vergessen  und 
zu  der  sie  gelegenthch  immer  wieder  gern  zurückkehren. 

Diesen  persönlichen  Beziehungen,  die  sich  allgemach  über  alle 
Länder  ausgedehnt  haben,  aus  denen  sich  die  Leipziger  Studenten- 
schaft rekrutiert,  verdanken  die  Vereinigten  Seminare  manche  wert- 
volle Bereicherung  ihrer  Bibliothek  und  schätzbare  Verbindungen 
mit  der  volkswirtschaftlichen  Praxis,  die  der  wissenschaftlichen  For- 
schung der  Mitglieder  zugute  kommen.  Es  ist  immer  eine  Freude 
und  Genugtuung  für  das  Institut,  wenn  alte  Mitglieder  ihm  ihre 
Brüder  und  Landsleute  zusenden,  oder  wenn  sie  selbst  aus  der 
Praxis  wieder  den  Weg  zu  ihm  zurückfinden,  um  zu  versichern, 
daß  sie  erst  nach  ihrem  Ausscheiden  den  vollen  Wert  desselben 
recht  schätzen  gelernt  haben. 

Mag  immerhin  auch  die  gegenwärtige  Organisation  noch  Lücken 
aufweisen,  die  ihre  Ausfüllung  von  der  Zukunft  erwarten*),  mögen 
die  Einrichtungen  noch  nach  mancher  Richtung  der  Vervollkommnung 
bedürfen,  der  Geist  der  vollen  selbstlosen  Hingabe  an  ein  gemein- 
sames Ziel,  der  Lehrer  und  Schüler  beherrscht,  wird  auch  in  der 
ferneren  Entwicklung  der  Vereinigten  staatswissenschaftlichen  Semi- 
nare sich  bewähren  und  keiner,  der  von  ihm  berührt  worden  ist, 
wird  in  das  öde  Banausentum  des  bloßen  Brotstudiums  zurück- 
sinken können. 


i)  In  der  Zeit  zwischen  der  Abfassung  und  dem  Druck  dieses  Berichts  ist 
Ferdinand  Schmid  als  ordentlicher  Professor  für  Statistik  und  Verwaltungslehre  be- 
rufen und  zugleich  zum  Direktor  der  Vereinigten  staatswissenschaftlichen  Seminare 
ernannt  worden.     Er  wird  seine  Übungen  im  Sommersemester  1909  beginnen. 


DAS  VOLKSWIRTSCHAFTLICHE  SEMINAR. 

DIREKTOR:  WILHELM  STIEDA. 


Bereits  Wilhelm  Röscher  hat  im  Wintersemester  1849I50  eine 
„staatswirtschaftHche  Sozietät",  die  er  seit  dem  Wintersemester  iSjOj  i 
in  „KameraHstische  Gesellschaft"  umbenannte,  geleitet,  aus  der  später 
eine  „Besprechung  volkswirtschaftlicher  Arbeiten"  wurde').  Ein 
staatswissenschaftliches  Seminar  begann,  von  Prof.  Brentano  geleitet, 
im  Wintersemester  1889I90  seine  Übungen.  Neben  ihm  wurde  im 
Sommersemester  1892  ein  volkswirtschaftlich-statistisches  Seminar 
eröffnet,  dessen  Direktorium  der  für  Statistik  und  Nationalökonomie 
neuberufene  Prof.  Dr.  Karl  Bücher  übernahm.  Aus  diesen  beiden 
Seminaren  gingen  im  Wintersemester  1897I98  als  Prof.  v.  Miaskowski, 
der  Nachfolger  Brentanos,  in  Ruhestand  trat,  die  „Vereinigten  staats- 
wissenschaftlichen Seminare"  hervor. 

Wenn  neben  ihnen  seit  dem  Sommersemester  1903  ein  „Volks- 
wirtschaftliches Seminar"  ins  Leben  gerufen  wurde,  so  hat  darauf 
das  zunehmende  Interesse  für  die  Nationalökonomie  Einfluß  gehabt. 
Prof.  Wilhelm  Stieda,  der  seit  dem  Sommersemester  1898  den 
zweiten  Lehrstuhl  der  Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft 
innehatte,  veranstaltete  zunächst  drei  Semester  hindurch  semina- 
ristische Übungen  in  den  Räumen  der  „Vereinigten  staatswissen- 
schaftlichen Seminare",  gründete  dann  aber  mit  dem  Wintersemester 
1899  1900  eine  „Staatswissenschaftliche  Gesellschaft"  für  Studenten, 
deren  Mitglieder  sich  einmal  wöchentlich,  am  Sonnabend  in  einem 


i)  Vergl.  Wilh.  Stieda,  Die  Universität  Leipzig  im  Jahre   1904  in  Mitteilungen  der 
Deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig;  Bd.  10,  Heft  i,  S.  45. 
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Hörsaale  der  Universität  versammelten.  In  diesen  Zusammenkünften 
wurden  Referate  über  bestimmte,  vom  Leiter  der  Gesellschaft  ge- 
stellte Themata,  vorgetragen,  an  die  sich  eine  Erörterung  knüpfte. 
Die  Teilnehmer,  die  mit  der  Ausarbeitung  von  Doktorschritten 
beschäftigt  waren,  berichteten  über  deren  Fortgang,  stellten  deren 
Gedankengang  zur  Diskussion  oder  lasen  aus  ihnen  in  sich  ab- 
geschlossene Kapitel  vor. 

Die  Beteiligung  an  den  Vorträgen  und  Übungen  in  dieser  Ge- 
sellschaft war  eine  wachsende.  Die  Frequenz  begann  mit  18  Mit- 
gliedern im  Wintersemester  1899I1900  und  läßt  folgende  Zunahme 
erkennen: 

S.-S.   1900       =  22  Mitglieder, 

W.-S.  i90o[oi  =  22         „ 

S.-S.  1901        =  31         „ 

W.-S.  1901I02  =  31         „ 

S.-S.  1902       =  38        „ 

W.-S.  1902I03  =  45         „ 

S.-S.  1903       =  46        „ 

W.-S.  i903;o4  =  58 

S.-S.  1904  =  72  „ 
W.-S.  1904I05  =  61 
Das  Studium  der  Nationalökonomie  an  der  Universität  Leipzig 
entwickelte  sich  eben  in  einer  Weise,  wie  man  es  vor  einigen  Jahren 
für  kaum  wahrscheinlich  gehalten  hätte.  Der  Bedarf  an  volkswirt- 
schaftlich vorgebildeten  Kräften  im  praktischen  Leben  steigerte  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Der  Ausbau  des  landwirtschaftlichen  Instituts, 
die  Eröffnung  der  Handelshochschule  im  Sommersemester  1898  be- 
wirkten, daß  der  Nationalökonomie  sich  größere  Aufmerksamkeit 
zuwandte.  Dabei  trat  die  durch  Begründung  von  Seminaren  überall 
geförderte  Neigung  der  Studenten,  sich  auf  dem  Wege  praktischer 
Mitarbeit  in  die  Probleme  des  Fachs  einführen  lassen  zu  wollen, 
täglich  stärker  hervor. 

Unter  solchen  Umständen  schenkte  das  Königl.  Ministerium  dem 
Antrage  des  Prof.  Stieda  auf  Errichtung  eines  neuen  Seminars  ge- 
neigtes Gehör  und  verfügte  am  i.  Oktober  1904  die  Eröffnung  eines 
solchen.     Die  Benennung  erfolgte  auf  Grund  des  Prof  Stieda  er- 
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teilten  Lehrauftrags.  In  dem  Reskript  vom  8.  Dezember  1904  an 
Prof.  Stieda  wurde  verfügt,  „daß  für  das  neue,  Ihrer  Leitung  unter- 
stellte Seminar  ein  an  Ihren  Lehrauftrag  und  die  Bezeichnung  Ihrer 
Professur  sich  anschließender  Name  gewählt  werde".  Die  in  dem 
Hause  Ritterstraße  24  bisher  von  dem  Mathematischen  Institute  inne- 
gehabten Räume  wurden  von  Ostern  1905  dem  Volkswirtschaft- 
lichen Seminar  überwiesen.  Am  20.  Mai  1905  eröffnete  Prof  Stieda 
mit  einer  Ansprache  und  einem  Vortrage  über  die  Entwicklung  des 
akademischen  Unterrichts  in  der  Nationalökonomie  die  Übungen 
in  dem  neuen  Lokal. 

Die  Aufgaben,  die  das  Volkswirtschaftliche  Seminar  sich  gestellt 
hat,  erhellen  am  besten  aus  seinem  Statut,  das  nachstehend  in  der  vom 
Königl.  Ministerium  genehmigten  Form  zum  Abdruck  gebracht  ist: 

1.  Das  Volkswirtschaftliche  Seminar  hat  den  Zweck,  den  Stu- 
dierenden Gelegenheit  zu  bieten,  neben  den  theoretischen  Vor- 
lesungen durch  praktisches  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Fächer  der 
Staatswissenschaften  sich  zu  betätigen. 

2.  Die  Mitglieder  sollen 

a)  versuchen,  Abhandlungen  über  bestimmte  Fragen  derWissen- 
.    Schaft,  die  genauer  betrachtet  zu  werden  verdienen,  als  es 

in  der  Vorlesung  möglich  ist,  auszuarbeiten; 

b)  sich  im  Vortrag  und  freier  Diskussion  üben; 

c)  eingehende  größere  wissenschafthche  Untersuchungen  unter 
Leitung  des  Professors  anstellen. 

3.  Die  Zulassung  hängt  vom  Ermessen  des  leftenden  Professors  ab. 
In  der  Regel  wird  als  Bedingung  vorausgesetzt,  daß  die  sich  meldenden 
Herren  mft  dem  Stoff  der  beiden  Hauptvorlesungen  wenigstens  (All- 
gemeine und  Spezielle  Volkswirtschaftslehre)  vertraut  sind.  Doch 
soll  es  unbenommen  sein,  Kurse,  zu  denen  auch  jüngere  Semester 
zugelassen  werden  können,  nach  Bedürfnis  zu  veranstaken. 

4.  Zur  Unterstützung  der  Studien  dient  eine  Bibliothek,  die  nur 
in  den  Seminarräumen  benutzt  werden  kann.  Bücher  nach  Hause 
mitzunehmen  ist  nicht  erlaubt.  Zur  Benutzung  der  Bibliothek  können 
auch  Herren,  die  nicht  Mkglieder  des  Seminars  sind,  ausnahmsweise 
zugelassen  werden. 

5.  Jeder  Teilnehmer  erhält  einen  Schlüssel  zu  der  Eingangstüre, 
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der  beim  Ausscheiden  aus  dem  Seminar  an  den  Leiter  oder  seinen 
Assistenten  zurückzugeben  ist.  Für  den  Schlüssel  sind  2  M.  zu  ent- 
richten, die  bei  seiner  Rückgabe  wiedererstattet  werden. 

6.  Die  Benutzung  der  Seminarräume  und  der  Bibliothek  ist  an 
allen  Wochentagen  von  8  Uhr  morgens  bis  8  Uhr  abends  erlaubt, 
an  Sonntagen  nur  an  den  Vormittagsstunden  bis  i  Uhr.  Wie  weit 
während  der  Ferien  die  Räume  zugänglich  sein  werden,  hängt  von 
besonderer  Vereinbarung  ab. 

7.  Die  Übungen  werden  von  dem  Leiter  und  den  von  diesem 
etwa  zu  beauftragenden  Assistenten  unentgeltlich  veranstaltet.  Doch 
zahlt  jeder  Teilnehmer  in  jedem  Semester  den  Betrag  von  10  M., 
der  zur  Anschaffung  von  Büchern  und  zur  Deckung  sonstiger  sich 
zeigender  Bedürfnisse  zugunsten  des  Seminars  verwendet  wird.  Die 
Zahlung,  die  an  den  Leiter  oder  den  dazu  bestimmten  Assistenten 
zu  erfolgen  hat,  wird  durch  eine  Karte  bescheinigt,  die  auf  den 
Namen  des  Mitglieds  ausgestellt  wird  und  nötigenfalls  als  Legi- 
timation dient.  Die  Karte  ist  nur  persönlich  gültig  und  nicht  über- 
tragbar. 

Das  Interesse,  das  die  Studenten  an  der  neuen  Einrichtung  ge- 
nommen haben,  ist  erfreulicherweise  im  Steigen  begriffen.  Dem 
Bedürfnis  entsprechend  werden  die  Übungen  in  mehrfacher  Weise 
veranstaltet.  Es  wird  in  jedem  Semester  je  ein  Kursus  für  Anfänger 
und  für  Vorgeschrittene  abgehalten.  Der  erstere  ist  derart  gedacht, 
daß  in  ihm  die  Hauptvorlesungen  des  Prof.  Stieda,  und  zwar  jedes- 
mal die  des  vorhergehenden  Semesters,  in  vollkommen  freier  Rede 
durchgesprochen  werden.  Im  Sommersemester  werden  die  Lehren 
der  allgemeinen  Nationalökonomie,  die  Prof.  Stieda  im  vorher- 
gehenden Wintersemester  in  fünfstündiger  Vorlesung  behandelt  hat 
und  im  Wintersemester  die  Lehren  der  speziellen  Nationalökonomie 
(oder  Volkswirtschaftspolitik),  die  Prof.  Stieda  im  Sommersemester 
vorträgt,  in  zwangloser  Wechselrede  erörtert.  Die  Übungen  für 
\'orgeschrittene  bewegen  sich  alsdann  in  dem  im  Statut  des  Volks- 
wirtschaftlichen Seminars  vorgesehenen  Rahmen.  An  diese  Übungen 
hat  sich  die  kursorische  Lektüre  von  Schriften  der  klassischen  Na- 
tionalökonomie: Turgot,  Malthus,  Fr.  List,  Ricardo,  Ad.  Smith,  an- 
geschlossen und  seit  dem  Wintersemester  1907108  ist  ein  der  Finanz- 
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Wissenschaft  gewidmeter  Kursus  in  den  Lehrplan  eingefügt  worden. 
In  die  Arbeit  teilen  sich  Prof.  Stieda  und  Privatdozent  Biermann. 
Dem  ersteren  fallen  die  Kurse  für  Vorgeschrittene  und  seit  dem 
Sommersemester  1907  auch  die  für  Anfänger  zu;  der  letztere  hat 
bis  dahin  die  Anfängerkurse  geleitet  und  hält  jetzt  den  Kursus  für 
Finanzwissenschaft.  Er  ist  es  auch,  der  die  kursorische  Lektüre 
mit  den  Studenten  treibt.  Auf  die  einzelnen  Kurse  verteilt  sich 
die  Frequenz  wie  folgt,  wobei  zu  bemerken  ist,  d;iß  in  den  Übungen 
für  Anfänger  und  in  der  kursorischen  Lektüre  zum  Teil  dieselben 
Teilnehmer  sind,  während  Anfängerkurs  und  Kursus  für  Vorge- 
schrittene sich  gegenseitig  ausschließen.     Es  nahmen  teil: 


überhaupt 

am  Kursus  für 
Vorgeschrittene 

am  Kursus  für 
Anfänger 

am  Lesekurs 

am  Kursus  für 
Finanzwissenschaft 

S.-S.  1905 

67 

42 

25 

— . 



W.-S.   1905/6 

60 

37 

18 

8 

— 

S.-S.  1906 

90 

52 

33 

15 

— 

W.-S.   1906/7 

86 

50 

29 

17 



S.S.  1907 

64 

33 

31 

— 



W-S.   1907/8 

80 

30 

38 

— 

14 

S.-S.   1908 

102 

45 

50 

14 



Die  Zahl  der  in  jedem  Semester  von  den  Teilnehmern  gehaltenen 
Vorträge  schwankt  zwischen  10  und  15.  Zu  Anfang  eines  jeden 
Semesters  werden  die  Themata  und  die  Reihenfolge  der  Referate 
bestimmt.  Da  in  der  Regel  mehr  Teilnehmer  als  Vortragstage  zur 
Verfügung  stehen,  werden  diejenigen,  die  in  dem  einen  Semester 
nicht  mehr  ihr  Referat  haben  halten  können,  auf  der  Vortragsliste 
des  nächsten  Semesters  oben  angestellt. 

Zur  Deckung  der  Kosten  des  wirtschaftlichen  Aufwands  für 
Heizung,  Beleuchtung,  Wasser  und  Reinigung  sind  in  dem  Etat 
für  190607  500  M.  und  zur  Anschaffung  von  Büchern  und  für 
die  Buchbinderei  ebensoviel  bestimmt  worden.  Außerdem  sind 
zur  Vergütung  von  Assistenzleistungen  vom  i.  Januar  1906  an 
jährlich  1500  M.  ausgeworfen  worden.  Für  die  Zeit  vom  i.  Juni 
bis  letzten  Dezember  1905    waren   700  M.  für  Assistenzleistungen 


angesetzt. 

IV,  1. 


26 
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Die  Stellung  eines  Assistenten  am  Volkswirtschaftlichen  Seminar 
haben  bekleidet: 

1.  vom  I,  Juni  1905  bis  i.  Mai  1906  cand.  cam.  Otto  Meltzing; 
promov.  im  Februar  1906;  zurzeit  Sekretär  im  Verein  für 
Versicherungswissenschaft  in  Berlin; 

2.  vom  I.  Mai  1906  bis  i.  August  1906  cand.  phil.  Johannes  März; 
promov.  im  Mai  1906,  zurzeit  Sekretär  des  Verbands  säch- 
sischer Industrieller  in  Dresden; 

3.  vom  I.August  1906  bis  i.Mai  1908  cand.  cam.  Otto  Meißgeier; 

4.  vom  I.  Mai  1908  cand.  cam.  Willy  Barth. 

Von  vornherein  wurde  seitens  des  Leiters  des  Volkswirtschaft- 
lichen Seminars  Gewicht  darauf  gelegt,  eine  Handbibliothek  zu  be- 
schaffen, deren  Benutzung  den  Teilnehmern  am  Seminar  das  Studium 
erleichtern  sollte.  Auf  der  Universitätsbibliothek  und  der  Bibliothek 
der  Handelskammer  gehören  erfahrungsmäßig  gewisse  national- 
ökonomische Werke  zu  den  stets  vergriffenen,  Zeitschriften  und 
andere  Periodika  werden  überhaupt  nicht  oder  nur  für  kurze  Zeit 
ausgeliehen.  Der  Zugang  zu  den  Büchern  selbst,  um  etwa  fest- 
zustellen, welche  Bände  einer  Zeitschrift  für  den  Benutzer  in  Betracht 
kommen,  kann  nur  ausnahmsweise  den  Studenten  zugestanden 
werden.  Kurz  ohne  eine  Seminarbibliothek,  deren  Bände  dem 
Studenten  in  bequemer  und  zwangloser  Weise  zur  Verfügung  stehen, 
kann  ein  rechtes  Verhältnis  der  Studierenden  zu  den  Büchern  nicht 
erreicht  werden.  Das  Ministerium  lehnte  indes  zunächst  ab,  die 
Mittel  zu  einer  besonderen  Seminarbibliothek  auszuwerfen,  be- 
willigte jedoch  seit  dem  Etatsjahr  1906I07  500  M.  für  diesen 
Zweck.  Somit  mußte  die  Anschaffung  der  Bücher  in  erster  Linie 
aus  den  Beiträgen  der  Teilnehmer  ermöglicht  werden,  die  das 
Ministerium  in  der  Höhe  von  je  10  M.  pro  Semester  zu  erheben 
erlaubte.  Immerhin  stehen  auf  diese  Weise  gegen  2000  M.  in  jedem 
Jahr  zur  Anschaffung  von  Büchern  bereit. 

Der  Grundstock  zur  Bibliothek  wurde  durch  eine  Stiftung  früherer 
Mitglieder  der  Staatswissenschaftlichen  Gesellschaft  ermöglicht.  Herr 
Dr.  Schraps  in  Leipzig  hatte  bereits  zu  Ende  des  Jahres  1904  für 
den  Fall  der  Eröffnung  eines  Volkswirtschaftlichen  Seminars  1000  M. 
zur   Verfügung   gestellt.     Dieser   Betrag   wurde   später   durch    eine 
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Gabe  der  Herren  Verlagsbuchhändler  Dr.  Huber  in  Kempten,  Privat- 
dozent Dr.  Biermann  in  Leipzig,  Assessor  Dr.  Najork  in  Leipzig, 
Senatssekretär  Dr.  Tack  in  Bremen,  Rittergutsbesitzer  Dr.  Naumann 
in  Dresden,  Chefredakteur  Dr.  A.  Hartmeyer  in  Hamburg  auf  die 
ansehnliche  Höhe  von  1600  M.  gebracht. 

Im  Frühling  1905  wurden  alsdann  dem  Volkswirtschaftlichen 
Seminar  die  „beim  Staatswissenschaftlichen  Seminare  und  der  ehe- 
mals V.  Miaskowskischen  Bibliothek  noch  vorhandenen  Dubletten 
aus  der  BibUothek  der  Vereinigten  staatswissenschaftlichen  Seminare" 
überwiesen.  Der  hieraus  für  die  Handbibliothek  des  Volkswirtschaft- 
lichen Seminars  sich  ergebende  Gewinn  war  allerdings  kein  durch- 
weg befriedigender,  indem,  außer  einer  geschlossenen  Reihe  von 
Bänden  sächsischer  Landtagsverhandlungen  und  deutscher  Reichstags- 
verhandlungen, diese  Dubletten  zu  einem  erheblichen  Teile  aus 
fragmentarischen  veralteten,  für  die  Zwecke  des  neuen  Seminars 
nicht  recht  brauchbaren  statistischen  Publikationen  bestanden.  Da 
keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  die  klaffenden  Lücken  dieser  Samm- 
lung je  auszufüllen,  konnten  die  Werke  nur  unter  dem  Vorbehalte 
angenommen  werden,  sie,  sollte  der  Raum  knapp  zu  werden  an- 
fangen, wieder  zurückzugeben.  Erfreulicher  war  die  Bereicherung,  die 
die  Bibhothek  des  Volkswirtschaftlichen  Seminars  aus  den  Dubletten- 
beständen der  Universitätsbibliothek  dank  dem  gütigen  Entgegen- 
kommen ihres  Leiters,  Herrn  Direktor  Dr.  Boysen,  erfuhr.  Waren  es 
zum  Teil  ältere  Werke  der  kameralistischen  Literatur,  die  auf  diese 
Weise  gewonnen  wurden,  so  ergaben  sich  doch  auch  zusammen- 
hängende Reihen  von  Jahrgängen  der  Landwirtschaftlichen  Jahr- 
bücher und  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft.  Eine 
ganze  Sammlung  von  Zirkularen  und  Berichten,  wie  sie  zum  Teil 
gar  nicht  in  den  Buchhandel  kommen,  sowie  wertvolle  Reihen 
der  amtlichen  „Nachrichten  für  Handel  und  Gewerbe",  ein  voll- 
ständiges Exemplar  der  Leipziger  Meßzeitung  usw.  verdankt  das 
Volkswirtschaftliche  Seminar  der  Güte  des  Herrn  Bibliothekars  der 
Handelskammer  in  Leipzig,  Siegfried  Moltke.  Ebenso  hat  Herr 
Ministerialdirektor  Röscher  in  Dresden  die  Güte,  dem  Seminar  in 
gewissen  Zwischenräumen  amtliche  und  andere  wertvolle  Druck- 
sachen, Berichte  u.  dgl.  m.  zu  überweisen.    Endlich  sind  von  Mit- 
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gliedern  des  Seminars,  teils  während  ihres  Studiums,  teils  nach 
seiner  Beendigung  einzelne  Werke  der  Bibliothek  geschenkt  worden. 
Unter  den  letzteren  sind  namentlich  hervorzuheben  die  Zeitschrift 
für  deutsche  Kleinbahnen,  12  Jahrgänge,  die  das  Seminar  Herrn 
Dr.  C.  Weßling  aus  Stockholm,  zurzeit  Beamter  der  Deutschen  Bank 
in  London,  verdankt,  sowie  die  Volkswirtschaftlichen  Abhandlungen 
der  Badischen  Hochschulen,  Bd.  i — 6,  und  Meitzens  Boden  des 
preußischen  Staates,  die  Herr  Dr.  Bruno  Moll  in  Leipzig,  zurzeit 
Volontär  an  der  Diskontobank  in  Breslau,  geschenkt  hat. 

Auf  diese  Weise  ist  es  möglich  gewesen,  in  der  kurzen  Zeit  des 
Bestehens  des  Volkswirtschaftlichen  Seminars  eine,  wenn  auch  noch 
nicht  ausreichende,  so  doch  ganz  ansehnliche  Bibliothek  aufzustellen, 
die  für  die  Teilnehmer  am  Volkswirtschaftlichen  Seminar  von  größter 
Wichtigkeit  geworden  ist.  Insbesondere  haben  die  hauptsächlichsten 
nationalökonomischen  Lehrbücher  und  viele  ältere  Schriften  sowohl 
der  deutschen  Kameralisten  als  der  klassischen  Nationalökonomie 
angeschafft  werden  können. 

Die  Büchersammlung  ist,  da  der  beschränkte  Raum  ausgenutzt 
werden  muß,  nach  dem  sogenannten  Magazinsystem  aufgestellt,  d.  h. 
jedes  Werk  wird  mit  fortlaufender  Nummer  an  das  letztangeschafFte 
angeschlossen.  Nur  Sammelwerke,  Periodika,  Zeitschriften  erhalten 
bei  jedem  neuen  Bande  die  gleiche  Nummer  wie  die  vorhergehenden 
und  werden  neben  dem  letzten  eingereiht.  Zwei  Zettelkataloge, 
der  eine  nach  dem  Alphabet,  der  andere  nach  Materien,  die  von 
allen  Teilnehmern  benutzt  werden  dürfen,  ermöglichen  eine  schnelle 
Orientierung  über  den  Standort  der  einzelnen  Bücher.  Im  November 
1908  umfaßte  die  Sammlung  2140  Nummern,  nämhch  871  un- 
eingebundene Broschüren,  die  in  Kapseln  aufbewahrt  werden  und 
1269  Nummern,  die  nach  den  verschiedenen  Formaten  als  Oktav, 
Folio  und  Großfolio  auseinander  gehalten  werden.  Die  Zahl  der  Bände 
ist  erheblich  größer,  da  Schmollers  Jahrbuch  z.  B.  vollständig,  säch- 
sische Landtagsverhandlungen,  deutsche  Reichstagsverhandlungen, 
verschiedene  andere  Periodika,  wie  z.  B.  die  Schriften  des  Vereins 
für  Sozialpolitik  in  größeren  zusammenhängenden  Reihen  vorhanden 
sind. 


DAS  GEOGRAPHISCHE  SEMINAR. 

DIREKTOR:  JOSEPH  PARTSCH. 


Die  Pflege  der  Erdkunde  an  der  Universität  Leipzig  blieb  lange 
dem  freiwilligen  Eintreten  von  Lehrern  der  Nachbarwissenschaften 
überlassen.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  teiken  sich  darein 
der  Geologe  Karl  Friedrich  Naumann,  der  von  1848 — 1870  kaum 
ein  Semester  vergehen  ließ,  ohne  der  allgemeinen  physischen  Geo- 
graphie zweistündige  Vorlesungen,  bisweilen  auch  praktische  Übungen 
zu  widmen,  und  Heinr.  Wuttke,  der  in  sein  Arbeitsgebiet  der  histo- 
rischen Hiltswissenschaften  wiederholt  (1841 — 1853)  Vorlesungen 
über   allgemeine  Geographie,  Länder-    und  Völkerkunde  aufnahm. 

Der  erste  ausschließlich  der  Geographie  sich  ergebende  Dozent 
war  Otto  Deutsch  (geb.  1821),  Oberlehrer  an  der  Realschule  L  Ord- 
nung; er  eröffnete  sich  im  Herbst  1866  durch  seine  Habilitation  ein 
höheres  Feld  der  Betätigung  für  seine  Freude  an  geographischer 
Lehrwirksamkeit.  Sein  Gesuch  an  das  Kultusministerium  um  Ver- 
leihung einer  außerordentlichen  Prolessur  gab  im  Sommer  1870  den 
Anstoß  zur  Prüfung  des  Bedürfnisses  einer  geographischen  Lehr- 
kanzel. Die  philosophische  Fakultät  schritt  über  die  nur  auf  die 
Notwendigkeit  eines  Extraordinariats  gerichtete  Anfrage  des  Mini- 
steriums hinaus  und  erbat  die  Begründung  eines  ordentlichen  Lehr- 
stuhls. Das  Ministerium  ging  sofort  an  die  Verwirklichung  dieses 
Wunsches  und  berief  dem  Vorschlage  der  Fakultät  entsprechend 
Oskar  Peschel  (geb.  1826)  in  Augsburg,  den  Herausgeber  des  „Aus- 
land", den  seine  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen,  seine 
Geschichte  der  Erdkunde  und  die  Neuen  Probleme  der  vergleichenden 
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Erdkunde  in  die  vorderste  Reihe  der  Geographen  jener  Zeit  gestellt 
hatten.  Am  i.  April  1871  trat  er  sein  Lehramt  an,  dem  er  trotz 
wiederholter  Rufe  nach  München  treu  blieb  bis  an  sein  Lebensende 
(31.  Vlll.  1875).  Er  war  der  Begründer  der  in  die  Ferne  wirkenden 
Anziehungskraft  Leipzigs  für  Studierende  der  Geographie.  Von  der 
Vielseitigkeit  seiner  Geisteskraft  legte  die  hier  vollendete  Völkerkunde 
Zeugnis  ab,  auch  die  Reihe  seiner  zum  Teil  durch  begeisterte  Schüler 
der  Öffentlichkeit  übcrgebenen  Vorlesungen. 

Vergebens  bemühte  sich  zunächst  die  Fakultät  für  den  schweren 
Verlust  Peschels  einen  Ersatz  zu  gewinnen.  So  ruhte  der  geo- 
graphische Unterricht  an  der  Universität  nun  wieder  allein  auf  den 
Schultern  von  Otto  Delitsch,  der  1874  zum  außerordentlichen  Pro- 
fessor ernannt  worden  war;  ihm  trat  im  Herbst  1879  Fricdr.  Gust.  Hahn 
als  Privatdozent  zur  Seite.  Erst  der  Tod  von  Prof.  Delitsch  (15.  IX.  1882) 
regte  gebieterisch  neue  Anstrengungen  an  zur  Wiederbesetzung  des 
lange  verwaisten  Ordinariats.  Der  von  dem  Ministerium  eingehoke 
Vorschlag  der  Fakultät  enthiek  nur  einen  Namen,  den  Ferdinands 
Frh.  v.  Richthofen  (geb.  1833),  des  in  den  Alpen  und  Karpathen,  in 
Kalifornien  und  Ostasien  bewährten  Forschungsreisenden,  dessen 
Hauptwerk  über  China  der  Wissenschaft  in  mehr  als  einer  Richtung 
neue  Bahnen  wies.  Dem  kräftigen  Eintreten  des  Ministeriums  für 
diesen  Vorschlag  gelang  es,  die  in  Bonn  schon  glänzend  begonnene 
Lehnvirksamkek  des  bedeutenden  Mannes  nun  auf  einige  Jahre  für 
Leipzig  zu  gewinnen.  Das  Sommersemester  1883  eröffnete  er  hier 
mit  seiner  denkwürdigen  Antrittsvorlesung  über  Aufgaben  und  Me- 
thoden der  heutigen  Geographie.  Er  steifte  den  akademischen  Lehr- 
betrieb hier  sofort  auf  eine  breitere  Grundlage  reicherer,  vom  Mini- 
sterium freudig  bewilligter  Mittel  und  schuf  sich  einen  Wirkungskreis, 
von  dem  1883  ein  Ruf  nach  Wien  ihn  nicht  zu  entfernen  vermochte. 
Erst  im  Herbst  1886  folgte  er  der  Berufung  auf  die  Lehrkanzel  in 
Berlin,  der  sein  reiches  ferneres  Wirken  gegolten  hat. 

Sein  Rat  war  leftend  für  die  Wahl  seines  Nachfolgers  in  Leipzig. 
Von  zwei  auf  gleicher  Linie  gemachten  Vorschlägen  der  Fakultät 
ward  der  Friedrich  Ratzeis  (geb.  1844)  vom  Ministerium  verwirklicht. 
Schon  1880  hatte  man  einmal  vergebens  ihm  Peschels  Nachfolge 
angetragen    unter    dem    Eindruck    der    Vollendung    seines    großen 


DAS  GEOGRAPHISCHE  SEMINAR  ZZZH  207 


Werkes  über  die  Vereinigten  Staaten.  Jetzt  sagte  er  zu.  Erst  seit 
dem  Übergange  nach  Leipzig  im  Herbst  1886  hat  seine  Kraft  sich 
zur  vollsten  Betätigung  erhoben.  Hier  vollendete  er  seine  Anthropo- 
geographie  und  reihte  diesem  Hauptwerk  seine  große  Völkerkunde 
und  die  Politische  Geographie  an,  zuletzt  das  umfassendste  Werk, 
Die  Erde  und  das  Leben,  und  eine  Fülle  von  einzelnen  Studien, 
die  nur  zum  kleineren  Teile  Aufnahme  finden  konnten  in  die  Samm- 
lung seiner  kleinen  Schriften.  Neben  dieser  reichen  literarischen 
Tätigkeit  entfaltete  er  eine  große  Lehrwirksamkeit,  deren  Boden 
neben  erfolgreichen  Vorlesungen  die  von  ihm  erst  voll  entwickelten 
Seminareinrichtungen  wurden.  Den  60.  Geburtstag  wollte  sein 
Schülerkreis  zu  einem  Fest  der  geographischen  Wissenschaft  ge- 
stalten. Kurz  vorher  aber  flog  die  Kunde  seines  unerwarteten  Todes 
(9.  VIII.  1904)  durch  das  trauernde  Deutschland.  Das  Seminar,  als 
dessen  entscheidender  Begründer  er  gelten  darf,  hat  seinen  schönsten 
Schmuck  in  der  Marmorbüste,  die  seinen  Denkerkopf  und  seine  edlen 
Züge  der  Nachwelt  aufbewahrt.  Dies  Kunstwerk  von  der  Hand  des 
Bildhauers  Max  Lange  dankt  das  Seminar  der  hochherzigen  Ent- 
schließung eines  Freundes  Ratzeis,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Hans  Meyer. 
Die  Amtsdauer  Friedrich  Ratzeis  brachte  auch  einen  lebhaften 
Wechsel  der  mit  ihm  zusammen  wirkenden  Lehrkräfte.  Der  Privat- 
dozent F.  G.  Hahn  war  schon  im  Herbst  1885  einem  Rufe  an  die 
Universität  Königsberg  gefolgt.  Erst  im  Winter  1887188  begann 
die  Lehrtätigkeit  Alfred  Hettners,  um  nach  zwei  Semestern  schon 
durch  dessen  große  Südamerikareise  unterbrochen  zu  werden  und 
dann,  im  Sommer  1890  wieder  aufgenommen,  bis  1897  eine  wert- 
volle Unterstützung  des  Ordinarius  zu  bilden.  Vor  Hettners  Berufung 
nach  Tübingen  hatte  sich  schon  im  Winter  1895I96  Kurt  Hassert 
in  Leipzig  habilitiert;  er  wurde  1899  Hettners  Nachfolger  in  Tübingen. 
Denselben  Weg  nahm  Karl  Sapper,  der  vom  Sommer  1901  bis  in  den 
Sommer  1902  in  Leipzig  lehrte.  Da  die  Wirksamkeit  Karl  Weules, 
die  ursprünglich  seit  dem  Winter  1899J1900  sowohl  der  Geographie 
wie  der  Völkerkunde  galt,  seit  dem  Sommer  1901  ganz  auf  das 
letztgenannte  Wissensgebiet  sich  einschränkte,  war  nach  Ratzeis 
überraschendem  Hinscheiden  im  Winter  1 904105  vor  dem  Amts- 
antritt des  Nachfolgers  nur  ein  Dozent   für  das  Gesamtgebiet  der 
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Geographie  in  Tätigkeit:  Ernst  Friedrich,  der  seit  dem  Sommer  1901 
vorzugsweise  wirtschaftsgeographische  Vorlesungen  und  Übungen 
gehalten  hatte,  für  die  seit  der  Begründung  des  Handelshochschule 
zu  Leipzig  im  Frühjahr  1898  ein  stark  erhöhtes  Bedürfnis  vorlag. 
Er  wurde  1906  zum  außerordentlichen  Professor  ernannt. 

In  die  Nachfolge  Ratzeis  wurde,  einem  Vorschlage  der  Fakultät 
entsprechend,  am  Beginn  des  Jahres  1905  Joseph  Partsch,  der  bis- 
herige Vertreter  des  Fachs  in  Breslau,  berufen. 

Dieser  Entwicklungsgang  des  Lehrstuhls  der  Erdkunde  an  der 
Universität  Leipzig  war  naturgemäß  entscheidend  für  die  allmähliche 
Ausgestaltung  seines  sachlichen  Rüstzeugs.  Als  dessen  ältester 
Grundstock  darf  die  akademische  Landkartensammlung  gelten,  deren 
Verzeichnisse  bis  1826  rückwärts  verfolgbar  sind.  Sie  war  eine  Ab- 
teiluntr  der  Universitätsbibliothek  und  wurde  von  dem  Vertreter  der 
historischen  Hilfswissenschaften  verwaltet.  Ln  Jahre  1867  ging  sie 
aus  Wachsmuths  Hand  in  die  H.  Wuttkes  über,  der  die  Verwaltung 
auch  über  Peschels  Amtszeit  hinaus  festgehalten  hat.  Dann  ruhte 
sie  zeitweilig  in  der  Obhut  des  Professors  der  Geschichte  v.  Noorden. 
Erst  1883  ging  sie  an  den  Vertreter  der  Erdkunde  über.  O.  Peschel 
fand  also  zu  eigener  Verfügung  gar  keinen  Lehrapparat  vor.  Er 
erbat  1871  eine  Summe  von  100  Talern  für  Anschaffung  von  Lehr- 
mitteln; im  nächsten  Jahre  erneuerte  er  dies  Gesuch,  und  es  scheint 
nun  alljährlich,  mindestens  bis  zu  Peschels  Tode,  eine  Bewilligung 
in  gleicher  Höhe  erfolgt  zu  sein.  Immerhin  war  —  trotz  freiwilliger 
Mitwirkung  der  Schüler  Peschels  für  die  Herstellung  von  Wand- 
karten —  die  Hinterlassenschaft  jener  ersten  Periode  so  bescheiden, 
daß  Ferd.  v.  Richthofen  sofort  bei  den  Verhandlungen  über  seine 
Berufung  Bedacht  darauf  nehmen  mußte,  die  äußeren  Bedingungen 
für   seine  Lehrtätigkeit   durchaus   neu   zu    gestalten.     Er  verlangte: 

1.  als  Raum,  um  außerhalb  seiner  Vorlesungen  mit  seinen  Schülern 
in  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr  treten  zu  können,  etwa  2  bis 
3  Zimmer,  die  auch  den  geographischen  Lehrapparat  aufnehmen 
sollten.    Ein  eigentliches  sog.  Seminar  wollte  er  nicht  errichten. 

2.  eine  einmalige  Gründungssumme  von  3000  M.  lür  den  geo- 
graphischen Lehrapparat,  dann  für  einige,  etwa  3  Jahre,  je  500, 
später  jährlich   300  M. 
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Im  Mai  1883  übernahm  er  zwei  Zimmer  (ein  einfenstriges  und 
ein  vierfenstriges),  frühere  Lokalitäten  des  Universitätsrentamtes  im 
vormahgen  Gerichtsgebäude  (damals  Senatsgebäude)  und  erklärte 
sich  damit  „vorläufig  völlig  befriedigt". 

In  Ausführung  dieser  Vereinbarungen  war  1886  der  Jahresetat 
des  Geographischen  Instituts  zum  ersten  Male  auf  300  M.  herab- 
gegangen, als  Friedrich  Ratzeis  Berufung  eine  neue  Regelung  der 
Verhähnisse  brachte.  Ratzel  verlangte  und  erhieh  für  das  laufende 
Jahr  ein  Extraordinarium  von  500  M.  und  eine  Erhöhung  der  jähr- 
lichen Veriugungssumme  für  die  künftigen  Jahre  auf  denselben  Be- 
trag. Ferner  erwirkte  er  die  BewiUigung  erheblich  erweiterter  Räume 
im  3.  Stockwerk  des  Vorderpaulinums,  um  nun  zur  Begründung 
eines  Seminars  zu  schreiten.  Seine  nach  dem  Muster  des  Histo- 
rischen Seminars  im  Oktober  1887  aufgesteUten  Satzungen  führten 
eine  Semesterzahlung  jedes  Mitglieds  von  10  M.  für  den  Bibliothek- 
fonds des  Seminars  ein,  für  zeitweilige  Benutzung  (bis  zu  8  Wochen) 
eine  Gebühr  von  5  M.  Das  Ministerium  genehmigte  diese  Satzungen, 
ebenso  wie  die  Ermäßigung  des  Beitrags  auf  die  Hälfte  für  Mit- 
glieder, die  gleichzeitig  dem  Seminar  für  historische  Geographie 
angehörten.  All  diese  Gebühren  wurden  als  Einnahme  beim  Fonds 
des  Geographischen  Seminars  gebucht  und  an  das  Rentamt  ab- 
gehefert. 

Auf  diesen  Grundlagen  vollzog  sich  dann  ein  erhebUcher  Auf- 
schwung des  Lehrbetriebes,  der  neue  Anforderungen  weckte.  Ratzel 
legte  besonderen  Wert  darauf,  „neben  dem  Wissen  auch  das  Können 
zu  fördern,  welches  sehr  oft  jenem  erst  Halt,  Dauer  und  praktische 
Anwendbarkeit  verleiht";  er  forderte  300  M.  jährlich  für  einen  Assi- 
stenten zu  kartographischem  Unterricht.  Das  Ministerium  fand  Wege, 
diesen  wohlbegründeten  Wunsch  zu  erfüllen;  in  einem  Mitarbeiter 
der  kartographischen  Anstalt  von  Ernst  Debes,  Dr.  Hans  Fischer, 
fand  sich  die  geeignete  Kraft,  die  sofort  in  ersprießliche  Wirksam- 
keit trat. 

Im  Jahre  1895  war  die  Zahl  der  Teilnehmer  an  den  Seminar- 
übungen und  der  Umfang  der  Verwaltungsgeschäfte,  namentlich 
der  Ordnung  und  Katalogisierung  der  zum  Teil  neu  angelegten 
Sammlungen    so    gewachsen,    daß    Ratzel    sich    außerstande    sah, 
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diese  Geschäfte  ganz  in  eigener  Hand  zu  behalten.  Er  beantragte 
deshalb  —  namentlich  mit  Rücksicht  aut  die  bevorstehende  neue 
Erweiterung  und  Umgestaltung  der  Seminarräume  —  die  Bewilli- 
gung von  Mitteln  für  Anstellung  eines  Assistenten  für  die  Ver- 
waltung des  Seminars  und  für  das  Zeichnen  von  Wandtafeln,  Zeichen- 
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2.  Direktor. 
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4.  ^ssistenf 
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vorlagen  und  kartographischem  Anschauungsmaterial.  Seit  1896 
wurde  durch  Bewilligung  von  jährlich  900  M.  auch  dieses  Be- 
dürfnis erfüUt.  Dr.  Max  Eckert  trat  in  diese  Stellung  ein  und 
bekleidete  sie  bis  zum  März  1899.  Da  zum  selben  Zeitpunkt  auch 
Dr.  Hans  Fischer  seine  Beziehung  zum  Seminar  löste,  vereinte 
Ratzel  von  nun  an  die  Obliegenheiten  beider  Stellungen  zu  einem 
Assistentenposten,  den  zunächst  bis  zum  i.  Oktober  1905  der  Karto- 
graph Dr.  Ernst  Friedrich  einnahm. 
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Wenn  so  die  Ausstattung  der  Assistentenstellung  sich  auf  eine 
jährliche  —  erst  neuerdings  1909  auf  1500  M.  erhöhte  —  Auf- 
wendung von  1200  M.  normierte,  ward  auf  Ratzeis  Antrag  1896 
auch  der  Jahreszuschuß  für  die  sachlichen  Ausgaben  des  Seminars 
auf  die  gleiche  Höhe  gebracht. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  war  die  räumHche  Entwicklung 
des  Seminars,  deren  einzelne  Stadien  der  als  „Festschrift  zur  Feier 
der  25  jährigen  Universitätslehrtätigkeit  als  Professor"  erschienene 
I.  Bericht  des  „Geographischen  Abends",  einer  von  Ratzel  ins 
Leben  gerufenen  Vereinigung  Leipziger  Geographen  (Leipzig  1901), 
mit  Beigabe  von  Ansichten  und  Planskizzen  näher  verfolgt.  Hier 
mag  es  genügen,  das  Endergebnis  dieser  Veränderungen  zu  be- 
leuchten, den  1896  nach  dem  Umbau  der  Universität  geschaffenen 
und  bis  heute  bestehenden  Zustand.  Dem  Geographischen  Seminar 
sind  im  Nordflügel  des  PauHnums,  das  die  der  Universitätsstraße 
zugekehrte  Westfront  des  Gebäudekomplexes  der  Universität  bildet, 
5  Räume  des  zweiten  Stockwerks  zugewiesen  von  260  qm  Grund- 
fläche; nach  Westen  bHcken  die  7  Fenster  des  langen  Karten-  und 
Sammlungssaales,  dessen  vorderster  nördlicher  Teil  zugleich  als 
Garderobe  dient;  nach  Osten  gegen  den  Universitätshof  sind  ge- 
kehrt zwei  mit  dem  Kartensaal  und  miteinander  durch  je  eine  Tür 
verbundene  Räume:  das  2fenstrige  Zimmer  des  Assistenten,  das 
auch  Teile  der  Bibhothek  und  einen  großen  Tisch  für  kartogra- 
phische und  kartometrische  Arbeiten  aufnimmt,  und  der  4  fenstrige, 
von  den  Regalen  der  Bibliothek  umgebene  Studiensaal;  an  ihn 
schließt  sich  das  2  fenstrige,  die  Instrumentenschränke  beherbergende 
Direktorzimmer,  sowohl  vom  Studiensaal  zugänglich,  wie  vom 
Treppenflur,  gegen  den  sich  auch  eine  zwischen  Garderobe  und 
Direktorzimmer  eingeschobene  Dunkelkammer  öffnet.  Außer  diesen 
dem  Geographischen  Seminar  ausschließlich  angehörigen  Räumen  ist 
ihm  die  Mitbenutzung  des  4fenstrigen  Übungssaales  im  ersten  Stock- 
werk gesichert,  der  in  Lage  und  Maßen  dem  Studiensaal  entspricht. 

Die  Einrichtung  des  Seminars  hat  eine  planvolle  Fortentwick- 
lung erfahren,  der  auch  für  die  Zukunft  noch  erstrebenswerte  Ziele 
winken.  Die  Bibhothek  verfolgt  den  Zweck,  den  MitgUedern  die 
wichtigsten  Hilfsmittel   für   ihre   wissenschaftliche  Ausbildung  und 
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für  die  Förderung  ihrer  Einzeluntersuchungen  bereit  zu  stellen. 
Ihre  Ergänzung  erfolgt  in  steter  Rücksicht  auf  die  Bestände  der 
Universitätsbibliothek  und  der  Bibliothek  des  Vereins  für  Erd- 
kunde. Sie  erfuhr  eine  wesentliche  Vermehrung  namentlich  durch 
kleine  Schriften,  aber  auch  durch  eine  Reihe  größerer  Werke  bei 
Gelegenheit  des  Hinscheidens  Friedrich  Ratzeis.  Da  dessen  Privat- 
bibliothek größtenteils  im  Direktorzimmer  des  Seminars  aufgestellt 
und  den  Mitgliedern  zugänglich  war,  erwies  es  sich  im  Interesse 
der  Erhaltung  der  bisherigen  Arbeitsbedingungen  unumgänglich, 
einen  Teil  dieser  Bibhothek  anzukaufen.  Eine  besondere  Bewilli- 
gung des  Ministeriums  machte  dies  möglich.  Dieser  beträchtliche 
Zuwachs  forderte  eine  vöUige  Neuordnung  und  Neukatalogisicrung 
der  Bibliothek,  eine  umfängliche  Arbeit,  die  der  vom  i.  Oktober  1905 
bis  I.  Januar  1907  hier  tätige  Assistent  Dr.  Alfred  Merz,  unterstützt 
von  dem  Eifer  der  Kommilitonen,  bewältigte. 

Bände 

Die  Bibliothek  umfaßt  Zeitschriften       46  826 

Werke  allgemeiner  Geographie  1055         1697 
Werke   spezieller  Länderkunde  1232         1399 
Gebundene  Werke  2333         3922 
Dazu  treten   3149   ungebundene  kleine  Schriften,  systematisch   ge- 
ordnet in  Sammelkästen,  und  230  Atlanten  in  240  Bänden. 

Ihre  Benutzung  wird  erleichtert  durch  einen  auf  künftigen  Zu- 
wachs berechneten  systematisch  geordneten  Standkatalog  in  3  Folio- 
bänden und  einen  Zettelkatalog  in  alphabetischer  Ordnung. 

Die  Kartensammlung  enthält  140  W^andkarten,  679  Karten  zur 
allgemeinen  Geographie,  3180  für  die  spezielle  Kenntnis  der  ein- 
zelnen Länder.  Ihre  Katalogisierung  ist  dem  Assistenten  Dr.  Joh. 
Solch  zu  danken,  der  vom  i.  Januar  bis  31.  Juli  1907  an  der  Seminar- 
verwaltung mitwirkte. 

So  bleibt  seinem  Nachfolger  Dr.  W.  Behrmann  außer  den  laufenden 
Geschäften  namentlich  die  Katalogisierung  des  Anschauungsmaterials 
noch  durchzuführen.  Es  umfaßt  außer  einer  Sammlung  von  Hand- 
stücken für  die  Elemente  der  Gesteinskunde  und  morphologische 
Studien  6  Reliefs  (darunter  das  geologische  Relief  der  Umgebung 
von  Montier  im  Jura  von  A.  Heim),   über  2000  Abbildungen  und 
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Diagramme,  1650  Diapositive.  Namentlich  diese  Projektionsbilder 
bedürfen  noch  ausgiebiger  Vermehrung,  möglichst  durch  neue  dem 
Lehrzweck  dienstbare  Aufnahmen,  wie  sie  nicht  der  öffentliche 
Markt  bietet,  sondern  nur  eigene  Arbeit  und  der  Austausch  mit 
Gleichstrebenden  zu  gewinnen  vermag. 

Eine  Vermehrung  durch  wertvolle  Erwerbungen  hat  neuerdings 
namentlich  die  Instrumentensammlung  erfahren.  Von  den  78  Num- 
mern ihres  Verzeichnisses  seien  hervorgehoben:  i  Kurvenmesser 
von  A.  Ott  (Kempten),  2  Ulesche  Kurvimcter  von  Wesselhöft 
(Halle),  I  Universalinstrument  von  Pistor  &  Martins  (München), 
I  Theodolith  von  Bamberg  (Friedenau),  i  Dreikreis-Sextant  von 
C.  Plath  (Hamburg),  3  Polarplanimeter  von  Amsler  (Schaff hausen), 
A.  Ott  (Kempten)  und  F.  Sartorius  (Göttingen),  i  Pantograph  mit 
72  cm  Stangenlange  (F.  Sartorius),  i  Fortinsches  Normalbarometer 
von  R.  Fueß  (Steglitz),  i  Goldschmidtsches  Aneroidbarometer  (Usteri- 
Reinacher),  2  Aneroidbarometer  von  O.  Bohne  (Berlin),  i  Aß- 
mannsches  Aspirations-Psychrometer  von  R.  Fueß  (Steglitz),  2  photo- 
graphische Apparate.  Die  Instrumente  werden  fleißig  benutzt,  nicht 
nur  in  besonderen  ihrer  Handhabung  geltenden  Übungen,  sondern 
auch  bei  Ausflügen  der  Kommilitonen. 

Im  Interesse  der  Anleitung  zu  eigener  Beobachtung  sind  neuer- 
dings in  den  Arbeitsplan  des  Seminars  auch  wissenschaftliche  Studien- 
fahrten unter  Leitung  des  Direktors  aufgenommen  worden;  1906 
richtete  sich  eine  auf  die  Umgebung  Saalfelds  in  Thüringen;  1907 
wanderte  eine  Gruppe  Studierender  durch  das  Fichtelgebirge  und  die 
Fränkische  Schweiz  zum  Nürnberger  Geographentage;  Pfingsten  1908 
war  das  Riesengebirge  und  sein  Vorland  das  Ziel  einer  sechstägigen 
Exkursion.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  es  gelänge,  diesem 
Streben  nach  lebendiger  Anschauung  auch  fernere  Landschaften 
erreichbar  zu  machen. 

Für  einzelne  Kommilitonen  ist  diese  Möglichkeit  bereits  eröffnet 
durch  zwei  im  Jahre  1901  begründete  Stiftungen,  deren  Jahreszinsen 
im  Juli  nach  Aufforderung  zur  Bewerbung  vom  Direktor  des  Seminars 
an  würdige  und  bedürftige  Studierende,  die  vorherrschend  dem 
Studium  der  Geographie  obUegen,  für  eine  wissenschaftliche  Reise 
verliehen  werden.     Die  „Stiftung  eines  Freundes  der  Geographie" 
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besteht  aus  einem  Kapital  von  3000  M.,  die  „Friedrich  Ratzel- 
Stiftung"  zum  Gedächtnis  des  25  jährigen  Professoren-Jubiläums 
von  den  Freunden  und  Schülern  des  Meisters  zusammengebracht, 
hat  ein  Kapital  von  4428  M. 


DIE  ABTEILUNG  FÜR  ALTE  GEOGRAPHIE. 

Im  Jahre  1898  wurde  auf  Antrag  von  Wilhelm  Sieglin,  der 
sich  mit  dem  Gedanken  trug,  nicht  nur  für  das  Altertum,  sondern 
auch  für  das  Aiittelalter  einen  neuen  großen  historischen  Atlas  zu 
schaffen,  ein  Seminar  für  historische  Geographie  begründet  und 
dessen  erst  in  Entwicklung  begriffene  Bibliothek  im  Kartensaale 
des  Geographischen  Seminars  aufgestellt.  Als  Sieglin  auf  den  Ber- 
liner Lehrstuhl  Heinrich  Kieperts  berufen  wurde,  erkannte  man  die 
Notwendigkeit,  die  Sorge  für  die  Pflege  der  historischen  Geographie 
für  Altertum  und  Mittelalter  in  verschiedene  Hände  zu  legen.  Die 
antike  Geographie  und  die  Geschichte  der  Erdkunde  im  Altertum 
fanden  einen  ausgezeichneten  Vertreter  in  Hugo  Berger,  der  nun 
auch  eine  besondere  Abteilung  des  Seminars  und  die  Fortentwick- 
lung der  durch  Sieglin  begründeten  Bibliothek  übernahm,  und 
zwar  in  einem  neu  angewiesenen  Raum  im  Erdgeschoß  des  Bor- 
nerianums.  Im  Jahre  1904,  wenige  Wochen  nach  Friedrich  Ratzel, 
ward  auch  Hugo  Berger  der  Universität  durch  den  Tod  entrissen. 
Für  ihn  einen  geeigneten  Ersatz  zu  finden,  erwies  sich  zunächst 
als  unmöglich.  Deshalb  empfahl  die  philosophische  Fakultät  dem 
Ministerium,  vorläufig  —  bis  zu  der  dauernd  im  Auge  behaltenen 
Wiederbesetzung  des  Extraordinariats  für  alte  Geographie  —  die 
Verwaltung  und  weitere  Entwicklung  der  Bibliothek  der  zugehörigen 
Seminarabteilung  und  die  Verfügung  über  die  dafür  ausgeworfenen 
Mittel  (jährliche  Remuneration  eines  Assistenten  200  M.,  Verfügungs- 
summe für  sachliche  Ausgaben  400  M.)  dem  Direktor  des  Geo- 
graphischen Seminars  zu  übertragen.  Dieser  verpflichtete  sich  nach 
Möglichkeit  auch  für  die  Pflege  der  alten  Geographie  Sorge  zu 
tragen  und  die  Bibliothek  derartig  getrennt  aufzustellen  und  zu 
verwalten,  daß  sie  jederzeit  dem  künftigen  Nachfolger  Hugo  Bergers 
übergeben    werden    könne.      Das    Ministerium    verfügte    in    diesem 
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Sinne.  Die  Bibliothek  ist  im  Assistentenzimmer  des  Geographisclien 
Seminars  aufgestellt;  sie  hat  525  Werke  von  945  Bänden,  17  At- 
lanten und  3  Wandkarten.  Sic  wird  eifrig  benutzt,  nicht  nur  als 
Hilfsmittel  des  allgemeinen  Studiums  der  Erdkunde,  sondern  auch 
für  spezielle  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Geographie  und 
der  Geschichte  der  Erdkunde  im  Altertum. 


DIE  WIRTSCHAFTSGEOGRAPHISCHE  BIBLIOTHEK. 

Nachdem  1898  die  Handelshochschule  begründet  worden  war, 
die  ihre  Hörer  für  ihre  geographische  Ausbildung  auf  die  Teilnahme 
an  Vorlesungen  der  Universität  verwies,  ergab  sich  die  Notwendig- 
keit, auch  wirtschaftsgeographische  Übungen  zu  organisieren.  Bei 
der  vollen  Ausnutzung  der  Seminareinrichtungen  für  Geographie 
durch  die  Studierenden  der  Universität  und  bei  der  Selbständigkeit 
der  für  die  Hörer  der  Handelshochschule  erstrebenswerten  Ziele 
war  es  nicht  mögUch,  diesem  Bedürfnis  durch  Aufnahme  von  Hörern 
der  Handelshochschule  in  das  Geographische  Seminar  zu  genügen. 
Es  wurden  von  der  Direktion  des  Geographischen  Seminars  be- 
sondere wirtschaftsgeographische  Übungen  eingerichtet,  für  die  der 
Senat  der  Handelshochschule  eine  jährliche  Aufwendung  von  1000  M. 
bewilligte.  Die  Abhahung  dieser  Übungen  wurde  vom  Direktor 
des  Geographischen  Seminars  dem  damaligen  Privatdozenten,  nun- 
mehrigen Professor  Ernst  Friedrich  übertragen.  Dabei  steUte  sich 
das  Bedürfnis  einer  kleinen  Handbibliothek  heraus,  die  gesondert 
in  dem  Übungsraum  des  ersten  Stockwerks  des  Paulinums  auf- 
gestellt und  den  Kommilitonen  der  Handelshochschule  zugänglich 
gemacht  werden  konnte.  Der  Senat  der  Handelshochschule  über- 
wies für  diesen  Zweck  der  Direktion  des  Geographischen  Seminars 
jährlich  200  M.  Diese  Bibliothek,  deren  gegenwärtiger  Bestand 
275  Werke  mit  319  Bänden  umfaßt,  leistet  für  die  Vorbereitung 
der  Vorlesungen  und  für  das  Studium  der  Kommilitonen  der  Handels- 
hochschule vortreffliche  Dienste. 


DAS  LANDWIRTSCHAFTLICHE  INSTITUT 
UND  DAS  VETERINÄR- INSTITUT. 


A.   DAS  LANDWIRTSCHAFTLICHE  INSTITUT. 
Direktor:  Wilhelm  Kirchner. 

Zugleich  mit  der  Einrichtung  des  der  Philosophischen  Fakuhät 
zugewiesenen  Landwirtschaftsstudiums  an  der  Universität  Leipzig 
im  Sommersemester  1869  fand  auch  die  Begründung  des  Land- 
wirtschaftlichen Instituts  als  organischen  Teiles  der  Universität 
statt.  Zum  ordentlichen  Professor  der  Landwirtschaft  und  zum 
Direktor  des  Instituts  wurde  der  Dozent  an  der  landwirtschaft- 
lichen Akademie  Proskau,  Dr.  Adolf  Blomeyer,  und  zum  Herbste  1870 
als  außerordenthcher  Professor  der  Privatdozent  der  Landwirtschaft 
an  der  Universität  und  Leiter  der  landwirtschaftlichen  Lehranstalt 
in  Plagwitz  bei  Leipzig,  Dr.  Karl  Birnbaum,  berufen. 

Blomeyer,  geb.  am  24.  Februar  1830  zu  Frankenhausen  bei 
Kassel  als  Sohn  des  Pächters  der  dortigen  Domäne,  studierte  Jura, 
widmete  sich  jedoch  nach  Ablegung  des  Referendarexamens  der 
Landwirtschaft  und  wurde  1865  Professor  in  Proskau,  von  wo  er 
1869  nach  Leipzig  übersiedelte. 

Den  Besuchern  der  Lehranstalt  in  Plagwitz*),  die  von  1851  bis 
1861  auf  dem  Freiherrlich  Speck  von  Stcrnburgschen  Rittergutc  in 
Lützschena  bei  Schkeuditz  domiziliert  gewesen  war  und  dann  auf 
Veranlassung  des  Dr.  Karl  Heine  nach  Plagwitz  verlegt  wurde,  war 

i)  K.  Birnbaum,  Die  landwirtschaftliche  Lehranstalt  IMagwitz-Leipzig. 
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im  April  1861  vom  Königlich  Sächsischen  Ministerium  des  Kultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  die  Befugnis  verliehen,  sich  auf  ein 
Zeugnis  des  Direktors  der  Anstalt  an  der  Universität  Leipzig  immatri- 
kuheren  zu  lassen.  Die  Plagwitzer  Anstalt,  die  seit  1866  dem  Dr.  Birn- 
baum unterstellt  war,  wurde  mit  der  Begründung  des  Land- 
wirtschaftsstudiums an  der  Universität  Leipzig  im  Jahre  1869 
aufgehoben. 

Das  Institut  selbst^)  bestand  im  wesentlichen  aus  dem  von  der 
Stadt  Leipzig  erpachteten,  unmittelbar  vor  dem  damahgen  Vororte 
Lindenau  gelegenen  sogenannten  Kuhturm-Grundstücke,  das  rund 
3V4  ha  Ackerland  und  rund  10  ha  Wiesenland  umfaßte.  Die  land- 
wirtschaftlichen Vorlesungen  wurden  in  der  Universität  gehalten. 
Die  im  Wintersemester  1 869170  vom  Baumeister  Engel  gehaltene 
Vorlesung  über  landwirtschaftliche  Baukunde  w-urde  im  Herbste  1870 
dem  Baumeister  Müller  übertragen,  der  auch  den  Auftrag  erhielt, 
Vorlesungen  über  Drainage  sowie  Übungen  im  Feldmessen  und  Nivel- 
lieren zu  halten;  diese  Vorlesungen  wurden  aber  schon  nach  zwei 
Semestern  wieder  eingestellt.  Als  Lektor  für  Schafzucht  und  W^oU- 
kunde  wurde  der  Schäferei-Direktor  Böhm  berufen.  Die  im  Winter- 
semester 186970  vom  Prof.  Dr.  Krocker  über  Agrikulturchemie 
gehaltenen  Vorlesungen  übernahm  vom  Wintersemester  1870171 
an  der  neu  berufene  Professor  Dr.  Knop. 

Da  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  herausstellte,  daß  es 
für  die  Abhahung  der  Vorlesungen  und  Übungen  sowie  für  die 
Unterbringung  und  übersichtHche  Aufstellung  der  Sammlungen 
besonderer  und  zusammenhängender  Räume  bedurfte,  so  wurde  auf 
Antrag  des  damaligen  Institutsdirektors  an  der  Ecke  der  Stephan- 
und  Brüderstraße  ein  neues  Gebäude  errichtet  und  zum  Winter- 
semester 1879  bezogen^).  Der  erste  Stock  umfaßte  die  Räume  für 
das  Landwirtschafthche  Institut,  das  Erdgeschoß  die  Räume  für  das 
vom   Prof.  Dr.  Knop   geleitete   agrikulturchemische    Laboratorium, 


i)  Dr.  A.  Blomeyer,  Mitt.  des  Landwirtsch.  Instit.  der  Univers.  Leipzig,  i.  Heft. 
Berlin  1870. 

2)  Dr.  A.  Blomeyer,  Erster  Bericht  vom  neuen  landwirtschaftlichen  Institute  der 
Universität  Leipzig.     Leipzig   1881. 
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während  der  2.  Stock  die  Dienstwohnungen  für  die  Direktoren 
dieser  beiden  Institute  enthielt*). 

Der  erste  Assistent  des  Instituts,  1870 — 1871,  war  Dr.  Ewald 
WoUny  aus  Berlin,  später  Professor  der  Landwirtschaft  an  der 
Technischen  Hochschule  in  München,  gestorben  daselbst  1901. 
Unter  den  späteren  Assistenten  sind  zu  nennen:  Dr.  Franz  Soxhlet, 
1872  — 1873,  jetzt  Professor  der  Agrikulturchemie  an  der  eben- 
genannten Hochschule;  Dr.  Johannes  Brummer,  1876 — 1881,  später 
Professor  der  Landwirtschaft  an  der  Universität  Jena,  gestorben 
daselbst  1895;  Dr.  Henr)'  Settegast,  1881  — 1886,  a.o.  Professor  der 
Landwirtschaft  in  Leipzig  von  1886 — 1896,  dann  Direktor  des  Land- 
wirtschaftlichen Instituts  der  Universität  Jena,  gestorben  daselbst 
1901;  Dr.  Max  Klepl,  1886 — 1888,  jetzt  Lehrer  an  der  landwirt- 
schaftlichen Schule  in  Auerbach  i.  V.;  Dr.  Albert  Schmitter,  1888 
bis  1892,  von  1893 — 1894  Administrator,  gestorben  in  Leipzig  1896. 

Im  Juni  1886  erhielt  das  Extra-Ordinariat  für  Landwirtschaft  an 
Stelle  des  Prof  Birnbaum  der  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig, 
Dr.  Henry  Settegast.  Die  im  Herbste  desselben  Jahres  neu  errichtete 
außerordentliche  Professur  für  landwirtschaftHches  Rechnungswesen 
erhieU  Dr.  phil.  H.  Howard.  Bei  der  im  Herbste  1887  erfolgten 
Pensionierung  des  Prof.  Knop  wurde  das  agrikulturchemische  Labo- 
ratorium als  solches  aufgehoben  und  mit  dem  vom  Prof.  Dr.  Stoh- 
mann  geleiteten,  früher  auf  dem  Kuhturme  und  dann  in  der 
Universitätsstraße  untergebrachten,  sogenannten  landwirtschaftlich- 
physiologischen Institute  vereinigt.  Nach  dem  am  i.  November 
1897  erfolgten  Tode  Stohmanns  wurden  auch  diese  vereinigten 
Institute  aufgehoben.  Die  im  Gebäude  des  LandwirtschaftHchen 
Instituts  früher  vom  agrikultur-chemischen  Laboratorium  benutzten 
Räume  erhielt  das  im  Herbste  1887  neu  errichtete  physikalisch- 
chemische Institut. 

Im  Dezember  1899  starb  der  Begründer  und  erste  Direktor  des 
Landwirtschaftlichen  Instituts,  Prof.  Dr.  Blomeyer.  Für  ihn  wurde 
zum  Sommersemester  1890  der  ordentliche  Professor  der  Land- 
wirtschaft  an    der   Universität    Göttingen,    Dr.    Wilhelm    Kirchner, 


i)  Das  Gebäude  ist  jetzt  das  ,,t.aboratorium  für  angewandte  Chemie". 
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berufen.  Er  sah  es  vor  allem  für  seine  Aufgabe  an,  das  Institut 
weiter  auszubauen  und  mit  den  entsprechenden  Forschungsmitteln 
auszurüsten.  Besonders  kam  es  darauf  an,  sowohl  ein  eigenes 
Laboratorium  einzurichten,  in  dem  alle  bei  den  Versuchen  nötigen 
Untersuchungen  ausgeführt  werden  konnten,  als  auch  den  Studie- 
renden reichlich  Gelegenheit  zu  bieten,  durch  Anschauung  und  eigenes 
Arbeiten  ihren  Blick  zu  erweitern,  sowie  die  Fähigkeit  der  Naturbeob- 
achtung zu  erlernen  und  zu  üben.  Zu  diesen  Zwecken  wurden  4  der 
bisher  für  Sammlungen  benutzten  Zimmer  in  Laboratoriumsrcäume  um- 
gewandelt, die  freihch  nach  ihrer  Anlage  und  Einrichtung  auch  sehr 
bescheidenen  Ansprüchen  kaum  genügen  konnten.  Ein  besonderer 
Assistent  für  das  Laboratorium,  als  erster  Dr.  phil.  H.  Timpe,  hatte 
diese  Untersuchungen  auszuführen  und  den  Institutsdirektor  in  der 
Unterweisung  der  Laboratoriumspraktikanten  zu  unterstützen.  In 
einem  der  auf  dem  Kuhturme  befindhchen  Gebäude  wurden  ferner 
Räume  für  die  Abhaltung  von  Demonstrationen  auf  dem  Gebiete 
der  Milchwirtschaft  hergerichtet,  denen  als  Ergänzung  der  Vor- 
lesungen über  dieses  Fach,  besonders  damals,  große  Bedeutung 
zukam.  Während  ferner  bis  dahin  die  im  Institute  gehaltenen 
Zeitschriften  und  die  von  diesem  angeschafften  Bücher  alljährlich 
an  die  Universitätsbibliothek  abzuliefern  waren,  verblieben  sie  nun- 
mehr dem  Institute,  um  den  Grundstock  für  eine  besondere  Insti- 
tutsbibliothek zu  bilden.  Dem  Assistenten  für  das  Versuchsfeld 
auf  dem  Kuhturme,  der  früher  sämtliche  Assistentengeschäfte  des 
Instituts  zu  besorgen  hatte,  wurden  jetzt  allein  die  mit  dem  Ver- 
suchsfelde zusammenhängenden  Arbeiten  übertragen. 

Im  Jahre  1892  fand  die  Errichtung  eines  Extraordinariats  für 
landwirtschaftliches  Maschinen-  und  Meliorationswesen  und  die  Ver- 
leihung dieser  Professur  an  den  Lehrer  der  Baugewerbeschule, 
Dr.  phil.  Föppl,  statt.  Der  Inhaber  dieser  Professur,  dem  zugleich 
das  Amt  des  technischen  MitgHeds  der  vom  Landeskulturrate  für 
das  Königreich  Sachsen  ins  Leben  gerufenen  Maschinenprüfungs- 
station übertragen  ist,  hat  in  dieser  Stellung  die  Aufgaben,  neue 
landwirtschattliche  Maschinen  und  Geräte  zu  prüfen,  um  dadurch 
sowohl  der  Landwirtschaft  sichere  Grundlagen  für  die  Beurteilung 
der  Brauchbarkeit  der  Maschinen  zu  Uefern,  als  auch  die  Fabrikanten 
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auf  etwaige  Mängel  hinzuweisen.  Seit  1896  wird  der  genannte 
Lehrstuhl  vom  Prof.  Dr.  Strecker  eingenommen. 

Nachdem  der  jetzige  Direktor  in  seiner  am  30.  April  1890  in 
der  Aula  der  Universität  über  „Zweck  und  Aufgabe  der  Landwirt- 
schaftswissenschaft an  der  Universität"  gehaltenen  Antrittsvorlesung^) 
die  Notwendigkeit  dargelegt  hatte,  das  Institut  mit  einem  umfang- 
reicheren Versuchsfeldc,  sowie  mit  einem  Pflanzengarten  und  einem 
Stalle  für  Rassenrinder  zu  versehen,  die  beide  möglichst  nahe  dem 
Hauptgebäude  gelegen  sein  sollten,  wurde  im  Jahre  1892  der  in 
Oberholz  gelegene,  bis  dahin  vom  Universitäts-Revierförster  als 
Dienstland  benutzte  Acker,  25  ha,  nebst  der  Wiese,  3,5  ha,  dem 
Institute  als  Versuchsfeld  überwiesen  und  mit  den  nötigen  neuen 
Gebäuden  versehen,  sowie  auf  dem  zwischen  der  Liebigstraße,  der 
Johannis-Allee  und  der  Straße  „Am  Hospitaltore"  gelegenen  Grund- 
stücke ein  Stall  für  20  Rassenrinder  und  ein  Beamtenwohnhaus 
erbaut,  das  zugleich  die  Räume  für  die  Molkereidemonstrationen 
enthält,  und  endUch  wurde  hier  auch  ein  landwirtschaftlicher  Pflanzen- 
garten eingerichtet. 

Diese  Erweiterung  der  Forschungs-  und  Demonstrationsmittel 
des  Instituts  machte  auch  die  Vermehrung  des  Personals  not- 
wendig. Im  Herbste  1892  wurden  ein  Administrator  für  das  Ver- 
suchsfeld, den  Rassenstall  usw.,  ein  Assistent  für  diese  Teile,  ein 
Gärtner  für  den  Pflanzengarten  und  außerdem  ein  Assistent  für  die 
Bibliothek  und  die  Sammlungen  neu  angesteUt.  Gleichzeitig  erhielt 
Dr.  phil.  E.  S.  Zürn  den  Auftrag,  als  „Lehrer  für  Obst-  und  Garten- 
bau" Vorlesungen  über  diese  Gebiete  zu  halten.  Im  Jahre  1898 
wurde  auch  die  Stelle  eines  2.  Assistenten  für  das  Laboratorium 
geschaffen. 

Da  sich  in  immer  stärkerem  Grade  die  Notwendigkeit  heraus- 
stellte, das  Hauptgebäude  mit  den  übrigen  Teilen  des  Instituts, 
namentlich  mit  dem  Pflanzengarten  und  dem  Rassenstalle  auf  dem- 
selben Grundstücke  zu  vereinigen,  und  da  die  Räume  und  Ein- 
richtungen des  bisherigen  Hauptgebäudes  den  auch  durch  die  Er- 
weiterung der  Landwirtschaftswissenschaft  immer  mehr  gesteigerten 


i)  Dresden   1890.     G.  Schönfelds  Verlagsbuchhandlung. 
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Bedürfnissen  in  keiner  Weise  mehr  entsprachen,  so  wurde  im 
Jahre  1901  auf  dem  unmittelbar  neben  dem  Pflanzengarten  ge- 
legenen, bis  dahin  von  der  VeterinärkHnik  eingenommenen  Grund- 
stücke ein  neues  Hauptgebäude  errichtet,  das  im  Juni  1903  bezogen 
werden  konnte.  Schon  wenige  Jahre  vorher,  1900,  war  im  Pflanzen- 
garten ein  Vegetations-  und  Kalthaus  erbaut  worden. 

Die  Bedeutung  der  Bakteriologie  für  die  Landwirtschaft  war  die 
Veranlassung,  daß  mit  dem  Beziehen  auch  des  Neubaues  eine 
Assistentenstelle  für  bakteriologische  Arbeiten  geschaffen  wurde,  der 
im  Jahre  1905  noch  eine  zweite  Stelle  dieser  Art  folgte. 

Äußerlich  besteht  das  Institut')  aus  5  Hauptteilen:  dem  Haupt- 
gebäude mit  der  Maschinenhalle,  dem  Rassenstalle,  dem  Beamten- 
wohnhause  mit  den  Räumen  für  die  Molkereidemonstrationen,  dem 
Pflanzengarten  mit  Vegetations-  und  Kakhaus  und  dem  Versuchs- 
felde. Mit  Ausnahme  des  Versuchsfeldes  befinden  sich  alle  Teile 
auf  dem  von  der  Johannis-Allee,  der  Liebigstraße  usw.  begrenzten 
Grundstücke. 

I.  Das  Hauptgebäude  (Bildtafel  XII),  in  den  Jahren  1901 — 03  mit 
einem  Aufwände  von  800000  M.  erbaut,  ist  im  Sommersemester  1903 
bezogen  worden.  Es  ist  62*14  m  breit  und  ^f\  m  tief  und  besteht 
aus  dem  Sockel-,  dem  Erd-  und  dem  Obergeschosse.  Das  Gebäude 
umfaßt  2  Lichthöfe  (Grundrißtafel  i  und  3),  282  und  218  qm  groß, 
die  es  ermöglichen,  daß  alle  Fluren  nur  an  einer  Seite  bebaut  und 
deshalb  dem  Tageslichte  vollkommen  zugängUch  sind. 

Im  Erdgeschosse  (Grundrißtafel  i,  S.  222)  befinden  sich  neben  der 
Wohnung  des  Hausmeisters  die  Bibliothek  (Nr.  4)  mit  der  Bücheraus- 
gabe (Nr.  3)  und  das  Lesezimmer  (Nr.  2).  Auf  der  anderen  Seite  der 
Treppe,  die  zu  dem  das  Instituts-  mit  dem  Direktorwohngebäude 
verbindenden,  verdeckten  und  an  den  Seiten  durch  Eisen  und  Glas 
geschlossenen  Gange  führt,  liegen  die  Expedition  (Nr.  5),  das  Warte- 
zimmer (Nr.  6),  das  Zimmer  des  Direktors  (Nr.  7)  mit  dem  Labo- 
ratorium, ferner  das  Prüfungs-  (Nr.  8)  und  das  Dozentenzimmer 
(Nr.  9),  sowie  der  Raum  für  Motore  (Nr.  10). 


i)  W.  Kirchner,  Das  Landwirtschaftliche  Institut  und  das  Studium  der  Landwirt- 
schaft an  der  Universität  Leipzig.  Mitt.  des  landw.  Inst.  d.  Univ.  Leipzig.  4.  Heft, 
S.  189.     Berlin   1904. 
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Der  Mittelbau  der  Rückseite  des  Erdgeschosses  wird  vom  Hör- 
saale (Nr.  ii)  eingenommen,  der  130  Sitzplätze  hat  und  als  der 
am  meisten  besuchte  Raum  vom  Haupteingange  aus  leicht  erreicht 
werden  kann,  zugleich  aber  sehr  ruhig  gelegen  ist.  Eine  Ver- 
dunkclungsvorrichtung  gestattet  es,  auch  bei  Tageslicht  Skioptikon- 
bilder  vorzuführen.  Neben  dem  Hörsaale  befindet  sich  der  Garde- 
robenraum (Nr.  1 2),  von  dem  aus  man  durch  die  an  der  Außenseite 


gelegene  Tür  und  die  sich  daran  schließende  Treppe  unmittelbar 
ins  Freie  gelangt.  Es  ist  dadurch  den  Studierenden  bequem  die  Mög- 
lichkeit geboten,  die  nicht  durch  Vorlesungen  besetzte  Zeit  durch 
Besuch  des  Rassenstalles,  des  Pflanzengartens  usw.  nutzbringend 
anzuwenden. 

Das  nach  Osten  gelegene  Viertel  des  Erdgeschosses  enthält  die 
6  Räume,  die  von  der  unter  der  Leitung  des  Prof.  Falke  stehenden 
Abteilung  für  spezielle  Pflanzenbau-  und  Tierzuchtlehre  eingenommen 
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werden  und  von  denen  4  im  Erdgeschosse  und  2  im  Sockelgeschosse 
gelegen  sind. 

Im  Erdgeschosse,  dem  Hörsaale  benachbart,  befindet  sich  zu- 
nächst das  Arbeits-  und  Sprechzimmer  des  Vorstands  der  eben 
genannten  Abteilung  (Nr.  1 3),  an  das  sich  das  Vorbereitungszimmer 
(Nr.  14)  anschließt.  Der  Nachbarraum,  das  Übungszimmer  (Nr,  15) 
mit  20  Arbeitsplätzen,  dient  der  Abhaltung  von  Übungen  in  der 
Pflanzenzüchtung  und  Samenkunde.  Daran  schließt  sich  das  ana- 
lytische Laboratorium  der  Abteilung  (Nr.  16).  Eine  Treppe  ver- 
bindet diesen  Raum  mit  den  im  Sockelgeschosse  befindlichen  Räumen 
(Grundrißtafel  3),  deren  Zweck  die  Aufnahme  und  Aufbewahrung 
der  im  Pflanzengarten  gewonnenen  Erzeugnisse  ist.  In  der  Ab- 
teilung für  die  Aufbewahrung  der  Hackfrüchte  befinden  sich  4  Wand- 
regale, mit  einem  besonderen  Fach  für  jede  Art,  im  ganzen  für 
286  Arten.  Von  hier  aus  führt  ein  Durchgang  weiter  in  den  heiz- 
baren Sämereikeller.  Die  hier  vorhandenen  8  Schränke  enthaUen 
172  Fächer,  in  denen  die  Samen  von  je  6  bis  10  Spielarten  der 
sämtlichen  im  Pflanzengarten  angebauten  Kulturpflanzen,  115  Arten 
und  1336  Spielarten,  sowie  kleine  Dauerproben  der  in  jedem  Jahre 
geernteten  Pflanzen  autbewahrt  werden.  Eine  zweite,  in  dem  ersten 
der  beiden  Räume  vorhandene  Treppe  stellt  eine  sehr  bequeme 
Verbindung  mit  dem  Pflanzengarten  und  dem  darin  gelegenen 
Vegetations-  und  Kalthause  (Bildtafel  Xlll)  her,  das  einschließlich  des 
mit  Schutzdraht  überspannten  Vegetationsraumes  320  qm  umfaßt. 
Dieses  Gebäude  ist  eine  wesentHche  Bereicherung  der  für  den 
Pflanzenbau  dienenden  Forschungs-  und  Demonstrationsmittel,  weil 
darin  Vegetationsversuche  auch  mit  Wintergetreide  ausgeführt  werden 
können. 

Das  Spiegelbild  des  eben  beschriebenen  Gebäudeviertels  wird 
von  der  Abteilung  für  landwirtschaftliches  Maschinen-  und  Melio- 
rationswesen eingenommen.  Die  7  Räume,  4  im  Ober-,  2  im 
Sockelgeschosse  und  die  Maschinenhalle,  umfassen  die  Zimmer  für 
den  Assistenten,  ferner  für  den  Vorstand  (Nr.  18),  weiter  für  die 
Sammlungen  (Nr.  19),  wo  Schränke  zur  Aufnahme  von  Modellen, 
sowie  Modelle  von  landwirtschaftlichen  Kraftmaschinen,  die  durch 
Elektrizität  in  Betrieb  gesetzt  werden  können,  aufgesteUt  sind,  und 
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endlich  den  Zeichensaal  (Nr.  20),  in  dem  8  Plätze  mit  einem  Tisch- 
raume  von  je  1,20  m  Länge  und  0,80  m  Breite,  i  Platz  zur  Selbst- 
anfertigung von  Wandtafeln,  ferner  Tische  und  Schränke  zur  Auf- 
nahme von  Zeichnungen  und  Modellen  für  das  Meliorationsvv'esen, 
sowie  die  Instrumente  zum  Feldmessen  und  Nivellieren  aufgestellt  sind. 

Eine  Treppe  führt  unmittelbar  in  den  dieser  Abteilung  über- 
wiesenen heizbaren  Lichthot,  in  dem  Originalarbeitsmaschinen  aller 
Art  aufgestellt  sind  und  neue  landwirtschaftliche  Maschinen  und 
Geräte  geprüft  werden.  Der  eine  der  beiden  zu  dieser  Abteilung 
gehörenden  Kellerräume  ist  als  Werkstätte  eingerichtet. 

Das  Obergeschoß  (Grundrißtafel  2,  S.  225),  zu  dem  man  auf  einer 
mit  Sandsteingeländer  versehenen  Granittreppe  gelangt,  enthält  zu- 
nächst den  reichlich  40  m  langen  und  9*14  m  tiefen,  also  fast  400  qm 
fassenden,  mit  Fenstern  auf  der  Vorder-  und  der  Rückseite  ver- 
sehenen und  daher  sehr  hellen,  fast  die  ganze  Vorderfront  ein- 
nehmenden Saal  für  die  Sammlungen. 

Diese,  die  sich  teilweise  in  den  beiden  Abteilungen,  für  „Ma- 
schinen- und  Meliorationswesen"  und  für  „Besondere  Pflanzenbau- 
und  Tierzuchtlehre",  befinden,  setzen  sich  in  der  Hauptsache  aus 
folgenden  Teilen  zusammen:  Bodensammlung;  künstliche  Dünge- 
mittel und  Kalksorten;  käufliche  Futtermittel;  Modelle  landwirt- 
schaftlicher Geräte  und  Maschinen,  namentlich  solcher,  die  dem 
Acker-  und  Pflanzenbau,  sowie  der  Drainage  und  dem  Wiesenbau 
dienen  (diese  Sammlung  ist  dadurch  besonders  reichhaltig,  daß 
betriebsfähige  Modelle  der  in  der  Landwirtschaft  gebrauchten  Motore 
angeschafft  sind);  Kulturpflanzen  und  ihre  Spielarten  in  getrocknetem 
Zustande;  landwirtschaftliche  Rohstoffe  und  daraus  hergestellte  Er- 
zeugnisse (z.  B.  Korn  und  Mehl,  Flachs  und  Leinen);  alle  landwirt- 
schaftlich wichtigen  Samen;  landwirtschaftlich  wichtige  Vögel  und 
Insekten ;  Pflanzenkrankheiten. 

Sammlung  für  die  Übungen  in  der  Samenkontrolle  und  Wert- 
bestimmung der  Sämereien: 

I.  eine  vollständige  Mustersammlung  von  Sämereien  der  in 
Deutschland  wildwachsenden  und  kultivierten  Pflanzen,  die 
zur  Demonstration  und  zur  Bestimmung  der  Samen  und 
Früchte  dient; 
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2.  Apparate  zur  Untersuchung,   als  Wagen,   Sortierbretter,  Be- 
stecke, Kleesiebe,  Keimapparate,  Mikroskope  usw.; 

3.  ein  Herbarium,  enthaltend  die  Pflanzen  der  deutschen  Flora. 
Die  Sammlungen  für  Tierzucht,   verschiedenartige  Demonstra- 
tionsgegenstände für  den  Unterricht,  und  zwar: 

I.  Tiermodelle  aus  Gips  und  Papiermache; 


2.  Wandtafeln   mit  Zeichnungen   zur  Erläuterung    der   Rassen- 
kenntnis und  Beurteilungslehre; 

3.  Rassenbilder. 

Sammlung  verschiedener  Käsesorten  in  Nachbildungen. 

Die  Wollsammlung  umfaßt  das  gesamte  Demonstrationsmaterial 
für  den  Unterricht  in  der  Schafzucht  und  Wollkunde,  sowie  die 
Geräte  und  die  Stoffe  der  Untersuchung,  Beurteilung  und  Bereitung 
der  Wolle. 


IV,  1. 


29 
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Der  neben  dem  Sammlungssaale  gelegene  kleine  Hörsaal  (Nr.  2) 
dient  auch  der  Abhaltung  seminaristischer  Übungen.  Daneben  be- 
findet sich  die  photographischen  Zwecken  dienende,  aufs  voll- 
ständigste eingerichtete  Dunkelkammer  (Nr.  3),  die  in  2  Abteilungen 
geteilt  ist,  deren  rückwärts  liegende  nur  durch  ein  kleines  Fenster 
mit  rotem  Glase  Licht  empfängt.  Der  folgende  Raum  (Nr.  4)  wird 
für  die  Autbewahrung  aller  Proben  benutzt,  die  sich  beim  Betriebe 
der  Versuchswirtschaft  ergeben  (Futter-  und  Düngemittel,  Heu,  Stroh, 
Rüben,  Getreide  usw.)  und  die  nach  Jahrgängen  geordnet  sind. 
Raum  Nr.  5  ist  für  die  Aufbewahrung  der  Chemikalien  und  Glas- 
sachen teils  in  Schränken,  teils  auf  Tischen  bestimmt.  In  den 
beiden  folgenden  Räumen  (Nr.  6  und  7)  findet  die  Vorbereitung 
dieser  Proben  für  die  weitere  Untersuchung,  namentlich  das  Trocknen 
und  Mahlen,  statt. 

Es  schheßen  sich  weiter  das  Schreib-  (Nr.  8),  das  Wagezimmer 
(Nr.  9)  und  das  Laboratorium  (Nr.  10)  für  die  Assistenten  an. 

Die  benachbarten  Laboratorien  für  die  Studierenden  bestehen  aus 
8  Räumen,  nämlich  dem  Laboratorium  für  die  Praktikanten  (Nr.  11), 
14*14  m  lang  und  8\  m  tief,  und  dem  Laboratorium  für  Fortgeschrittene 
(Nr.  15),  9  m  lang  und  7  m  tief,  mit  12  Arbeitsplätzen,  jedes  mit 
einem  unmittelbar  daneben  liegenden  Wagezimmer  (Nr.  12  und  14). 
Ferner  sind  vorhanden  ein  Zimmer  für  die  Ausführung  von  Ver- 
brennungen (Nr.  13),  mit  denen  starke  Entwicklung  von  Rauch, 
Säuren  usw.  verbunden  sind,  und  je  ein  Raum  für  Destillierungen 
(Nr.  16)  und  refraktrometrische  Untersuchungen  (Nr.  17).  Die  vier 
weiteren  Räume  (Nr.  18,  19,  20,  21)  dienen  der  Ausführung  mikro- 
skopischer und  bakteriologischer  Untersuchungen. 

Im  Sockelgeschosse  (Grundrißtafel  3,  S.  227)  befinden  sich  außer 
den  schon  genannten  Räumen  die  Wohnung  für  den  Heizer,  der 
Raum  für  die  3  Dampfkessel,  durch  die  mittels  Niederdruckdampfes  die 
Heizung  des  Instituts  und  der  Direktorwohnung  erfolgt,  und  links 
vom  Haupteingange  ein  Raum  zum  Einstellen  der  Fahrräder. 

Die  Beleuchtung  der  Räume  im  Institutsgebäude  ist  teils  elek- 
trisch, teils  wird  sie  durch  Gasglühlicht  bewirkt.  Elektrische  Bogen- 
lampen  sind  in  der  Eingangshalle,   im  Treppenhausc,   im  Samm- 
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lungssaale,  sowie  im  großen  und  im  kleinen  Hörsaale  angebracht. 
Durch  elektrische  Glühlampen  beleuchtet  werden  ferner  alle  Schreib- 
tische, alle  Mikroskopier-  und  Zeichenplätze,  sowie  die  analytischen 
Wagen;  in  jedem  Räume  befindet  sich  außerdem  eine  elektrische 
Glühlampe,  die  von  einer  unmittelbar  neben  der  Haupttür  befind- 
lichen Stelle  aus  in  Tätigkeit  gesetzt  werden  kann. 


"  So  c  M  g"^J7  e^T'fi  0  SS.     — — 

2.  Im  Rassenstalle  sind  20  Rinder  meistens  verschiedener 
Schläge  aufgestellt,  die  dem  Anschauungsunterrichte  dienen  und 
mit  denen  Versuche  ausgeführt  werden,  die  sich  auf  die  Ernährung, 
auf  die  Ermittelung  der  Eigentümlichkeiten  und  des  wirtschaftlichen 
Wertes  der  verschiedenen  Rassen  und  Schläge,  ferner  auf  die  Ge- 
winnung gesundheitlich  einwandfreier  Milch  beziehen.  Zurzeit 
befinden  sich,  teilweise  in  mehreren  Stücken,  Rinder  folgender 
Rassen  und  Schläge  im  Stalle  des  Instituts:  Ostfriese  (rotbunt 
und  schwarzbunt),   Brietenburger,  Wilstermarsch,   badisches  Fleck- 


228  ZZI  DAS  LANDWIRTSCHAFTLICHE  INSTITUT 


vieh,  Angler,  Land-Shorthorn,  Glan,  Schwyzer,  Pinzgauer,  Voigt- 
länder, Landvieh,  sowie  Kreuzungen  verschiedener  Rassen  und 
Schläge. 

Die  Rinderhaltung  des  landwirtschaftlichen  Instituts  hat  auch 
wirtschaftlich  insofern  Bedeutung,  als  die  im  Rassenstalle  erzeugte 
Milch  zu  einem  hohen  Preise,  nämlich  bei  Lieferung  ins  Haus  in 
die  vom  Stalle  entfernteren  Stadtteile  zu  43  Pf.,  in  die  näheren 
Gebiete  zu  40  Pf.  und  bei  Abholung  im  Stalle  selbst  zu  28  Pf. 
für  I  Liter  verkauft  und  als  dadurch  das  auf  dem  Versuchsfelde  ge- 
wachsene Futter  sehr  hoch  verwertet  wird.  Dieser  hohe  Milchpreis 
hat  seinen  Grund  nicht  etwa  darin,  daß  die  Kühe  ausgewähltes 
Futter  erhielten,  sie  werden  mit  allem  ernährt,  was  der  Betrieb  der 
Versuchswirtschaft  mit  sich  bringt,  Rüben  und  ihre  Blätter,  Mais, 
Klee  usw.,  oder  daß  die  Milch  pasteurisiert  oder  sonstwie  eigen- 
artig behandelt  würde,  sondern  in  dem  hohen  Fettgehalte  der  Milch, 
der  sich  meistens  zwischen  3,5  und  4  Proz.  bewegt,  und  in  der 
peinhchen  Sauberkeit,  mit  der  die  Milch  gewonnen  und  bis  zur 
Ablieferung  an  die  Käufer  —  der  Verkauf  geschieht  in  Flaschen  — 
behandelt  wird.  Diese  Sauberkeit  erstreckt  sich  aber  nicht  nur  auf 
die  Milch  selbst,  sondern,  was  ebenso  wichtig  ist,  auch  auf  den 
Stall,  namentlich  auf  die  Reinhaltung  der  Wände  und  des  Fuß- 
bodens, auf  die  Lüftung  sowie  auf  die  Melker.  Es  wird  den  Studie- 
renden also  durch  das  Beispiel  gezeigt,  wie  die  Milch  zu  behandeln 
ist,  damit  sie  sehr  hoch  verwertet  werden  kann. 

3.  Die  Molkereiräume,  die  sich  in  dem  neben  dem  Rassen- 
stalle erbauten  Gebäude  befinden,  sind  mit  allen  wichtigen,  für  den 
Molkereibetrieb  in  Betracht  kommenden  Maschinen  und  Geräten 
ausgerüstet.  Da  diese  Einrichtungen  sowohl  der  Ausführung  von 
Versuchen,  wie  namentlich  der  Demonstration  als  Ergänzung  der 
Vorlesungen  über  Molkereiwesen  dienen,  so  sind  verschiedene  Systeme 
der  milchwirtschaftlichen  Maschinen  und  Geräte  vorhanden;  sie 
können  durch  die  Dampfmaschine  oder  durch  Menschenkraft  in 
Betrieb  gesetzt  werden,  z.  B.  mehrere  Arten  von  Dampf-  und  Hand- 
zentrifugen, von  Butterfässern,  Butterknetern  usw.  Der  Studierende 
erhält    dadurch   Einblick    in    die  Behandlung    und  Verarbeitung  der 
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Milch,  wodurch  das  Verständnis  für  die  dabei  sich  abspielenden,  in 
der  Vorlesung  geschilderten  Vorgänge  wesentlich  erhöht  wird. 

Eine  Sammlung  von  Molkereigeräten  und  von  Modellen,  auf 
deren  Vervollständigung  beständig  Bedacht  genommen  wird,  bietet 
namentlich  in  geschichtlicher  Hinsicht  Interesse  dar,  weil  daraus  die 
Entwicklung  des  Molkereiwesens  ersichtlich  ist. 

4.  Der  landwirtschaftliche  Pflanzengarten,  unter  der  Lei- 
tung des  Prof.  Falke  stehend,  dient  zum  Anbau  aller  Arten  und 
aller  wichtigen  Spielarten  der  in  Mitteleuropa  kultivierten  landwirt- 
schaftlichen Gewächse  (wenn  auch  nur  auf  kleinen  Flächen),  damit 
diese  Varietäten  von  den  Studierenden  im  lebenden  Zustande  kennen 
gelernt  werden.  Im  Leipziger  Garten  werden  mehr  als  1 300  Arten 
und  Varietäten  angebaut.  Hier  findet  auch  die  Unterweisung  der 
Studierenden  in  der  Pflanzenzüchtung  statt. 

5.  Das  Versuchsfeld  in  Oberholz  bei  Liebertwolkwitz,  das 
29  ha  Ackerland  (darunter  4  ha  Pachtland)  und  3,5  ha  Wiesen  um- 
faßt und  am  Nordwestrande  des  sächsischen  Hügellandes  liegt,  ge- 
hört geologisch  dem  diluvialen  Geschiebelehme  an.  Landwirtschaft- 
lich ist  der  Boden  als  ein  schwerer  Lehm  zu  bezeichnen,  der  wenig 
durchlässig  ist  und  infolgedessen  langsam  abtrocknet,  also  eine  sehr 
zeitige  Ausführung  der  Saat  im  Frühjahre  nicht  gestattet  und 
sorgfältige  Beachtung  seines  physikalischen  Zustandes  verlangt. 
Werden  diese  Eigenschaften  zwar  durch  einen  hohen  Grund- 
wasserstand noch  verstärkt,  so  üben  doch  die  Drainage,  nicht 
minder  auch  die  regelmäßige  Kalkdüngung  (400  kg  durchschnitt- 
lich auf  I  Jahr  und  i  ha)  einen  so  günstigen  Einfluß  aus,  daß  die 
Herstellung  einer  für  das  Wachstum  der  Pflanzen  geeigneten  mecha- 
nischen Beschaffenheit  des  Bodens  fast  immer  ohne  erhebliche 
Schwierigkeiten  gehngt.  Da  der  Boden  stark  wasserhaltend  ist  und 
die  Pflanzen  deshalb  selten  unter  Trockenheit  leiden,  so  eignet  sich 
der  Acker  gut  für  die  Kultur  der  Futtergewächse,  die  denn  auch  in 
großem  Umfange  angebaut  werden,  ferner  mehr  für  Weizen  und 
Hafer,  als  für  Roggen  und  Gerste.  Die  nach  dem  Kühnschen  Ver- 
fahren ausgeführte  Schlämmanalyse  hat  1,71  Proz.  Steine  (größer  als 
5  mm)  und  in  dem  Bodenanteile,  der  kleiner  als  5  mm  ist,  reichlich 
40  Proz.  abschlämmbare  Teile  ergeben. 
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Für  den  Nährstoffgehalt  wurden  im  Mittel  einer  größeren  Zahl 
von  Analysen  folgende  Werte  gefunden: 

Löslich  in  kalter  konz.  Salzsäure 
(48  Stunden) 

Kalk  (Cao) 0,1 45  Proz. 

Kali 0,031       „ 

Phosphorsäure 0,045 

Tonerde | 

Eisenoxyd j       '  "'       " 

Der  Stickstoffgehalt  ist  im  Durchschnitte  0,10  Proz.,  bei  einem 
Glühverluste  von  reichlich  3  Proz.  Wenn  auch  Abweichungen 
von  den  angeführten  Durchschnittswerten  vorkommen,  so  sind  diese 
doch  nicht  so  bedeutend,  um  die  einheitliche  Beschaffenheit  des 
Bodens  auf  der  gesamten  Fläche  wesentlich  zu  stören. 

Die  meteorologischen  Erscheinungen  werden  genau  beobachtet 
und  aufgezeichnet.  Täghch  werden  festgestellt:  die  Menge  der 
Niederschläge,  die  Temperatur  der  Luft  vormittags  um  8  Uhr,  sowie 
ihr  Maximum  und  Minimum  während  der  letzten  24  Stunden,  die 
Wärme  des  Bodens  an  der  Oberfläche  und  in  10,  30,  60,  90,  120  cm 
Tiefe,  die  Höhe  des  Grundwasserstandes,  der  Luftdruck,  die  Dauer 
des  Sonnenscheines,  diese  mit  Hilfe  des  Sonnenschein-Autographen, 
und  die  hauptsächlichste  Windrichtung. 

Auf  I  ha  Ackerland  entfallen  1,2  Stück  Großvieh  zu  500  kg 
Lebendgewicht  oder  i  Stück  Großvieh  wird  auf  0,83  ha  Ackerland 
gehalten.  Bei  der  deshalb  zur  Verfügung  stehenden  großen  Menge 
von  Stalldünger  wird  der  Acker,  der  für  die  reichliche  Zufuhr  dieses 
Stoffes  sehr  dankbar  ist,  stark  gedüngt.  Durchschnittlich  erhält  er 
für  I  Jahr  und  i   ha  12,500  kg. 

Der  Acker  wird  vor  allem  zur  Ausführung  von  Versuchen  be- 
nutzt, namentlich  zur  Ermittelung  des  Anbauwertes  der  Spielarten 
der  Kulturpflanzen,  der  Wirkung  der  verschiedenen  Arten  der 
Düngung,  der  künstlichen  Düngemittel  und  des  Stalldüngers,  der 
besten  Art  seiner  Konservierung,  der  Zeit  der  Anwendung,  zur  Be- 
obachtung tierischer  und  pflanzlicher  Feinde,  sowie  der  Wirksamkeit 
der  dagegen  ergriffenen  Mittel,  zur  Feststellung  des  Einflusses,  den 
bestimmte  Kulturmaßregeln  aut  den  Ertrag  nach  Menge  und  Güte 
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ausüben,  wie  Tiefkultur,  Drillen  oder  Pflanzen  der  Futterrüben, 
Brachhaltung.  Ferner  wird  auf  dem  Acker  das  für  das  Rassen-  und 
das  Arbeitsvieh  nötige  Futter  erzeugt. 

Das  gesamte  Ackerareal  (29  ha),  das  eine  fast  ganz  ebene  Ober- 
fläche hat  und  rund  155  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  ist  in 
5  Hauptsysteme  eingeteih.  Die  Bewirtschaftungsart  der  einzelnen 
Systeme  ist  folgende: 
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System     I.   Die  verschiedenen  xA.ckerbausysteme. 

System  II.  Dauernder  Düngungsversuch,  Versuch  mit  soge- 
nanntem Caronschem  Fruchtwechsel,  Versuch  mit 
dauerndem  Anbau  von  Leguminosen,  Versuch  mit 
Dauerweide  usw. 

System  III.    6  Felder-Fruchtwechsel. 

System  IV.    6  Felder-Fruchtwechsel  mit  Sandwicke. 

System  V.   Freie  Wirtschaft  (Pachtland). 
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Alle  Schläge  und  Teilstücke  sind  mit  Nummern  versehen  und 
die  Namen  der  darauf  gebauten  Früchte  nach  Art  und  Spielart  auf 
Tafeln  angegeben,  die  sich  am  Kopfe  jedes  Schlages  oder  Stückes 
befinden. 

System  I  (Grundrißtafel4,  S.  23 1)  umfaßt,  abgesehen  von  den  Wegen, 
eine  Fläche  von  4  ha,  die  in  40  Teilstücke  je  zu  *|io  ha  geteilt  ist. 
Diese  Teilstücke  haben  den  Zweck,  die  hauptsächlichsten  Ackerbau- 
systeme in  allen  dazu  gehörigen  Schlägen  mit  den  entsprechenden 
Früchten  im  gesamten  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese  Einrich- 
tung ist  vor  allem  ein  ausgezeichnetes  Unterrichts-  und  Demon- 
strationsmittel, weil  mit  einem  Blicke  die  Zahl  und  die  Kulturart 
der  zu  dem  fraglichen  Ackerbausysteme  gehörenden  Schläge  über- 
blickt werden  kann.  Die  einzelnen  Teilstücke,  die  auch  die  x\us- 
führung  von  Düngungs-  und  sonstigen  die  Pflanzenkultur  betreffenden 
Versuchen  gestatten,  liegen  in  3  Reihen  zu  je  12  Stücken  (50  m 
lang,  20  m  breit)  und  in  i  Reihe  zu  4  Stücken  (60  m  lang  und 
i6'|s  m  breit),  wobei  die  nebeneinander  liegenden  Stücke  durch 
%  m,  die  Reihen  aber  durch  3  m  breite  Wege  voneinander  ge- 
trennt sind. 

Folgende  Ackerbausysteme  sind  vertreten: 

Norfolker  Fruchtwechsel Teilstücke     i — 4. 

8  Felder-Fruchtwechsel „  5 — 12. 

Fruchtwechsel  mit  starkem  Zuckerrübenbau  .  „  13  — 16. 

Fruchtwechsel  mit  starkem  Kartoffelbau    .     .  „  17 — 24. 

Feldgraswirtschaft „  25 — 33. 

Dreifelderwirtschaft „  34 — 36. 

Einfelderwirtschaft „  37  u.  38. 

Freie  Wirtschaft,  i  Teilstück  mit,  i  Teilstück 

ohne  Zwischenfruchtbau „  39  u.  40. 

Das  Gehöft  in  Oberholz  besteht  aus  den  Stallungen  für  die 
Pferde  und  die  Ochsen,  für  die  den  Bewohnern  Milch  liefernde 
Kuh,  für  die  Jungrinder  und  die  Schweine,  dem  Gebäude  für  Ma- 
schinen und  Geräte  mit  Schüttboden,  sowie  aus  der  Scheune. 

Diese  enthält  sowohl  in  ihrem  über  der  Erde  gelegenen  Räume 
als  auch  im  Keller  größere  und  kleinere  Abteilungen,  die  es  ermög- 
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liehen,    die    auf  den   Teilstücken    und   Unterteilstücken    geernteten 
Früchte  getrennt  zu  lagern. 

Die  Institutsbibliothek,  die  fast  nur  landwirtschaftliche  Lite- 
ratur enthält  und  den  Zweck  hat,  den  Studierenden  die  Bücher 
dieses  Faches  bequem  zugänglich  zu  machen,  umfaßt  gegenwärtig 
rund  6000  Bände,  deren  Zahl  alljährlich  vermehrt  wird.  Das  Aus- 
leihen der  Bücher  findet  mehrere  Male  während  der  Woche  statt. 
In  dem  Zimmer  für  die  Bücherausgabe  können  die  Bücher  und 
Zeitschriften  von  den  Studierenden  auch  zu  bestimmten  Stunden 
benutzt  werden'). 

Im  Lesezimmer  Hegen  reichlich  126  deutsche  und  ausländische 
landwirtschaftliche  Zeitungen  und  Zeitschriften  aus,  so  daß  die 
Studierenden  sich  hier  sowohl  über  die  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  laufend 
unterrichten  können,  als  auch  in  der  Lage  sind,  ihre  freie  Zeit, 
besonders  die  Pausen  zwischen  zwei  nicht  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Vorlesungen,  in  geeigneter  Weise  zu  verwenden. 

Für  das  landwirtschaftliche  Laboratorium  sind  2  Assistenten 
tätig,  seit  1900  Dr.  phil.  Böhmer  als  i.  und  zurzeit  cand.  ehem. 
Wahl  als  2.  Assistent;  in  der  Leitung  des  landwirtschaftlich- 
bakteriologischen Laboratoriums  stehen  dem  Direktor  der  Privat- 
dozent Dr.  phil.  F.  Löhnis  und  ein  weiterer  Assistent,  zurzeit 
Dr.  phil.  W.  Kuntze,  zur  Seite. 

Der  in  Oberholz  befindHche  Obstgarten  wird  unter  der  Oberlei- 
tung der  Direktion  vom  Lehrer  für  Obst-  und  Gartenbau,  H.  Grabbe, 


i)  Der  Bibliothekskatalog  umfaßt  folgende  Fächer  mit  der  beigefügten  Anzahl  von 
Schriften:  A.  Allgemeine  Landwirtschaftslehre  und  Geschichte  der  Landwirtschaft  277, 
B.  I.  Betriebslehre  146,  B.  II.  Buchführung  41,  B.  111.  Unterrichtswesen  115,  C.  Acker- 
haulehre und  Bodenkunde  123,  D.  Düngerlehre  268,  E.  Pflanzenbau  253,  F.  Botanik 
15T,  G.  Pflanzenkrankheiten  59,  H.  Allgemeine  Tierzuchtlehre  234,  l.  Rindviehzucht  86, 
(Anhang:  Herdbücher  45),  K.  Milchwirtschaft  260,  L.  Pferdezucht  58,  M.  Schafzucht  31, 
N.  Schweinezucht  22,  O.  Kleintierzucht  37,  P.  Zoologie  52,  Q.  Veterinärwesen  77, 
R.  Allgemeine  Chemie  und  Agrikulturchemie  192,  S.  Physik  und  Meteorologie  123, 
T.  Geologie  und  Mineralogie  30,  U.  Maschinenkunde  und  Kulturtechnik  109,  V.  National- 
ökonomie 416,  W.  Obst-  und  Gartenbau  87,  X.  Bauwesen  6,  Y.  Jagd  und  Forstwesen  35, 
Z.  Allgemeine  wissenschaftliche  Werke  89.  Dazu  kommt  eine  große  Zahl  von  Berichten, 
die  von  landwirtschaftlichen  Universitätsinstituten,  Hochschulen,  Mittel-  und  niederen 
Schulen,  sowie  von  landwirtschaftlichen  Körperschaften  alljährlich  herausgegeben  werden. 

IV,  1.  30 
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verwaltet,  der  seit  dem  im  Jahre  1906  erfolgten  Tode  des  Dr.  Zürn 
(S.  220)  auch  die  Vorlesungen  über  dieses  Gebiet  hält.  Dem  Direktor 
ist  ferner  ein  Direktorialassistent  beigegeben,  zurzeit  H.  Petzoldt, 
der  auch  die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  zu  verwalten  hat. 

Der  Betrieb  des  Versuchsfeldes,  des  Rassenstalles  usw.  steht 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  dem  Direktor  untersteUten 
Administrators,  seit  1900  Dr.  phil.  W.  Müller,  dem  für  den  Rassen- 
stall und  die  Führung  der  Milch-  und  sonstigen  Register  ein  Assi- 
stent, zurzeit  Dr.  phil.  Rehaag,  beigegeben  ist. 

An  fest  angestellten  Unterbeamten  des  Instituts  sind  folgende 
vorhanden:  ein  Gärtner,  ein  Hausmeister,  vier  Diener,  und  zwar  je 
einer  für  die  Direktion,  für  das  Laboratorium  und  für  die  beiden 
Abteilungen  (siehe  später),  ferner  ein  Heizer  und  für  das  Versuchs- 
feld in  Oberholz  ein  Aufseher. 

Außer  denjenigen  Teilen,  die  dem  Direktor  unmittelbar  unter- 
stellt sind  —  in  seinen  Händen  liegt  auch  die  Leitung  der  all- 
gemeinen Angelegenheiten  des  Instituts  und  des  Landwirtschafts- 
studiums —  umfaßt  das  Institut  zwei  wissenschaftlich  selbständige 
Abteilungen: 

a)  für  besondere  Pflanzenbau-  und  Tierzuchtlehrc,  Vorstand: 
Prof.  Falke,  mit  2  landwirtschaftlichen  und  i  chemischen  Assistenten, 
zurzeit  cand.  agr.  Jockusch  und  cand.  ehem.  Lenzner. 

b)  für  landwirtschaftliches  Maschinen-  und  Meliorationswesen, 
Vorstand:  Prof.  Strecker,  mit  i  Assistenten,  zurzeit  cand.  agr. 
Hülsemann. 

Die  Einrichtungen  des  Instituts  und  die  Art  des  Unterrichts 
tragen  dem  Zwecke  des  Landwirtschaftsstudiums  Rechnung.  Dieser 
Zweck  ist  neben  dem  der  Förderung  der  allgemeinen  Bildung  ein 
doppelter:  Die  späteren  Leiter  größerer  landwirtschaftlicher  Betriebe 
sollen  so  weit  wissenschaftlich  gebildet  werden,  daß  sie  Ursache  und 
Wirkung,  also  den  Zusammenhang  der  ihnen  so  mannigfaltig  ent- 
gegentretenden wirtschaftlichen  und  Naturerscheinungen  zu  er- 
kennen vermögen,  daß  sie  zu  selbständigem  Denken  und  Beob- 
achten erzogen  und  dadurch  befähigt  werden,  sowohl  ihre  allgemeinen 
Pflichten  als  Staatsbürger  zu  erfüllen,  als  auch  dem  Kulturboden  die 
höchsten  Erträge  abzugewinnen.     Ferner  sollen  diejenigen,  die  den 
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Beruf  als  Lehrer  der  Landwirtschaft  zu  ergreifen  beabsichtigen,  tür 
diesen  Beruf  in  geeigneter  Weise  ausgebildet  werden. 

Neben  den  im  Universitätsgebäude  gehaltenen  Vorlesungen  auf 
dem  Gebiete  der  allgemein  bildenden  Fächer  und  der  Volkswirt- 
schaftslehre, sowie  neben  den  in  den  naturwissenschafthchen  Insti- 
tuten gehaltenen  Vorlesungen  und  Übungen,  denen  die  Übungen 
in  den  volkswirtschaftlichen  Seminarien  hinzutreten,  ist  den  Studie- 
renden der  Landwirtschaft  in  ausgedehntem  Maße  Gelegenheit  ge- 
geben, sich  in  allen  Fachvorlesungen,  sowie  Haupt-  und  Nebenfächern 
durch  den  Besuch  der  landwirtschaftlichen  Vorlesungen,  sowie  durch 
Teilnahme  an  den  mannigfaltigen  seminaristischen  und  praktischen 
Übungen,  ferner  an  den  Ausflügen  und  den  Demonstrationen  die 
entsprechenden  Kenntnisse  zu  erwerben  und  ihren  BHck  zu  er- 
weitern. 

Im  Institute  selbst  dienen  diesem  Zwecke  zunächst  die  vom 
Direktor  geleiteten,  im  landwirtschaftlichen  Laboratorium  gehaltenen 
Übungen.  Dadurch,  daß  die  Studierenden  sich  hier  mit  der  Unter- 
suchung landwirtschaftlich  wichtiger  Erzeugungsmittel  und  Erzeug- 
nisse, Boden,  Dünge-  und  Futtermittel,  Rüben,  Kartoffeln,  Milch  usw., 
beschäftigen,  erhalten  sie  erst  das  rechte  Verständnis  für  das  Wesen 
dieser  Stoffe  und  für  ihre  Beziehungen  zur  Landwirtschatt.  In 
dem  mit  dem  Laboratorium  verbundenen  Seminare  werden  die  in 
jenem  ausgeführten  Arbeiten  besprochen  und  erläutert,  sowie  das 
Verständnis  für  den  Zweck  dieser  Arbeiten  durch  Frage  und  Ant- 
wort erhöht.  In  dem  Laboratorium  für  Vorgeschrittene  arbeiten 
meistens  auch  diejenigen  Studierenden,  die  sich  mit  einer  die  ex- 
perimentelle Seite  der  Landwirtschaftswissenschaft  betreffenden  Pro- 
motionsarbeit beschäftigen.  Das  landwirtschaftliche  Laboratorium 
ist  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  chemischen  oder  agrikultur- 
chemischen Laboratorium,  weil  nur  derjenige  Dozent  die  für  die 
Landwirtschaft  wichtigen  Gesichtspunkte  nach  allen  Seiten  hin 
würdigen  und  sie  den  Praktikanten  darlegen  kann,  der  Fachmann, 
der  also  Landwirt  ist. 

Das  gleiche  gilt  von  den  vom  Direktor  und  dem  Privatdozenten 
Dr.  Löhnis  geleiteten  Übungen  im  landwirtschaftlich-bakteriologischen 
Laboratorium. 
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In  dem  vom  Prof.  Falke  geleiteten  Seminare  für  angewandte 
Tierzuchtlehre  werden  praktische  Übungen  im  Messen  und  Punk- 
tieren von  Rindern  (nach  dem  Verfahren  der  Deutschen  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft), sowie  in  der  Auswahl  und  Beurteilung  von 
Zuchttieren  vorgenommen.  Ferner  werden  alle  wichtigen  Züch- 
tungsmaßnahmen und  die  Einrichtung  von  Zuchtwirtschaften  vom 
wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  besprochen  sowie  Futterberech- 
nungen für  Zucht-  und  Nutzvieh  ausgeführt  und  Übungen  in 
der  Technik  der  Kontrollvereine,  in  der  Zucht-  und  Herdbuch- 
führung gehalten.  Endlich  haben  die  Seminarmitglieder  Vorträge 
über  das  Gebiet  der  speziellen  Tierzuchtlehre  auszuarbeiten  und 
Referate   über  wichtige  neue  literarische  Erscheinungen  zu  halten. 

Die  vom  Prof.  Falke  gehaltenen  Übungen  für  Pflanzenzüchter 
umfassen  folgende  Arbeiten:  Ausführung  der  wichtigsten  Unter- 
suchungen an  Sämereien  aller  Art  zur  Ermittelung  ihres  Wertes 
als  Saatgut,  als  Rohprodukt  der  technischen  Nebengewerbe  und 
für  Pflanzenzüchtungszwecke.  Untersuchungen  von  Rüben  auf 
Zucker  und  von  Kartoffeln  auf  Stärke,  Unterscheidung  der  wich- 
tigsten Sämereien  (besonders  Klee-  und  Grassämereien),  Erkennung 
der  Unkrautsämereien,  Ausführung  aller  wichtigeren  Arbeiten,  die 
im  praktischen  Pflanzenzuchtbetriebe  von  Bedeutung  sind,  insbe- 
sondere die  Untersuchung  der  Elitepflanzen,  Übungen  in  der  Vor- 
nahme von  Kreuzungen.  Unterscheidung  der  wichtigsten  Arten, 
Varietäten  und  Sorten  der  Kulturpflanzen  nach  ihren  morpholo- 
gischen und  physiologischen  Eigenschaften.  Mikroskopische  Unter- 
suchungen über  den  Bau  der  Kulturpflanzen,  insbesondere  über  den 
verschiedenen  Bau  der  Getreide-  und  Leguminosensämereien,  an- 
schließend daran  mikroskopische  Untersuchung  der  wichtigeren 
Futtermittel  des  Handels  auf  Verfälschungen.  Mikroskopische  Unter- 
suchung der  Pflanzenkrankheiten. 

Das  vom  Prof.  Strecker  geleitete,  kulturtechnische  Praktikum 
bezweckt,  den  studierenden  Landwirten  dasjenige  Maß  der  Übung 
zu  verschaffen,  das  notwendig  ist,  um  Meliorationsanlagen,  Drainage 
und  Bewässerungen,  selbständig  zu  entwerfen  und  nach  den  von 
ihnen  gezeichneten  Plänen  auch  die  Kosten  zu  veranschlagen.  Zu 
diesem  Zwecke  wird   zunächst   mit  dem  „Planzeichnen"  begonnen 
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und  dann  an  der  Hand  von  Modellen  und  schon  fertiggestellten 
Entwürfen  zu  größeren  Arbeiten  übergegangen.  Da  aber  bei  allen 
kulturtechnischen  Anlagen  auch  Wehr-,  Schleusen-  und  Brücken- 
bauten unvermeidlich  sind,  so  erhalten  die  Studierenden  auch  die 
nötige  Unterweisung  in  dem  Bau  und  der  Konstruktion  aller  dieser 
Bauwerke,  die  sie  nach  den  ihnen  gestellten  Aufgaben  selbständig 
konstruktiv  zeichnen  und  veranschlagen.  SchHeßlich  werden  die 
Studierenden  auch  vertraut  gemacht  mit  landwirtschaftlichen  Bauten, 
sie  müssen  den  Bau  von  Wirtschaftsgebäuden,  Stallungen  aller 
Art,  Düngerstätten  und  dergleichen  entwerfen,  zeichnen  und  ver- 
anschlagen. 


"ö^ 


Mehrfach  werden  Demonstrationen  auf  dem  Versuchsfelde  ge- 
halten, um  den  Studierenden  den  Zweck  der  dort  in  Ausführung 
begriffenen  Versuche  zu  erklären.  Die  Erläuterung  der  Eigenart 
der  im  Rassenstalle  gehaltenen  Rinder  soll  das  Verständnis  der 
Studierenden  für  die  Besonderheiten  der  verschiedenen  Rassen  und 
Schläge  fördern  und  den  Blick  dafür  schärfen. 

Auch  nach  anderer  Seite  erhält  der  in  Leipzig  studierende  Landwirt 
dadurch  ausgedehnte  Gelegenheit  zur  Weiterbildung  in  seinem  Fache, 
daß  fast  regelmäßig  am  Sonnabend  nachmittag  hervorragende  land- 
wirtschaftHche  und  industrielle  Betriebe  besucht  werden.  Dazu  ge- 
hören Wirtschaften  mit  Getreide-,  Rüben-,  KartofFelzucht,  mit 
Pferde-,  Rinder-,  Schaf-,  Schweinezucht,  mit  viehlosem  Betriebe, 
mit  ausgedehnter  Milchviehhaltung,  mit  Feldgemüse-,  Ölrosen-  und 
Arzneipflanzenkultur,  Landgestüte,  Genossenschafts-  und  Privat- 
weiden, die  Kalisalzbergwerke  in  Staßfurt,  Mühlenbetriebe  und  Brot- 
fabriken, Zuckersiedereien,  Fabriken  für  landwirtschaftliche  Maschinen, 
die  Talsperre  bei  Einsiedel- Chemnitz,  die  Königliche  Porzellan- 
Manufaktur  in  Meißen,  die  Mansfelder  Kupferschiefer  bauende  Ge- 
werkschaft in  Eisleben  u.  a.  In  die  Leitung  dieser  Ausflüge  teilen 
sich  die  Professoren  Falke  (vorwiegend  für  die  Landwirtschafts-) 
und  Strecker  (vorwiegend  für  die  technischen  Betriebe). 

Seit  dem  Jahre  1899  ist  ferner  eine  dem  Landwirtschaftlichen 
Institute  angegliederte  Einrichtung  ins  Leben  gerufen,  die  in  dieser 
Verbindung    nur    in    Leipzig    vorhanden    ist,    das    Pädagogische 
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Seminar  für  Landwirtschaftslehrer.  Das  Bedürfnis,  denjenigen 
Studierenden  auch  eine  pädagogische  Ausbildung  zuteil  werden 
zu  lassen,  die  nach  abgelegter  Prüfung  Lehrer  an  einer  der  ver- 
schiedenen Arten  der  landwirtschaftlichen  Schulen  zu  werden  be- 
absichtigen, ist  offenkundig,  weil  solche  Kandidaten  im  anderen  Falle, 
wenn  auch  mit  besten  Kenntnissen  ausgerüstet,  diese  doch  meistens 
ihren  Schülern  zunächst  nicht  entsprechend  zugänglich  zu  machen 
vermögen.  Dieser  Umstand  ist  für  beide  Teile,  besonders  aber  für 
die  Schüler,  sehr  wenig  vorteilhaft.  Um  diesem  erheblichen  Mangel 
abzuhelfen,  wurde  im  Jahre  1899  das  gedachte  Seminar  eingerichtet, 
dessen  Übungen  unter  der  Leitung  des  Oberlehrers  an  der  III.  städti- 
schen Realschule,  Prof.  Dr.  John,  an  dieser  Schule  und  an  einer  be- 
sonderen Fachklasse  (für  Land-  und  Gartenbau)  abgehalten  werden. 
Die  Tätigkeit  des  Seminars  erstreckt  sich  aber  nicht  nur  auf  die 
Übung  der  Mitgheder  im  Unterrichten,  sondern  der  Seminarleiter 
führt  diese  auch  im  allgemeinen  in  das  Wesen  und  in  den  Geist 
der  Pädagogik  ein.  Das  Eigenartige  der  Leipziger  Institution  be- 
steht darin,  daß  die  pädagogische  Ausbildung  in  Verbindung  mit 
dem  Studium  erfolgt. 

Der  sachliche  Etat  des  Instituts  erfordert  einen   Gesamtzuschuß 
von  40375  M.     Im  einzelnen  sind  die  Mittel  wie  folgt  verteilt: 
Lehrmittel,  Bücher,  Zeitschriften,  Drucksachen,  Auf- 
wand bei  Ausflügen,  Heizung,  Beleuchtung,  Rei- 
nigung usw M.  11750.— 

Landwirtschaftliches  und  landwirtschaftlich-bakterio- 
logisches Laboratorium „      2500. — 

Abteilung  für  besondere  Pflanzenbau-  und  Tierzucht- 
lehre, einschUeßhch  der  Entlohnung  der  Assistenten      „      6500. — 
Abteilung    für    landwirtschaftHches    Maschinen-    und 

Meliorationswesen „      1500. — 

Unterricht  im  Obst-  und  Gartenbau „        300. — 

Pädagogisches  Seminar „        650. — 

Versuchsfeld,  Rassenstall  usw.  (nach  Abzug  von 
M.  22040. —  Einnahmen  für  den  Verkauf  land- 
wirtschaftlicher Erzeugnisse) „   17 175. — 

M.  40375-— 
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B.   DAS  VETERINÄRINSTITUT  MIT   KLINIK   UND  POLI- 
KLINIK. 

DIREKTOR:  AUGUST  EBER. 

Das  Veterinärinstitut  blickt  erst  auf  eine  verhältnismäßig  kurze 
Entwicklungszeit  zurück.     Als  erster  Lehrer  für  tierärztliche  Fächer 
wird  im  Vorlesungsverzeichnis   für   das  Sommersemester  1870  der 
emeritierte   Professor    der    Tierheilkunde    und    Kaiserhch    russische 
Staatsrat  Brauell  genannt,  welcher  von  Dorpat  nach  Leipzig  über- 
gesiedelt  war,    um    an    dem    neugegründeten    Landwirtschafthchen 
Institute  Vorlesungen  über  Gesundheitspflege  und  Krankhehen  der 
Haustiere   zu   halten.     Brauell,   welcher   als   ordentlicher  Honorar- 
professor  der   medizinischen  Fakultät   angehörte,   starb   bereits   im 
Wintersemester  1870 ji.     Sein  Nachfolger  wurde  der  außerordent- 
Hche  Professor  für  Veterinärwissenschaft  und  Ehrendoktor  der  Medizin 
an   der  Universität  Jena  Anton  Zürn,   welcher   am    i.  April  1872 
sein  Lehramt  antrat.     Zürn  hat  im  Laufe  der  Jahre   über  die  ver- 
schiedensten veterinärwissenschafthchen  Disziplinen,  für  die  er  Inter- 
esse bei  seinen  Hörern  voraussetzte,  vorgetragen  und  neben  seiner 
Lehrtätigkeit   eine   rege   Forschungstätigkeit   auf  dem    Gebiete   der 
Parasitenkunde  entfaltet.     Durch  seine  klassischen  Untersuchungen 
auf  diesem   Gebiete   hat   er   sich   für   alle  Zeiten   einen  Ehrenplatz 
unter  den  Männern  der  großen  parasitologischen  Forschungsperiode 
errungen,   welche   in   der   Mitte   der   50er  Jahre   mit   den   Unter- 
suchungen Küchenmeisters  und  Leuckarts  einsetzte.     Sein  Lebens- 
werk  auf  diesem   Gebiete   ist   das   1872    zum  ersten  Male  heraus- 
gegebene  Werk   „Die    Schmarotzer    in   und   auf  dem   Körper   der 
Haustiere",   welches   in  seiner  1882  erschienenen  zweiten  Auflage 
auch   heute   noch    als    das    wichtigste   Spezialwerk   über   Haustier- 
parasiten   in    deutscher    Sprache    anerkannt    ist.     Als    Arbeitsstätte 
standen   Zürn   im   Beginn    seiner   Tätigkeit    nur    die    dürftig    aus- 
gestatteten  Räume   der   zootomischen   Sammlung   des  Prof.  Garns 
zur  Verfügung,   bis   endlich  Ostern  1878  die  von  ihm  gegründete 
und    nach    seinen    Angaben    vor    dem   Hospitaltore    (der    späteren 
Johannis-Allee)    erbaute    Veterinärklinik    bezogen    werden    konnte. 
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welche  neben  den  für  die  Klinik  bestimmten  Räumlichkeiten  auch 
ein  größeres  Arbeitszimmer  für  wissenschaftliche  Untersuchungen 
nebst  Sammlungsräumen  enthielt.  So  entstand  das  Veterinärinstitut, 
welches  mit  der  Veterinärklinik  zusammen  nunmehr  ein  neues,  dem 
Landwirtschaftlichen  Institute  zwar  angegliedertes,  im  übrigen  aber 
völlig  selbständiges  Universitätsinstitut  darstellte.  21  Jahre  lang 
hat  Zürn  das  Veterinärinstitut  in  den  von  ihm  selbst  geschaffenen 
Räumen  geleitet,  zuletzt  allerdings  mit  der  Einschränkung,  daß  die 
Veterinärklinik  nach  vorübergehender  völliger  Aufhebung  als  be- 
sondere Abteilung  des  Instituts  unter  verantwortlicher  Leitung  des 
ersten  Institutsassistenten  weitergeführt  wurde.  Infolge  eines  schweren 
inneren  Leidens  sah  sich  Zürn  genötigt,  im  Frühjahr  1899  aus  dem 
Lehrkörper  der  Universität,  dem  er  27  Jahre,  zuletzt  als  ordenthcher 
Honorarprofessor  in  der  philosophischen  Fakultät,  angehört  hatte, 
auszuscheiden.  Er  starb  am  11.  September  1900  in  Stadtsulza  i.  Th. 
Als  Nachfolger  wurde  der  Vorstand  der  ambulatorischen  Klinik  an  der 
Tierärzthchen  Hochschule  und  Königl.  Sachs.  Bezirkstierarzt  Dr.  phil. 
August  Eber  in  Dresden  berufen,  der  am  i.  April  1899  die  außer- 
ordentliche Professur  für  Veterinärwissenschaft  und  die  Lehung  des 
Veterinärinstituts  nebst  Klinik  übernahm.  Ihm  lag  es  zunächst  ob, 
den  durch  Hinzunahme  des  Grundstücks  der  Veterinärklinik  zum 
Landwirtschaftlichen  Institut  notwendig  gewordenen  Neubau  des 
Veterinärinstituts  durchzuführen  und  dabei  zugleich  eine  Neuorgani- 
sation in  die  Wege  zu  leiten,  welche  es  dem  Institutsleiter  ermög- 
Hchen  sollte,  sich  mehr  als  bisher  aktiv  an  der  Erforschung  der 
die  landwirtschaftlichen  Viehbestände  schwer  schädigenden  Seuchen 
zu  beteiligen.  Nach  Überwindung  erheblicher  Schwierigkeiten  und 
nach  einem  mehrjährigen  Interimistikum  in  unzureichenden  Privat- 
räumen konnte  endlich  am  17.  Januar  1903  der  an  der  Linnestraße 
(Ecke  Windmühlenweg)  aufgeführte  Neubau  seiner  Bestimmung 
übergeben  werden. 

Der  gesamte  Neubau  gliedert  sich  in  ein  Hauptgebäude  (Veteri- 
närinstitut), welches  den  Hörsaal,  die  Sammlungsräume  und  das 
Tierseucheninstitut  enthält  und  aus  Keller-,  Erd-  und  Obergeschoß 
nebst  ausgebautem  Dachgeschoß  besteht,  und  in  einen  sich  daran 
anschließenden  niedrigen  Flügelbau  (Veterinärklinik).     Ein  ebenfalls 
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niedriges  Nebengebäude,  welches  den  Abschluß  des  Grundstücks 
nach  Westen  bewirkt,  enthält  die  Versuchsstallungen  für  das  Seuchen- 
institut, Reservestallungen  für  die  Klinik  und  die  Sektionshalle  nebst 
Kühlanlage.  Zwischen  dem  Nebengebäude  und  dem  die  KHnik  und 
Polildinik  enthaltenden  Flügelbau  an  der  Linnestraße  liegt  der  10  m 
breite  Hofraum  mit  direkter  Einfahrt  vom  Windmühlenweg.  Ein 
II 00  qm  fassender,  nördhch  an  das  Institutsgebäude  angrenzender, 
von  der  Haaseschen  Stiftung  gepachteter  Bauplatz  dient  als  Longier- 
platz  und  Fahrbahn  für  die  Untersuchung  von  Pferden,  die  der  Künik 
zur  Feststellung  von  Gewährsmängeln  zugeführt  werden. 

Das  Hauptgebäude  enthält  zunächst  die  dem  Unterricht  dienenden 
Räume:  den  Hörsaal,  das  anatomische  Arbeitszimmer,  welches  auch 
als  Vorbereitungszimmer  für  den  Hörsaal  und  zur  Aufstellung  mikro- 
skopischer und  anderer  nach  der  Vorlesung  zu  besichtigender  Prä- 
parate dient,  die  Handsammlung  (einen  vom  anatomischen  Arbeits- 
zimmer direkt  zugängigen  Raum  unter  den  Sitzplätzen  des  Hörsaals) 
und  zwei  große  Sammlungssäle.  Der  Seuchenforschung  dienen  im 
Erdgeschoß  des  Hauptgebäudes:  das  Arbeitszimmer  des  Direktors, 
das  Nährbodenzimmer  und  das  Arbeitszimmer  für  Praktikanten;  im 
Obergeschoß:  das  chemische  Arbeitszimmer  mit  Wagezimmer  und 
das  Seuchenzimmer  (für  die  auf  den  Menschen  übertragbaren  Tier- 
seuchen); im  Kellergeschoß:  der  Obduktions-  und  Impfraum  sowie 
die  Unterkunftsräume  für  gesunde  und  für  geimpfte  kleine  Ver- 
suchstiere, das  Thermostatenzimmer  mit  Vorraum  und  der  Sterili- 
sations-  und  Spülraum;  im  Nebengebäude:  ein  Versuchsstall  für 
2  Pferde,  ein  Versuchsstall  für  4  Rinder  und  drei  kleinere  Stallungen 
für  Kälber,  Hunde  bzw.  Schweine,  eine  Lindesche  Kühlanlage  mit 
2  Zellen,  eine  geräumige  Sektionshalle  und  ein  Verbrennungsofen 
(System  Kori).  Außerdem  sind  im  Hauptgebäude  noch  vorhanden: 
das  Sprechzimmer  für  den  Direktor,  die  Bibliothek,  die  Expedition, 
zwei  Räume  für  photographische  Arbeiten,  ein  Arbeitszimmer  für 
die  Sammlung  und  verschiedene  Nebenräume. 

Die  Klinik  gliedert  sich  in  die  PohkHnik  für  kleine  Haustiere 
(Hunde,  Katzen,  Geflügel  usw.),  mit  Warteraum  und  Ordinations- 
zimmer in  dem  zwischen  Instituts-  und  Stallgebäude  eingeschobenen 
zweistöckigen  Gebäude,  und  in  die  Spitalklinik  für  große  Haustiere 
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(Pferde  und  Rinder),  welche  mit  einer  geräumigen  Operationshalle 
und  Unterkunftsräumen  für  12  Pferde  ausgestattet  ist.  Ferner  dienen 
den  Zwecken  der  Klinik:  ein  Apothekenzimmer,  eine  Futterkammer, 
ein  Wärterzimmer  und  eine  Wartehalle  mit  kleiner  Beschlae- 
schmiede. 

Die  Aufgabe,  welche  Institut  und  Klinik  im  Rahmen  der  Uni- 
versität zu  erfüllen  haben,  besteht  darin,  die  Studierenden  der  Land- 
wirtschaft mit  dem  anatomischen  Bau,  den  normalen  Lebensäuße- 
rungen und  den  wichtigsten  Krankheiten  der  Haustiere  so  weit 
vertraut  zu  machen,  als  es  zum  \'erständnis  der  Fütterungslehre 
und  Tierzucht,  sowie  zur  Verhütung  der  durch  unzweckmäßige 
Haltung  und  fehlerhaften  Gebrauch  entstehenden  Krankheiten  er- 
forderlich ist.  Diesen  Zwecken  dienen  die  auf  zwei  W'intersemester 
verteilten  Vorlesungen:  Beurteilungslehre  und  äußere  Krankheiten 
der  Haustiere  nebst  einem  Abriß  der  Anatomie;  Gesundheitspflege 
und  innere  Krankheiten  der  Haustiere  nebst  einem  Abriß  der  Phy- 
siologie; sowie  die  wöchentlich  einmal  stattfindenden  Demon- 
strationen. Eine  weitere  Vorlesung  über  Geburtshilfe  behandelt 
die  Vorgänge,  welche  sich  bei  der  Befruchtung  und  während  der 
Trächtigkeit  im  Körper  der  Haustiere  abspielen,  und  die  Verhält- 
nisse, unter  denen  ein  normaler  Ablauf  der  Trächtigkeit  und  der 
Geburt  zu  erwarten  steht.  Die  Vorlesung  über  Seuchenlehre  und 
Veterinärpolizei  endlich  führt  die  Studierenden  der  Landwirtschaft 
in  die  so  überaus  wichtige  praktische  Seuchenbekämpfung  ein. 
Eine  speziell  für  Mediziner  bestimmte  Vorlesung  behandelt  die  aut 
den  Menschen  übertragbaren  Tierkrankheiten. 

Die  Veterinärklinik,  welche  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  das  für 
die  Demonstrationen  erforderliche  Material  an  lebenden  Tieren  zu 
liefern,  bietet  zugleich  den  Landwirten  und  Tierbesitzern  in  und 
bei  Leipzig  die  gern  benutzte  Gelegenheit,  erkrankte  Tiere,  ins- 
besondere solche,  bei  denen  größere  und  schwierigere  Operationen 
vorzunehmen  sind,  zur  Begutachtung  und  Behandlung  vorzustellen. 
Da  für  alle  Untersuchungen,  insbesondere  auch  für  die  poliklinischen, 
von  den  Tierbesitzern,  soweit  sie  zahlungsfähig  sind,  eine  an- 
gemessene Bezahlung  zu  entrichten  ist,  die  der  Staatskasse  zufließt, 
so   gewähren    diese    nicht    unerheblichen    eigenen    Einnahmen    die 
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Möglichkeit,  für  die  sogleich  noch  zu  erörternden  Forschungs- 
arbeiten des  Instituts  größere  Mittel  zur  Verfügung  zu  halten. 

Die  bedeutsamste  Aufgabe,  welche  das  Veterinärinstitut  als 
Forschungsstätte  im  Dienste  der  Landwirtschaft  zu  erfüllen  hat, 
ist  die  Beteihgung  an  der  Lösung  des  für  die  Landwirtschaft  so 
eminent  wichtigen  Problems  der  Tierseuchenbekämpfung.  Der 
Bedeutung,  welche  die  Erforschung  tierischer  Seuchen  im  Arbeits- 
plane des  Instituts  einnimmt,  entspricht  die  Zahl  der  für  diesen 
Zweck  zur  Verfügung  stehenden,  mit  Apparaten  und  Instru- 
menten wohl  ausgerüsteten  Arbeitsräume  (Seucheninstitut)  und  die 
mit  wissenschaftlichen  Werken  und  Zeitschriften  reich  ausgestattete 
Bibliothek,  welche  die  veterinärmedizinische  Literatur  seit  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  fast  lückenlos  enthält. 

Den  vielseitigen  Anforderungen,  denen  das  Veterinärinstitut 
gegenwärtig  genügen  soll,  entspricht  die  weitere  Ausgestaltung 
nach  seiner  Wiedereröffnung  im  neuen  Gebäude.  Vor  allem  erwies 
es  sich  als  dringend  notwendig,  die  Veterinärklinik  dadurch  in  ihrem 
Betriebe  etwas  selbständiger  zu  gestalten,  daß  dem  ersten  klinischen 
Assistenten  ein  für  allemal  die  Befugnis  zur  Vertretung  des  Instituts- 
direktors in  der  Leitung  der  Klinik  im  Falle  der  Behinderung  über- 
tragen wurde.  Nur  so  war  es  möglich,  daß  letzterem  für  größere 
wissenschaftliche  Arbeiten  im  Institut  die  erforderUche  Zeit  und 
Bewegungsfreiheit  bheb.  Außer  diesem  zugleich  als  stellvertretender 
Leiter  der  Klinik  tätigen  ersten  kHnischen  Assistenten  sind  noch 
drei  tierärzthche  Assistenten  angestellt,  von  denen  einer  als  Hilfs- 
assistent in  der  Klinik  und  zwei  als  ständige  wissenschaftliche  Mit- 
arbeiter im  Institut  tätig  sind.  Für  die  vielfachen  bei  den  Instituts- 
arbeiten hervortretenden  chemischen  Fragen  steht  eine  besondere 
Hilfskraft  in  der  Person  des  die  Khnikapotheke  verwaltenden  Apo- 
thekers zur  Verfügung.  Die  jährlichen  sächlichen  Ausgaben  für 
Institut  und  KHnik  belaufen  sich  auf  rund  29000  M.,  wovon  13000  M. 
durch  eigene  Einnahmen  der  Klinik  gedeckt  werden,  so  daß  ein 
jährlicher  Staatszuschuß  von  16000  M.  erforderHch  ist. 

Die  ersten  größeren  experimentellen  Arbeiten,  welche  nach 
Fertigstellung  des  Neubaues  im  Veterinärinstitut  in  Angriff  ge- 
nommen und  bis  in  die  Gegenwart  fortgesetzt  sind,  betreffen  die 
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Beziehungen  zwischen  Menschen-  und  Rindertuberkulosc  und  die 
Tuberkuloseschutzimpfung  der  Rinder.  Gelegenthche  Untersuchungen 
wurden  angestellt  über  das  seuchenhafte  Verkalben  und  den  an- 
steckenden Scheidenkatarrh  der  Rinder  sowie  über  die  Pockenseuche 
der  Schafe.  Gegenwärtig  sind  auch  Untersuchungen  über  die 
schwarze  Harnwinde  und  die  ansteckende  Gehirn-Rückenmarks- 
erkrankung der  Pferde  im  Gange.  Ferner  sind  in  jüngster  Zeit 
Versuche  über  Serumerzeugung  zum  Zwecke  der  Tierseuchen- 
bekämpfung begonnen.  Die  engen  Beziehungen,  welche  das 
Veterinärinstitut  von  jeher  durch  die  mit  ihm  verbundene  KUnik 
mit  den  größeren  Landwirten  in  der  näheren  und  weiteren  Um- 
gebung von  Leipzig  unterhäh,  ermöglichen  es,  die  am  eigenen 
beschränkten  Versuchstiermateriale  erhobenen  Befunde  nach  Bedarf 
sofort  an  einem  größeren  Materiale  nachzuprüfen  und  in  steter 
Fühlung  mit  der  Praxis  neue  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu 
sammeln.  Diese  beständige,  durch  die  Organisation  des  Instituts 
bedingte  Wechselwirkung  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  bietet 
die  beste  Garantie  für  die  ersprießliche  Tätigkeit  des  Instituts,  ins- 
besondere auf  dem  für  das  Gedeihen  der  Landwirtschaft  so  be- 
deutungsvollen Gebiete  der  praktischen  Seuchenbekämpfung. 
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